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Kapitel 1

Müde wischte sich Leah eine Strähne ihres langen dunkelblonden Haars aus dem Gesicht und suchte mit brennenden Augen die kalkweißen Häuserwände nach einem Straßenschild ab. Als die Autos hinter ihr ein Hupkonzert anstimmten, gab sie notgedrungen Gas und lenkte ihren Jaguar weiter durch die engen, holprigen Gassen der Altstadt von Sitges. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich zum Haus ihrer Schwester zu gelangen. Aussteigen. Sich strecken. Etwas trinken. Sich duschen. Und schlafen. Schlafen vor allen Dingen.

Seit dem frühen Nachmittag des gestrigen Tages saß Leah nun schon hinterm Steuer. Inzwischen war ihr klar, dass es eine Schnapsidee gewesen war, die beinahe 1500 Kilometer von Wiesbaden bis Nordspanien durchzufahren. Und dann noch nach so einer Nacht! Bis sechs Uhr früh hatte sie bei Julius Kahn, einem ihrer Hauptauftraggeber, Silvester gefeiert. Nicht, dass das Fest so unterhaltsam gewesen wäre, aber sehen und gesehen werden war nun einmal ein Muss in ihrem Gewerbe, und das schon gleich zweimal, wenn man sich – wie sie – für ein Jahr aus dem Geschäft zurückziehen wollte, um sich einen lang gehegten Traum zu erfüllen: ein Jahr ohne Verpflichtungen, ohne Termindruck, ohne Stress. Ein Buch über Katalonien wollte sie in dieser Zeit machen, endlich einmal Fotografien, die nicht nur zum schnellen Konsum gedacht waren. Sie hatte sich vorgenommen, in aller Ruhe zu arbeiten, mit Muße – und Genuss. Es würde eine völlig neue Erfahrung werden, nach all dem Rummel, den sie gewöhnlich um sich hatte. Einen Verleger für ihr Buch hatte sie auch schon gefunden, und es war nicht einmal schwierig gewesen: Schließlich war sie Leah Liebig, die LL, ein Markenzeichen. Es gab nicht viele Fotografen in Deutschland, die so bekannt waren wie sie. Und schon gar nicht viele Fotografinnen.

Trotzdem: ein letztes »Hier bin ich, seht ihr mich auch alle?!« hatte sie an Silvester noch inszenieren müssen. Und dann, nach wenigen Stunden Schlaf, war sie aufgebrochen. Wenn sie einmal loslegte, musste sie weitermachen, bis sie am Ziel war, so war sie eben. Die harte Schule ihrer Mutter hatte sie geprägt. In allem. Sonst wäre sie nie die LL geworden. Und sonst hätte sie dieses Jahr auch nicht so bitter nötig gehabt.

Carrer Àngel Vidal, las Leah und wurde für den Augenblick wieder wacher. Ein Straßenschild! Unfassbar. So gab es hier also doch welche! Sie verlangsamte das Tempo, nahm den Stadtplan vom Beifahrersitz, den Anna ihr schon vor Monaten geschickt hatte, und suchte darauf den Namen der Straße, doch sogleich fing es hinter ihr wieder zu hupen an. »Ja, ja, ja!«, schimpfte Leah und fuhr widerwillig weiter. Als sie nach etlichen Abzweigungen und einer Vollbremsung für einen knochendürren, filzigen Kater endlich eine Garageneinfahrt fand, in der sie halten konnte, hatte sie längst wieder die Orientierung verloren. Ärgerlich klatschte sie die Karte auf den Sitz neben sich und starrte auf das Garagentor.

Leah war bei Regen und Glatteis in Deutschland losgefahren. Hier in Sitges aber thronte die Sonne über der Stadt und das an diesem Wintertag auch für die hiesigen Verhältnisse mit beachtlicher Kraft. Da ihr Parkplatz in der prallen Sonne lag, wurde es Leah schnell zu heiß. Ihre schwarze Armanijeans brannte ihr auf den Beinen, und ihr ebenfalls schwarzer Rollkragenpullover aus feinster Kaschmirwolle kam ihr mit einem Mal wie eine Zwangsjacke vor. Leah schob die Ärmel hoch, schlug den Rollkragen um, bis er kaum noch höher als ein Schildkrötkragen war, ließ die Fenster hochfahren und schaltete die Klimaanlage ein. Noch ehe sie ihren Wagen zurück auf die Straße gesetzt hatte, spürte sie die angenehm kühle Luft und entspannte sich. »Ich werde einfach einen Passanten nach dem Weg fragen«, nahm sie sich vor und trat, von neuem Mut erfüllt, aufs Gaspedal.

Sie fuhr straßauf, straßab, doch die Passanten, die eben noch zuhauf auf den engen, zur Straße hin seltsam abschüssigen Gehwegen spaziert waren, schienen auf einmal wie weggehext. Als Leah schließlich auf eine der breiteren und in beide Richtungen befahrenen Straßen am Rand der Altstadt gelangte, schwor sie sich, hier so lange hin und her zu fahren, bis sie jemanden erwischte, der ihr den Weg weisen konnte. Auf dieser gut asphaltierten Straße litt ihr Jaguar wenigstens nicht weiter Schaden. Schon bei ihrer ersten Runde entdeckte sie gut dreißig Meter vor ihr eine ältere Frau, die mit zwei prall gefüllten Einkaufstaschen aus einem Obst-und-Gemüse-Geschäft trat. Sobald Leah auf einer Höhe mit ihr war, ließ sie das Fenster der Beifahrerseite herunterfahren und parkte – sehr zum Unmut ihres Hintermannes – in zweiter Reihe.

»Hola, Señora«, rief sie. Als Leah merkte, dass die Frau sie nicht hörte, löste sie ihren Gurt und beugte sich winkend und rufend über den Sitz. Endlich wurde die Frau auf sie aufmerksam. Mit kleinen, gemächlichen Schritten näherte sie sich dem Wagen.

»Si, noia, digues?«, fragte sie auf Katalanisch und stützte sich mit ihren feisten Händen im Fensterrahmen ab, um besser in den Wagen schauen zu können. Noch ehe Leah etwas erwidert hatte, blitzte in ihren tiefschwarzen Augen Erkennen auf. »Ets la Leah, oi que si?«, strahlte sie erfreut.

Erstaunt hob Leah die Augenbrauen. »Si, soy Leah …« Sie stöberte in ihrem Kopf nach weiteren Vokabeln, um herauszufinden, woher die Frau wusste, wer sie war, aber da redete diese schon weiter: »No trobes la casa de la teva germana?«

Außer casa, das – zumindest auf Spanisch – Haus bedeutete, verstand Leah keine Silbe. In der Hoffnung, dass diese anscheinend allwissende Frau ahnte, dass sie das Haus ihrer Schwester suchte, nickte sie.

Die Frau lachte, wobei ihr Busen mütterlich wogte, und überfiel Leah im nächsten Augenblick mit einem so gewaltigen Schwall Katalanisch, dass diese erst gar nicht den Versuch machte, etwas zu verstehen. Widerspruchslos sah sie zu, wie die Frau die Wagentür öffnete, ihre Handtasche vom Beifahrersitz nahm und sie zwischen die auf den Rücksitzen gestapelten Lederkoffer stopfte, um sich mit einem breiten Ächzen auf den Sitz fallen zu lassen. Mit erstaunlich zierlichen Füßen schob sie die leeren Espressobecher und angefangenen Plätzchenrollen beiseite, bis sie genug Platz hatte. Dann packte sie die Einkaufstaschen auf den Schoß, ließ die Tür zufallen und wedelte Leah aufmunternd zu: »Tot dreta, noia, tot dreta« – Erst einmal geradeaus!

Leah ließ sich tiefer und tiefer in die Altstadt hineinlotsen, bis sie schließlich ein energisches »Ja estem aqui« vernahm. Als die Frau auf eine Parklücke zwischen einem älteren Renault-Kastenwagen und einem grünen Müllcontainer zeigte, vermutete Leah, tatsächlich am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein, und parkte höchst erleichtert ein. Kaum standen sie, wuchtete sich die Frau mitsamt ihren Einkaufstaschen unter Gelächter, Ächzen und einem weiteren Wortschwall aus dem Wagen hinaus. Bis Leah ihre Handtasche zwischen den Koffern herausgefingert hatte, war ihre hilfreiche Lotsin schon verschwunden. Auch sonst war keine Menschenseele auf der Straße. Leah spürte, wie sie plötzlich ein Gefühl abgrundtiefer Verlassenheit überkam, und schalt sich deswegen albern. Schließlich brachte ihre Arbeit es mit sich, dass sie sich ständig an neuen Orten aufhielt. Aber das Gefühl verflog nicht. Und sie war ja auch nicht zum Arbeiten hier. Sie war hier, um ihre Schwester wiederzusehen. Auf einmal fühlte sie sich ganz seltsam bei dem Gedanken.

Doch Leah wäre nicht Leah gewesen, wenn sie sich lange mit der Betrachtung ihrer Gefühle aufgehalten hätte. Weiter, weiter, drängte es in ihr, und schon wandte sie sich um und suchte an den Mauer an Mauer gebauten, kalkweißen Häusern nach einer Hausnummer – ohne jedoch eine einzige entdecken zu können. Da das Haus ihrer Schwester die Nummer eins trug, konnte es sich nur an dem einen oder dem anderen Ende der Straße befinden. Entschlossen machte sich Leah auf den Weg, um es am oberen Ende der Straße zu versuchen. Schon nach wenigen Metern erreichte sie eine Nebenstraße, in der zwei Kinder Fußball spielten. Winkend trat sie auf den Jungen zu. »¡Oye, niño!«

Geschickt stoppte der Junge, den Leah auf elf Jahre schätzte, den Ball und kickte ihn mit der Fußspitze in seinen rechten Arm. »¿Si, Señora? ¿En qué puedo ayudarle?«

Auch seine wohl etwas jüngere, auf jeden Fall aber um einiges kleinere Spielgefährtin sprang sogleich herbei. Als sie neben dem Jungen zum Stehen kam, legte der automatisch seinen freien Arm um ihre Schulter. Leah verspürte den Impuls, zu ihrem Wagen zurückzulaufen und ihre Kamera zu holen. So, wie die beiden dastanden, hätten sie ein sehr schönes Foto abgegeben. Wie eine uneinnehmbare Festung wirkten sie, eine Einheit, ein Ganzes, und überdies hatten sie auch noch sehr anziehende Gesichter. Leah gefielen an dem hoch aufgeschossenen Jungen die fast adlige Feinheit der Züge, die Festigkeit des Blicks und das dicke, sehr dunkle Haar; an dem Mädchen die freche Zigeunerbräune, die immens blauen Augen, die sie überaus dreist anblickten, und die Lichteffekte, welche die tief stehende Sonne auf ihr schulterlanges kastanienbraunes Haar zauberte. Ja, dachte Leah, die beiden gäben ein herrliches Foto für ihr Buch ab. Dann aber fühlte sie wieder ihre bleierne Müdigkeit und dachte, dass sie die beiden sicher irgendwann einmal wiedersehen würde und dann noch immer fotografieren könnte. Sie fragte sie, ob sie wüssten, an welchem Ende der Straße die Hausnummer eins sei.

»¡No tengo ninguna idea!« Der Junge zuckte ratlos mit den Schultern. Das Mädchen grinste und fragte, wer denn in dem Haus wohne.

»Anna Liebig.« Leah sah sie hoffnungsvoll an. Statt ihr zu antworten, stieß das Mädchen den Jungen an, worauf der grinste. Er hob den Arm und wies zum höher gelegenen Ende der Straße: »¡La última casa a la izquierda!«

Leah lächelte dankbar und war auf einmal sehr neugierig auf die Tochter ihrer Schwester. Sie hoffte, dass sie ein wenig von dem Pep und der Ausstrahlung dieses Mädchens besaß. Leah mochte keine langweiligen Kinder. Sie mussten einen flinken Verstand und eine ausgeprägte Persönlichkeit haben, damit sie etwas mit ihnen anfangen konnte. Am wenigsten mochte sie phlegmatische Kinder – vielleicht weil ihre Mutter Anna als Kind immer phlegmatisch geschimpft hatte.

Erwartungsvoll machte sich Leah auf den Weg zum oberen Ende der Straße und musterte dabei die überwiegend zweistöckigen Häuser. Sie schätzte, dass sie in der Mitte des letzten Jahrhunderts erbaut worden waren. Sie waren in recht unterschiedlichem Zustand, von sorgsam renoviert bis abrissbereit, und gaben zum Teil lohnende Fotomotive ab. Allein der Kontrast zwischen den frisch lackierten, tiefblauen Klappläden dieses Hauses und den kaum mehr wasserblauen, schon ganz porösen Läden des Nachbarhauses! Manche der Gitter vor den Fenstern im Erdgeschoss waren kleine Kunstwerke und erschienen dank tausender von Rostpünktchen beinahe lebendig. Und die Blumen: Vor den Fenstern des einen Hauses prunkten üppig blühende Alpenveilchen, vor dem nächsten kümmerten trotzig ein paar Geranien im Joghurt-Familienbecher vor sich hin, dort rankte eine tieflila blühende Bougainvillea stolz und erhaben bis hinauf auf den Stehbalkon, und hier hockten dicke Primelchen in alten, von Moos und Kalkflecken überwucherten Tonkästen. Und dann eine echte Überraschung: Ein schmales eisernes Tor durchbrach die endlose Folge von Hauswand, Fenster, Tür und gewährte einen Einblick in einen blassblau gestrichenen Patio. In seiner Mitte stand ein gewaltiger, der Jahreszeit entsprechend blattloser Feigenbaum, an dessen Ästen zahllose Töpfe mit weiß und bläulich lila blühenden Blumen schaukelten. Am nächsten Haus erspähte Leah endlich eine Hausnummer – die Vier. Das Haus wirkte penibelst gepflegt, noch weißer als die anderen Häuser und war mit ultramodernen Anbauten so eigenwillig restauriert, dass Leah sich vornahm, es sich in den nächsten Tagen genauer anzuschauen.

Schräg gegenüber fand Leah schließlich das Haus ihrer Schwester. Eine schlicht aus Ton gearbeitete Eins hing neben der blau lackierten Eingangstür; links und rechts von der Tür befand sich je ein kleines, zweiflügeliges Fenster, vor dem blickdichte Gardinchen hingen. Plötzlich spürte Leah eine dumpfe Schwere in den Gliedern, und sie hielt inne. Die ganze Wiedersehensfreude, die sie auf der langen Fahrt aller Müdigkeit zum Trotz vorangetrieben hatte, wich einem riesigen Kloß Angst, der ihr nun in den Magen sank. Mensch, Anna …

Fast zehn Jahre lag die letzte Begegnung von Leah und ihrer Schwester zurück; beim Begräbnis von Tante Julia, der Lieblingsschwester ihres Vaters, hatten sie sich zum letzten Mal gesehen. Seitdem hatten sie oft und lange miteinander telefoniert und immer wieder davon gesprochen, dass man sich doch recht bald einmal wiedersehen müsse. Meist aber hatte Leah so viele Fototermine gehabt, dass sie nichts hatte dazwischen schieben können – und dann waren die beiden Schwestern es ja auch schon seit ihrer Kindheit gewohnt, voneinander getrennt zu sein. Als Anna 13 und Leah 16 gewesen waren, hatten ihre Eltern sich scheiden lassen. Anna, die sich von klein auf dem Vater näher gefühlt hatte, war mit ihm nach Spanien gezogen, wo die Familie schon seit Jahren ein Ferienhaus mit Pool, eigenem Tennisplatz und einem Atelier für ihre Mutter besessen hatte. Gearbeitet hatte ihr Vater damals nicht mehr – über 20 Jahre älter als seine Frau, hatte er sich bereits einige Jahre zuvor von seinem Vorstandsposten bei der Bank zurückgezogen. Wahrscheinlich war es genau das gewesen, was die Ehe letztlich hatte zerbrechen lassen: Seine Frau hatte es einfach nicht ertragen, ihn ständig um sich zu haben. Nähe war für sie schon immer ein Problem gewesen.

Leah war damals bei ihrer Mutter in Wiesbaden geblieben. Weniger als ihre Mutter hatten sie ihre Freunde dort gehalten; außerdem hatte ihr die fremde Sprache Angst gemacht. Hinzu kam, dass sie zu ihrem Vater bei weitem kein so inniges Verhältnis wie Anna gehabt hatte. Ihr Vater hatte ihr ihre zurückhaltende Art manchmal vorgeworfen; sie würde ihn mit dieser Kühle verletzen, hatte er gesagt, und sie dann gleich darauf damit entschuldigt, dass sie diese wohl von ihrer Mutter geerbt habe. Leah hatte ihre vermeintliche Kühle nicht gestört, wohl aber, dass sie sie von ihrer Mutter haben sollte. Sie hatte sie selbst sein wollen. Zumindest in diesem einen Punkt war sie wie alle Mädchen in diesem Alter gewesen.

Damals hatten Leah und Anna sich nur noch während der Schulferien gesehen. Als Leah später Fotografie studiert hatte, hatte sie die Ferien eher mit Freunden verbracht und ihren Vater und Anna nur noch zu Weihnachten besucht. Vor elf Jahren schließlich war ihr Vater gestorben. Da ihre Mutter ihr Erbe hatte ausgezahlt bekommen wollen, hatte Anna, damals 22, das Haus in Spanien räumen und zum Verkauf anbieten müssen. Anna war dann eine Weile herumgezogen, bis sie sich in Gibraltar in einen Amerikaner verliebt hatte, von ihm schwanger geworden und kurz darauf auch schon wieder von ihm verlassen worden war. In ihrer Not war Anna damals zurück nach Sitges gegangen. Ihre Mutter, der kleine Kinder ein Gräuel waren, hatte sie nicht bei sich haben wollen. Leah hatte von den Auseinandersetzungen erst später erfahren. Sie war damals in China gewesen. Erst auf Tante Julias Begräbnis hatten sie und Anna sich wiedergesehen. Leah konnte sich noch gut daran erinnern, wie Anna mit diesem kleinen Bündel Mensch bei dem Begräbnis aufgetaucht war. Wie hatte ihre Mutter noch gesagt? »Demonstrativ« hätte sie sich ihr »Balg« vor den Bauch gebunden. Leah hatte die Ausdrucksweise ihrer Mutter als sehr unfair empfunden. Schließlich trugen viele Mütter ihre Babys in diesen praktischen Tragetüchern vor dem Bauch. Trotzdem hatte sie nicht die Kraft aufgebracht, Anna zu verteidigen. Sie hatte damals selbst zu viele Probleme gehabt, bei deren Lösung ihr schließlich auch keiner geholfen hatte.

Nachdenklich blickte Leah auf Annas Haus und fragte sich, wie es ihr wohl jetzt mit ihrer Schwester ergehen würde. Ein ganzes Jahr wollte sie hier wohnen und arbeiten. Schon vor geraumer Zeit hatte Anna ihr das vorgeschlagen. »Da beschwerst du dich ständig, wie leid du die Kurzlebigkeit deiner Fotos bist, und arbeitest doch immer weiter nur für Zeitschriften! Warum nimmst du dir nicht mal die Zeit, einen richtigen Fotoband zu machen? Den nehmen die Leute immer wieder in die Hand. Komm doch einfach her, mach das Buch hier! Ich richte dir das Gästezimmer her. Du wirst dich wohl fühlen bei uns!« Ein »uns«, ein Haus, in dem jemand auf einen wartete, hatte Leah nicht mehr gehabt, seit ihr Vater damals mit Anna nach Spanien gezogen war. Auf einmal verspürte Leah wieder Freude und eine riesige Sehnsucht, ihre Schwester endlich wiederzusehen! Es würde schon gut gehen mit ihnen. Und das musste es auch. Denn für sie beide stand viel auf dem Spiel.


Kapitel 2

Da Leah nirgends eine Klingel entdecken konnte, klopfte sie an die Haustür. Als auch nach ihrem zweiten Klopfen niemand öffnete, fiel ihr auf, dass das kleine Butzenfenster der Haustür nur angelehnt war. Leah öffnete es einen Spalt, konnte aber wegen des engen Blickwinkels nicht viel vom Innern des Hauses erspähen. Sie sah nur, dass links und rechts je ein Zimmer abging und dass sich der Eingangsbereich weiter hinten zu einem großen Wohnraum hin öffnete. Gegenüber der Eingangstür führte eine offen stehende Tür hinaus in den Patio. Leah meinte dort draußen jemanden auf einem Stuhl sitzen zu sehen. Da auch jetzt niemand auf ihr Klopfen reagierte, stieg sie das kleine Eingangstreppchen wieder hinab, lief um die Hausecke, sah ein Gartentor, das zu eben diesem Patio führen musste – und hörte Stimmen. Schade, dachte sie, dann ist Anna ja gar nicht allein! Ihr wurde bewusst, dass es ihr viel bedeutet hätte, Anna zunächst einmal allein gegenüberzustehen. Das hätte es leichter gemacht …

Bevor die Angst sie erneut packen konnte, drückte Leah das schwere, schmiedeeiserne Gartentor auf, das von innen mit einer Bambusmatte verkleidet war – und blickte im nächsten Moment in drei überraschte Gesichter. Einzig Anna reagierte sogleich. Mit einem »Mensch, Leah, und ich hab dich erst heute Abend erwartet!« sprang sie von ihrem Gartenstuhl auf, rannte auf ihre Schwester zu und fiel ihr um den Hals. Überwältigt von Annas Freudenausbruch stiegen Leah Tränen in die Augen.

»Ach, Anna, Anna, Anna!« Leah drückte ihre Schwester so fest an sich, wie sie schon seit Jahren niemanden mehr gedrückt hatte. Anschließend hielt sie ihre »kleine« Schwester, die tatsächlich ein paar Zentimeter kleiner als sie war, ein Stück von sich weg und betrachtete sie. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Wie du dich verändert hast, mein Gott, du bist ja nicht wieder zu erkennen!«

Während Anna bei Tante Julias Begräbnis noch genauso pummelig und farblos wie als Backfisch gewesen war, stand heute eine um vieles schlankere und höchst attraktive Frau vor ihr. Statt der mausgrauen und seltsam sackartigen Kleider, mit denen sie früher versucht hatte, ihr zeitweise wirklich heftiges Übergewicht zu kaschieren, trug sie eine locker die Hüfte umspielende, olivfarbene Leinenhose und ein knapp bauchlanges, ärmelloses Blüschen in warmen Gelb-, Orange- und Olivtönen. Die Farben passten ausgezeichnet zu ihrem sonnengebräunten Teint und den schulterlangen kastanienbraunen Haaren und hoben zudem ihre warmen, braungrünen Augen hervor. Auf einmal konnte Leah gar nicht mehr verstehen, wie Anna mit diesen leuchtenden Augen und dem wunderschönen Haar je fad und grau hatte wirken können. Und welche Lebensfreude sie ausstrahlte, welche Kraft und Lebendigkeit!

»Meine Güte, wie schön du geworden bist!«, rief Leah begeistert und fragte sich, was diese Veränderung ihrer Schwester wohl ausgelöst haben mochte.

»Ich und schön? So ein Blödsinn!« Lachend strich Anna Leah über das Gesicht. »Schön bist immer nur du gewesen, und du bist es noch – auch wenn du allmählich vielleicht ein bisschen sehr dünn bist!« Voll Bewunderung sah Anna zu ihrer Schwester auf. Ja, dachte sie, allein schon die großen, smaragdgrünen Augen verliehen ihrem ebenmäßigen Gesicht eine besondere Note, dazu die hohen Wangenknochen, der schön geschwungene Mund, die lange dunkelblonde Mähne und der hoch gewachsene, gazellenartige Körper …

Anna drückte Leah noch einmal herzlich an sich und zog sie dann zu dem Holztisch in der Mitte des Patios, um den zwei Männer saßen. Einer der beiden erhob sich sogleich voller Eifer. Mit einem schnellen Handgriff kontrollierte er den tadellosen Sitz seines makellos weißen Hemdes und deutete eine Verbeugung an.

»Ich bin hoch erfreut, Sie kennen zu lernen«, erklärte er mit gewichtiger Miene und bildete das »ch« so tief im Hals, wie es nur ein wahrer Schweizer konnte. »Schon seit Wochen kennt Ihre Schwester kein anderes Gesprächsthema als Ihre baldige Ankunft, und ich muss sagen, jetzt, wo ich Sie sehe, kann ich sie nur zu gut verstehen! Sie sind in der Tat ein Gewinn für unsere kleine Gemeinschaft. Ein ganz hinreißender Gewinn!«

Nach einer formvollendeten Verbeugung reichte Ulrich Gass Leah die Hand. Leah ergriff sie und spürte die Kraft seines Händedrucks bis ins Schultergelenk.

»Mensch, Uli, nun quatsch doch nicht so geschwollen daher!« Anna versetzte dem leicht ergrauten Endvierziger einen freundschaftlichen Stoß in die Seite, blickte ihn aber trotz ihrer rauen Worte mit offenkundiger Zuneigung an. »Leah ist hier, um endlich mal wieder ein privater Mensch zu sein, und du malträtierst sie mit förmlichem Geschwätz. Dass du immer so steif sein musst!«

Ulrich hob die Brauen und hatte weiterhin nur Augen für Leah. »Ich nehme an, Sie kennen Ihre Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie keine Ahnung hat, wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen.«

Leah musste grinsen. »Sie und Anna kennen sich anscheinend wirklich gut.«

Knurrend zog Anna ihre Schwester von Ulrich weg und wandte sich dem anderen Mann zu, der kaum älter als Leah war. Anna stellte ihr den für einen Spanier recht großen, dunkelhaarigen Mann als Joel Sanchez García vor.

Hastig erhob sich dieser und wirkte ziemlich verlegen, dass er nicht schon längst Ulrichs Beispiel gefolgt war. »Molt de gust!« – Ich freue mich, dich kennen zu lernen!

Während Leah seine Wangenküsse erwiderte und dabei seinen feinherben Geruch als höchst angenehm registrierte, suchte sie nach einer passenden Entgegnung auf seine Begrüßung. »Yo también« – Ich mich auch – sagte man auf Spanisch ganz sicher nicht, grübelte sie. Dann glaubte sie sich zu erinnern, dass es »Igualmente« hieß, und sie sagte es auch, worauf der Mann sie seltsam forschend ansah: Ob meine Entgegnung doch falsch war?, rätselte Leah.

»Joel und Ulrich sind Freunde von mir«, redete Anna fröhlich weiter und war so beschäftigt mit ihrem Glück, endlich ihre Schwester bei sich zu haben, dass sie gar nicht merkte, welche Verlegenheit sich zwischen Joel und Leah breit machte – und auch nicht, mit welch verzücktem Blick Ulrich jede auch noch so winzige Regung ihrer Schwester verfolgte. »Ulrich wohnt schräg gegenüber. Vielleicht ist dir sein Haus schon aufgefallen. Es ist schneeweiß und höchst eigenwillig renoviert.« Leah nickte. »Und Joel wohnt ein paar Häuser weiter die Straße hinauf. Sein Sohn Nico und meine Nina sind dicke Freunde. Du wirst sie ja bald kennen lernen … und, ach ja, Joel ist Fotograf, genau wie du!«

Joel hob abwehrend die Hände. »Però jo no sóc ni tant bo ni tant famós como tú!«

»Natürlich bist du auch bekannt«, entgegnete Anna in beinahe akzentfreiem Katalanisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Sei nicht immer so bescheiden! Als du noch als freier Fotograf gearbeitet hast, hast du schließlich etliche Preise gewonnen!« Sie erinnerte ihn an die Urkunden, die seine Mutter in schweren Goldrahmen über dem Sofa in der guten Stube hängen hatte.

Verlegen fuhr sich Joel mit allen zehn Fingern durch das dichte Haar. In diesem Moment trat Ulrich zwischen sie und zog für Leah einen Stuhl heran. »Meine Güte, was sind wir alle unhöflich! Da haben Sie die lange Reise hinter sich, und wir lassen Sie mitten im Hof stehen! Bitte, setzen Sie sich doch … Anna, willst du deiner Schwester nicht etwas zu trinken anbieten?«

Anna schlug sich mit der Hand vor den Kopf, aber noch ehe sie ein munter-aufgekratztes »Ausnahmsweise hast du mal Recht!« entgegnet hatte, hatte Ulrich Leah schon sein noch unbenutztes Glas hingestellt und sie gefragt, ob sie einen Wein mit ihnen trinken wolle oder ob ihr vielleicht ein Kaffee lieber sei. Anna schaute Ulrich verwundert an und fragte sich, was wohl auf einmal in ihn gefahren sei. Ihr fiel auf, dass er sich Leah gegenüber zwar gewohnt steif, aber für seine Verhältnisse auch recht charmant und aufmerksam verhielt. Ihr jedenfalls, da war sie sich sicher, hatte er noch nie auch nur das winzigste Kompliment gemacht. Was hatte er noch gleich zu Leah gesagt? Ein Gewinn sei sie, ja, sogar ein hinreißender Gewinn!

Irritiert verfolgte Anna, wie Ulrich sich um Leahs Wohlergehen bemühte. Nein, einen Wein wollte Leah nicht und auch keinen Kaffee, weil sie nach der langen Fahrt später gern ein bisschen schlafen würde. Voller Diensteifer ging Ulrich ins Haus, um Leah einen Saft zu holen. Kaum war er verschwunden, machte sich Schweigen zwischen den dreien breit. Leah setzte sich auf den Stuhl, den Ulrich ihr zuvor hingeschoben hatte; auch Anna setzte sich und Joel ebenfalls, doch kaum saß er, schaute er plötzlich hektisch auf seine Armbanduhr und sprang wieder auf. »On són els nens? La meva mare odïa que no siguem a la una en punt a casa per menjar!« – »Wo bleiben denn die Kinder? Meine Mutter hasst es, wenn wir nicht Punkt ein Uhr zum Essen zu Hause sind!«

Anna sah auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es noch nicht einmal halb eins war. Was redete Joel denn da? Er hatte es doch nur zehn Meter weit bis nach Hause!

Da kehrte Ulrich mit einem Glas frisch gepresstem Orangensaft zurück, den Leah dankend entgegennahm. Anna traute ihren Augen kaum. »Seit wann weißt du denn, wo in meiner Küche die Saftpresse steht?!«

Ulrich ignorierte ihr Sticheln und fragte Leah stattdessen, ob ihr der Saft auch nicht zu sauer sei. »Sonst hole ich Ihnen gern ein bisschen Zucker!«

Erst als Ulrich daraufhin verkündete, diese frisch gepressten Säfte, die man in Spanien »selbst noch in der verdrecktesten und verräuchertsten Arbeiterkneipe« angeboten bekomme, seien eines der wenigen Dinge, die er an diesem Land – außer dem milden Klima – schätze, erkannte Anna »ihren« Ulrich wieder. Nörgelnd, meckernd, schimpfend, besserwisserisch, so trat er sonst nach außen auf. Und eigentlich nur so. Dass es in ihm drin oft ganz anders aussah, ahnte kaum jemand außer ihr.

Mitten in diesem Saftvortrag flog plötzlich das Gartentor auf und ein Junge und ein Mädchen mit einem Fußball stürmten herein. »He, Mama«, rief das Mädchen lachend, »da sind wir wieder!«

Anna kam die Unterbrechung sehr gelegen. Sie streckte ihrer Tochter die Hand hin. »Sieh mal, Leah ist schon da!«

Nina grinste. »Das habe ich mir vorhin gleich gedacht. Hallo!«

Über Leahs Gesicht huschte ein freudiges Erkennen.

»Wie, gleich gedacht?« Anna schaute zwischen ihr und Leah hin und her. »Seid ihr euch denn schon begegnet?«

Leah nickte, und Nina erklärte: »Leah hat uns nach dem Weg gefragt, und das sogar auf Spanisch. Dafür, dass sie bloß Deutsche ist, klang das richtig gut!«

»Was heißt denn da ›bloß‹? Und wieso hast du sie nicht begleitet, wenn du schon wusstest, dass sie es sein muss?«

Nina verdrehte die Augen. »Mensch, Mama, wo bleibt denn dein Sinn für Dramatik? Wenn ich angefangen hätte, Deutsch mit ihr zu reden und sie herbegleitet hätte – das wäre doch total öde gewesen! So musste sie sich allein durchschlagen …«

»Ja, ja, Dramatik eben!«, unterbrach Anna die Fantasieflüge ihrer Tochter und wandte sich Leah zu. »Ninas derzeitiges Berufsziel heißt Harry-Potter-Bücher schreiben.«

Leah musste lachen. Sie war froh, dass genau dieses Mädchen ihre Nichte war. Nina dagegen gab sich beleidigt. »Mach dich nur lustig über mich!«, schimpfte sie ihre Mutter. »Trotzdem schreibe ich später mal solche Bücher – und noch bessere! Außerdem war ich total überrascht: Deine Schwester ist nämlich wirklich ganz anders als deine bescheuerte Mutter!«

Anna fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. »Wir, also …«, stotterte sie, »also, wir hatten ein paar Auseinandersetzungen wegen deines Kommens, allerdings nicht wirklich deinetwegen. Nina hatte Angst, du könntest wie Mutter sein. Leider hat sie ihre Großmutter von unserem Besuch vor drei Jahren in ziemlich übler Erinnerung.«

»Na, dann habe ich ja noch mal Glück gehabt, dass ich in ihren Augen mehr Gnade finde«, versuchte Leah zu scherzen, musste aber trotzdem erst einmal schlucken. Wer war schon gern Gegenstand solcher Diskussionen?!

Bevor eine von ihnen noch mehr zu diesem Thema sagen konnte, mischte sich Ulrich in die Diskussion ein.

»Sie müssen wissen«, wandte er sich auf seine umständliche Art an Leah, »dass Ihre Schwester nicht nur nichts von zivilisierten Umgangsformen versteht, sondern diese – aus dem gleichen Grunde – auch ihrer Tochter nicht vermittelt. Ihre Nichte wächst wie eine Wilde auf, wie eine Wilde!«

Anna und Nina stöhnten im Duett. »Ja, ja, ja!«

»Da, bitte, da sehen Sie es!«, echauffierte sich Ulrich. »Kein Respekt vor nichts und niemandem!«

Anna benetzte ihren Zeigefinger mit Wasser und schnickte es zu Ulrich. »Jetzt krieg dich endlich ein! Leah kennt dich noch nicht. Die bringt es fertig und glaubt dir jedes Wort.«

»Was heißt da ›sie bringt es fertig‹? Das soll sie auch! Wirklich, Anna, du weißt doch selbst am besten, wie oft ich dir schon gesagt habe …«

»Weiß ich, weiß ich«, schnitt Anna ihm das Wort ab. Langsam ärgerte sie sich wirklich über Ulrich. Wenn er noch lange auf ihr und Nina herumhackte, war ihre Wiedersehensfreude wegen Leah bald dahin!

»Mira, Anna, m’en vaig …«

Anna sah zu Joel auf, der die ganze Zeit über so ungewöhnlich still gewesen war, und fand seine Miene in seltsamem Aufruhr. Warum er es heute so eilig hatte zu gehen, verstand sie noch viel weniger. Was war denn bloß los mit ihren Freunden? In der Hoffnung, dass Ulrich sich ihm anschließen würde, nickte sie Joel zu. »In Ordnung, wir sehen uns dann später!«

Joel rief seinen Sohn, der sich eben anschickte, mit Nina im Haus zu verschwinden. Die beiden machten kehrt. »Eh, espera!«, rief Nina. »Ich komme doch mit!«

In diesem Moment bemerkte Anna eine große Schürfwunde am Knie ihrer Tochter und rief sie zu sich. »Wie ist denn das passiert?« Sie machte sich daran, die Wunde mit einer Serviette und ein wenig Wasser zu säubern.

»Ich habe gedacht, ich könnte den Ball noch kriegen!«, erwiderte Nina und zappelte so mit den Beinen, dass Anna ihre Säuberungsaktion wieder abbrach.

»Willst du jetzt, wo Leah endlich da ist, nicht doch hier essen?«

»Wo Nicos Oma extra wegen mir fideuà macht?!« Nina schüttelte entschieden den Kopf.

Anna erklärte ihrer Schwester, dass fideuà ein valenzianisches Nudelgericht mit Gambas und Tintenfisch sei, und gab Nina einen kleinen Klaps auf den Po. »Dann zisch eben ab!« – und das war eine von Ninas leichtesten Übungen. Johlend stürmte sie mit Nico davon.

Joel aber, der es eben noch so eilig gehabt hatte, stand unschlüssig auf seinem Platz. Anna bemerkte, dass sein Blick auf Leah ruhte, und hängte sich bei ihm ein. »Und du bleibst jetzt doch noch ein bisschen?«, fragte sie augenzwinkernd, worauf Joel beinahe erschrocken den Kopf schüttelte, sich von ihr frei machte und hastig mit »Hasta luego« verabschiedete.

Entgegen Annas Hoffnung bewies Ulrich weiterhin Sitzfleisch. Mit immer größeren und eifrigeren Gesten redete er auf Leah ein, erklärte ihr, dass die einzig wahre mitteleuropäische Küche im Umkreis von 900 Kilometern in seinem Hause zu finden sei, und lud sie ein, diese Behauptung gleich die nächsten Tage einmal auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. »Es liegt mir viel daran, Ihnen zu beweisen, dass ich nicht übertreibe!«

Gereizt fuhr Anna dazwischen. »Für den Anfang wäre Leah sicher mehr mit ihren Koffern gedient! Ich meine, wenn du schon hier bist …«

»Oh, aber gern!« Mit einer Begeisterung, als ginge es um das Tragen einer Ehrenfahne, sprang Ulrich von seinem Stuhl auf. »Dass ich nicht schon selbst auf diese Idee gekommen bin! Bitte, Leah, wenn Sie mir Ihre Schlüssel anvertrauen und mir sagen wollen, wo Sie Ihren Wagen geparkt haben?«

»Etwa in der Mitte der Straße«, entgegnete Leah und kramte die Schlüssel aus ihrer Handtasche hervor. Statt sie Ulrich zu geben, erhob sie sich mit den Worten, dass sie ihre Kameraausrüstung immer selbst zu tragen pflege.

»Aber liebe Leah!« Beinahe beleidigt streckte sich Ulrich zu seiner vollen Größe, womit er Leah fast um einen Kopf überragte. »Keine Mutter kann ihr Kind behutsamer tragen als ich Ihre Kameraausrüstung!«

Leah behielt ihre Schlüssel trotzdem in der Hand. »Das richtet sich nicht gegen Sie. Es ist einfach eine Angewohnheit.«

»Nun, dann gehen wir zusammen …« Ulrich trat zum Gartentor und öffnete es für Leah. »Und natürlich ist mir Ihre Gesellschaft noch viel lieber!«

Anna, die gerade Leahs leeres Saftglas auf das Tablett stellen wollte, spürte, wie es sie bei so viel Süßholzraspeln gewaltig in den Fingern juckte. Sie bekam Lust, Ulrich das verdammte Glas einfach an den Kopf zu werfen. Ihr jedenfalls hatte er seine Hilfe bislang selbst dann nicht angeboten, wenn er sah, dass sie eine dieser schweren Butangasflaschen aus ihrem Wagen ins Haus wuchtete. Und zu mehr als einem seiner schrecklich wässrigen Schweizer Kaffees hatte er sie auch noch nie eingeladen. Doch dann war Ulrich ohnehin außerhalb ihrer Schusslinie, und Anna stellte das Glas aufs Tablett. Als die beiden um die Ecke verschwunden waren, kamen ihr Erinnerungen an früher und damit auch Zweifel an Ulrichs Schuld. Schließlich konnten nur die wenigsten Männer Leah widerstehen …

Wenige Minuten später kehrte Ulrich mit der ersten Ladung Gepäck aus Leahs Wagen zurück. Eine Umhängetasche vor dem Bauch, zwei schwere Lederkoffer in den Händen und ein paar feine Schweißperlen auf der Stirn, hievte er seine Last ins Haus und sprühte doch weiterhin vor guter Laune.

»Wohin damit?«, fragte er Anna, die ihm die Haustür aufhielt.

»Das kommt darauf an, ob das alles ist oder ob Leah noch mehr hat.«

»Noch mal das Doppelte!« Ulrich stellte die Koffer im Flur ab. »Ich hätte nie gedacht, dass man in einem einzigen Jaguar so viel Gepäck unterbringen kann!«

»Was heißt da so viel?« Leah trat an Anna vorbei ins Haus und setzte die beiden Alu-Fotokoffer ab. »Das ist wirklich nur das absolut Notwendige! Für ein Jahr braucht man nun einmal mehr als für einen kleinen Sommerurlaub, und ein paar Arbeitsunterlagen musste ich natürlich auch noch mitnehmen.«

Anna schaute grübelnd zu der Tür des Gästezimmers, das rechts vom Eingang lag. »Hier drin jedenfalls wirst du das alles niemals unterbringen.« Sie öffnete die Tür bis zum Anschlag. Leah trat an ihr vorbei in das Zimmer.

Die Einrichtung war spärlich, nicht zuletzt deshalb, weil das Zimmer tatsächlich recht klein war. Links von Leah, gegenüber der Wand mit dem Fenster, stand ein einfaches Bett mit einem pastellfarbenen Quiltüberwurf; ein alter Hocker aus Weichholz mit einem kleinen Spitzendeckchen und einer antiken Messinglampe diente als Nachttisch. An der Wand vor sich blickte Leah auf eine alte, cremefarben lackierte Kommode, über der ein impressionistisch angehauchtes Ölgemälde mit blauen und lilafarbenen Hortensien hing. Leah mochte das Bild; es schien ihr Licht und Fröhlichkeit in das Zimmer zu bringen. Rechts in der Ecke entdeckte sie einen quadratischen Holztisch, einen passenden Stuhl und hinter der Tür einen schmalen, im gleichen Farbton wie die Kommode lackierten Einbauschrank.

Anna zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich hatte dich gewarnt: Das Hilton ist es nicht!«

Leah kratzte sich am Kopf, meinte: »Ach, wieso denn …« und vermied es tunlichst, auf ihren Kofferstapel zu blicken. Mein Gott, wo sollte sie bloß hin mit all ihren Sachen?

»Das Haus ist nun einmal nicht groß«, fuhr Anna fort. »Gegenüber ist Ninas Zimmer, in der Mitte das Wohnzimmer, rechts von der Tür zum Patio mein Zimmer und eine Toilette und links die Küche und das Bad …«

»Es wird schon gehen, Anna, wirklich!« Betont unverzagt schnappte sich Leah den ersten Koffer, warf ihn auf das Bett und machte sich daran auszupacken, damit Anna sah, dass sie wirklich alles bestens fand und schon irgendwie zurechtkommen würde.

Anna dagegen war weiterhin verunsichert und lehnte sich sinnierend gegen den Türrahmen. »Und wenn wir unsere Sommerkleider in Kisten packen und irgendwo unterstellen?«, meinte sie schließlich.

Ulrich, der eben mit der dritten Ladung Koffer hereinkam, nickte. »Bei mir im Gästezimmer! Das steht sowieso leer.«

Leah drehte sich zu ihm um; sie konnte ihre Erleichterung nicht verhehlen. »Ja, wenn das ginge!«

Wieder nickte Ulrich und hielt Leah ihre Schlüssel hin. »Ich habe den Wagen abgeschlossen.«

Anna bemerkte, dass Ulrich beim Übergeben der Schlüssel Leahs Finger länger als nötig berührte, und auch das Funkeln in seinen Augen entging ihr nicht. Obwohl sie sich dagegen wehrte, spürte sie erneut Gereiztheit in sich aufsteigen. Ruckartig richtete sie sich auf.

»Ich bringe die Sachen dann nachher rüber!«, erklärte sie Ulrich und öffnete die Haustür bis zum Anschlag.

Ulrich bleckte seine gepflegten Zähne und zupfte Anna an der Nase. »Was sind wir heute wieder charmant, Madame!« Zugleich warf er Leah einen spaßhaft um Mitleid heischenden Blick zu. Leah fühlte, wie sie errötete, denn irgendwie war ihr Annas ruppige Art tatsächlich ein wenig unangenehm. »Ihre Hilfe – also, das war wirklich sehr nett von Ihnen. Wir sehen uns später sicher noch!« Leah hoffte, dass er ihre Worte als Entschuldigung auffasste, und tatsächlich flackerte in Ulrichs grauen Augen eine Art verschwörerisches Feuer auf. Leah war beruhigt und musste beinahe grinsen. Ach, Männer! Wie leicht sie letzten Endes doch um den Finger zu wickeln waren! Sie nickte ihm zum Abschied zu.

»Ja, servus dann, tschüs und bis später!«, erwiderte Ulrich ihr Nicken heiter, warf ihr eine Kusshand und Anna ein Siegerlächeln zu. Anna schloss die Tür und drückte sie dabei um einiges heftiger als nötig ins Schloss.

So froh Anna im ersten Augenblick auch war, Ulrich endlich losgeworden zu sein, so sehr wünschte sie sich ihn ein paar Minuten später zurück, denn kaum waren seine letzten Worte verhallt, fiel die Stille wie ein trennender Vorhang zwischen Leah und sie. Die erste, so herrlich gewichtslose Wiedersehensfreude wollte einfach nicht zurückkehren. Es war, als steckten sie fest in der Stille, die von Sekunde zu Sekunde beklemmender wurde. Mein Gott, dachte Anna, wir sind doch Schwestern, wir haben uns so lange nicht gesehen, wir müssen uns doch etwas zu sagen haben!

Leah räusperte sich verlegen. »Mama lässt euch grüßen«, sagte sie und blickte verstohlen zu Anna.

Gern hätte Anna ihr eine nette Antwort gegeben, aber sie konnte es nicht. Nicht bei diesem Thema. »So weiß sie tatsächlich noch, dass es uns gibt.«

Als sie sah, wie hastig Leah daraufhin einen Stapel Unterwäsche aus ihrem Koffer nahm und ihn mit übergroßer Geschäftigkeit in die oberste Schublade der Kommode packte, tat ihr ihre Reaktion doppelt Leid. Schließlich wollte sie nicht, dass es noch schwieriger zwischen ihnen wurde. Aber was musste Leah auch von Mutter anfangen? Sie wusste doch, wie sie zueinander standen! Oder glaubte sie etwa, sie, Anna, könne je vergessen, wie ihre Mutter damals herumgetobt hatte, als sie ihr die Schwangerschaft gestanden und auf ihre Hilfe gehofft hatte?

Wie eine Furie hatte ihre Mutter sich gebärdet, sie mit ihrer schrillen Stimme attackiert. Ob sie noch nie etwas von der Pille gehört und dass sie sich ja schon als Kind immer bei allem so »bemerkenswert dumm« angestellt hätte – und dass sie ihr bloß nicht mit ihrem »plärrenden Balg« unter die Augen kommen solle. Seither hatte Anna ihre Mutter nur noch zweimal gesehen: einmal bei Tante Julias Beerdigung, wo sie kein Wort miteinander gewechselt hatten, und einmal vor drei Jahren, als sie und Nina sie – aus einem dummen Impuls und viel Trotz heraus – einfach besucht hatten. Es war nichts als ein Wortgefecht dabei herausgekommen. Immerhin war sie ihr keine Antwort schuldig geblieben. Seither war ihre Mutter für sie gestorben.

»Auch Florence lässt dich grüßen«, wagte Leah einen neuen Versuch. Florence war die einzige Freundin ihrer Mutter, vielleicht überhaupt der einzige Mensch, der ihr nahe stand. Sie hatten sich vor 40 Jahren in New York kennen gelernt, wo die kanadische Florence und die deutsche Merlina für ein Jahr Kunst studiert hatten. Später war Florence nach Florida gezogen, wo ihre Mutter sie oft besucht hatte, um gemeinsam mit ihr zu malen. Jetzt hielt sich Florence zum ersten Mal in Deutschland auf. Solange Leah bei ihrer Schwester war, würde sie in ihrer Wohnung leben und arbeiten. Schon lange hatte sie davon geträumt, einmal für einen längeren Zeitraum »im Land der Impressionisten« zu leben, und dass Deutschland nicht Frankreich war, störte sie dabei wenig. »Schließlich ist es Europa, oder etwa nicht?«

»Florence …« Die Angespanntheit in Annas Gesicht ließ nach, ein versonnenes Lächeln zauberte Licht in ihre Augen. Zweimal war sie als Teenager mit Leah und ihrer Mutter in Florida bei Florence gewesen, die einzig schönen Ferien, die sie je mit ihrer Mutter erlebt hatte. Florence hatte einen sehr ausgleichenden Charakter, und in ihrer Umgebung fühlte sich jeder einfach wohl. »Wie geht es ihr?«

Erleichtert begann Leah zu erzählen. »Gut geht es ihr! Und ihre 65 Jahre sieht man ihr auch nicht an. Als ich sie gestern vom Flughafen abholte, war sie so aufgeregt wie ein Mädchen bei seinem ersten Rendezvous. Deutschland sei ja ganz magnifique, meinte sie, und als sie den Ausblick von meiner Wohnung über die Altstadt von Wiesbaden sah, geriet sie ganz und gar aus dem Häuschen.«

»Du hast sicher viel mehr Platz als wir hier …«

»Anna, bitte!« Leah schloss die oberste Schublade der Kommode und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Ich komme mit dem Platz hier schon zurecht! Außerdem wollten wir doch endlich einmal Zeit miteinander verbringen, und das können wir jetzt. Wenn ich zu fotografieren beginne, bin ich ohnehin viel außer Haus! Ich habe ein Bett zum Schlafen, einen Tisch zum Arbeiten, und Platz für meine Kleider finden wir auch noch irgendwo. Es ist alles bestens, Anna, wirklich. Du musst dich nicht dauernd entschuldigen!«

Anna zuckte mit den Schultern und schwieg. Dann fragte sie plötzlich: »Hat Mutter mich wirklich grüßen lassen?«

Leah sah sie erstaunt an. »Sicher hat sie das! Mein Gott, was habt ihr zwei bloß für ein kompliziertes Verhältnis.«

»An mir liegt es nicht! Ich habe sie einmal sehr geliebt.«

»Du hast?«

»Soll ich einfach vergessen, wie sie Nina und mich behandelt hat?« Anna merkte zu ihrem Verdruss, dass es wie eine Entschuldigung klang. Trotzig setzte sie nach: »Für Nina war die erste und einzige Begegnung mit ihrer Großmutter ein Albtraum!«

Für Mutter allerdings auch, dachte Leah, hütete sich aber, es auszusprechen. »Schade, dass ich damals gerade diesen Auftrag in Paris hatte.«

»Du hättest auch nicht vermitteln können. Mutter und ich, das sind einfach zwei Welten!« Anna ging einen Schritt auf Leah zu. »Sag mal, soll ich dir nicht beim Auspacken helfen?«

Leah schüttelte den Kopf. »Nein, danke, lass nur. Das geht am schnellsten, wenn ich es allein mache. Ich sortiere dann auch gleich ein paar Sachen aus, die ich im Augenblick nicht brauche.«

»Außerdem würde ich dir das wahrscheinlich ohnehin nicht ordentlich genug machen.« Anna grinste. »Hast du noch immer einen solchen Ordnungstick?«

Leah grinste zurück. »Na ja, es geht so …«

Froh rieb Anna die Hände. »Was hältst du davon, wenn ich mich an das Mittagessen mache? Nach der langen Fahrt musst du doch einen Bärenhunger haben!«

»Und ob!« Leah strich Anna über den Arm. »Und … und ich freue mich wirklich, dass ich hier bin! Du weißt ja, wie ich bin. Ich kann Gefühle nicht so gut zeigen.«

Anna spürte, wie sie vor Freude einen Kloß im Hals bekam, und sah zu, dass sie das Zimmer verließ. Sie wusste nur zu gut, dass Leah Rührseligkeit hasste, und wollte dieses zarte Band von Nähe und Freundschaft, das sich eben neu zwischen ihnen zu knüpfen schien, nicht gleich wieder belasten.

Leah schätzte, dass sie nur gut ein Drittel der Kleider, Bücher und Unterlagen, die sie mitgebracht hatte, in ihrem Zimmer unterbringen konnte, ein weiteres Drittel meinte sie zumindest zeitweise entbehren und bei Ulrich einlagern zu können; den Rest deponierte sie, wie Anna es ihr vorgeschlagen hatte, zwischenzeitlich im Wohnzimmer. Sie war noch lange nicht fertig, als Anna sie zum Mittagessen rief. Sie aßen draußen, im Patio, in dem heiteren Licht einer trotz der winterlichen Jahreszeit herrlich wärmenden Sonne, während sich die Pinien in Nachbars Garten lautlos wiegten und ihre Erinnerungen an früher ruhig dahinflossen. Sie wählten nur gute Erinnerungen und selbst die mit Bedacht.

Als Leah den letzten Bissen Paella gegessen und zum Nachtisch noch von dem Flan probiert hatte, spürte sie, wie sich erneut bleierne Müdigkeit in ihr breit machte.

»Nimmst du es mir übel, wenn ich dich mit dem Abwasch sitzen lasse? Ehrlich gesagt kann ich kaum noch die Augen offen halten.«

»Bevor du mir mein edles Porzellan zerdepperst, sehe ich dich allerdings lieber im Bett«, spaßte Anna und stellte die beiden schlichten, weißen Teller übereinander. »Ich nutze deine Siesta dann, um kurz in die Werkstatt zu gehen. Dort warten ein paar Muster für einen neuen Kunden auf mich. Eigentlich hätte ich sie schon gestern Mittag zum Brennen in den Ofen stellen müssen, und lasiert sind sie auch noch nicht. Wenn du wach wirst, bevor ich zurück bin, hab bitte keine Scheu, dich hier ganz frei zu bewegen. Fühl dich wie zu Hause! Wenn du duschen willst – ich lasse den Gasdurchlauferhitzer an; Handtücher findest du in dem Einbauschrank im Bad. Ach, und träum was Schönes! Der erste Traum in einem neuen Bett geht nämlich immer in Erfüllung!«

Leah nickte und ging in ihr Zimmer. Mit einem Griff hob sie den zuletzt ausgeräumten Koffer vom Bett, schlug den Quilt zurück, schloss die beiden Klapplädchen am Fenster und sank in ihr Bett. Sehr weich fand sie es, zu weich für ihren Geschmack, und ihr letzter Gedanke, bevor ihr die Augen zufielen, war, dass es ihr gewiss schwer fallen würde, auf so einer elend weichen Matratze etwas Angenehmes zu träumen.


Kapitel 3

Als Leah aufwachte, brauchte sie wie meist eine Weile, um sich zu orientieren, wo sie war. Auch wenn sie diese Verlorenheit meist binnen Sekunden überwand, empfand sie sie doch jedes Mal als höchst unangenehm. Es war einfach ein scheußliches Gefühl, so völlig losgelöst im leeren Raum zu schweben. In der letzten Zeit befiel sie oft auch eine seltsame hohle Angst, jetzt wirklich und für immer ins Nichts verbannt zu sein. Leah nahm an, dass diese Angstzustände mit ihren ständigen Ortswechseln zusammenhingen; ja, fast hoffte sie es – denn dann hätte sie die Chance, dass sie sich hier im Lauf der Wochen legen würden.

Mühsam und wie verkatert setzte sich Leah auf, worauf ihre Matratze mit heftigem Geschaukel reagierte und ihr übel wurde. Sogleich hielt sie in ihrer Bewegung inne und hoffte, dass ihr Magen sich beruhigte. Als sie schließlich den Blick durch den Raum schweifen ließ, fiel ihr erneut auf, wie schrecklich eng dieses Zimmer war. Und fad fand sie es, blass und ohne jede besondere Eigenheit. Daran änderten auch die lilafarbenen Hortensien nur wenig. Schließlich waren sie in diesem Raum der einzige Farbklecks überhaupt. Leah liebte kräftige Farben. Zu Hause hatte sie ein schrill himbeerfarbenes, fast zwei Quadratmeter messendes abstraktes Ölgemälde über das größere ihrer beiden blauen Ledersofas gehängt, und wann immer ihr Blick darauf fiel, freute sie sich. Das andere, was Leah an ihrer Wohnung liebte, waren die großen Fenster und der reichliche freie Raum. Wenn sie nachdenken wollte, musste sie hin und her laufen. Auf diesen zehn Quadratmetern würde das kaum möglich sein.

Seufzend richtete sich Leah auf und spürte einen solchen Schwindel, dass sie ihren Blick schnell auf die Läden des Fensters heftete. Durch die Kanten fiel Licht ins Zimmer. Demnach war es noch – oder schon wieder? – Tag. Leah sah auf ihre Armbanduhr. Halb sechs, also noch heute, doch selbst der Gedanke, dass es in Wiesbaden jetzt schon stockdunkel war, munterte sie nicht auf.

Langsam stand Leah auf. In der Hoffnung, dass eine Dusche ihren Lebensgeistern zu mehr Schwung verhelfen könnte, ging sie zum Badezimmer. Ein ebenso monströses wie altertümlich wirkendes Ding von Toilette prangte da mitten im Raum. Leah schätzte, dass der bombastische Spülkasten dahinter sicher seine 15 Liter fasste. Links von ihr befand sich das nicht sehr saubere Waschbecken; weiter hinten in der Ecke war ein eintüriger Wandschrank und direkt daneben eine Art Kindersitzbadewanne, die irgendwie sehr eingeklemmt wirkte. Nun ja, seufzte Leah nach einem abschließenden Rundumblick, was man eben so alles Badezimmer nennt!

Immerhin fand sie in dem Schrank ein großes Badetuch, und auch wenn es nicht so schön flauschig war wie die zu Hause, war es doch sauber und wirkte einigermaßen saugfähig. Leah merkte, wie sie fröstelte, und zog den kleinen Heizlüfter unter dem Waschbecken hervor. Sehr sicher kam es ihr zwar nicht vor, mit solch einem elektrischen Gerät im Raum zu Wasserspielen aufzubrechen, aber Lust zu erfrieren hatte sie auch nicht. Also schaltete sie ihn an. Außerdem, tröstete sie sich, war ja kaum damit zu rechnen, dass jemand vorbeikäme und ihr das Ding in die Wanne würfe.

Brummend setzte sich der Ventilator des Heizlüfters in Bewegung, und kaum hatte sich der Raum ein wenig erwärmt, stieg Leah in die winzige Wanne. Herrlich warm umspülte das Wasser ihre Füße und tröstete sie darüber hinweg, dass der Duschvorhang an seinem unteren Ende angeschimmelt war und sich wohl nur mit einem besonderen Trick zuziehen ließ.

Bemüht, nicht den ganzen Raum unter Wasser zu setzen, duschte sich Leah von oben bis unten ab, seifte sich dann mit ihrem herrlich duftenden Duschgel ein und spürte plötzlich, wie das Wasser an ihren Füßen kälter und kälter wurde. Irritiert drehte sie den Kaltwasserhahn zu, den Heißwasserhahn weiter auf – doch das Wasser wurde trotzdem immer kälter, und dann stellte auch noch der Heizlüfter mit einem sehr abschließend klingenden Klackern seine Umdrehungen ein. Leah angelte nach ihrem Handtuch und lief in die Küche, um nach dem Gasdurchlauferhitzer zu sehen. Die Pilotflamme war erloschen, die Gasflasche also leer. Fröstelnd öffnete Leah eine Küchenschranktür nach der anderen, fand dann die Flasche, schließlich auch eine zweite, doch als sie sie anhob, stellte sie fest, dass diese ebenfalls leer war. Verdrossen warf sie die Schranktür wieder zu und fühlte sich auf einmal mehr an frühere Zeiten erinnert, als ihr lieb sein konnte. Anna und Vorausplanung – es hatte sich nichts geändert!

Fluchend stieg sie wieder in die Wanne, drehte den Warmwasserhahn auf und fing – nach Luft schnappend – an, sich von oben bis unten von dem Duschgel zu befreien. Es brauchte schon ihre ganze Willenskraft, dem eisigen Strahl standzuhalten, und als sie an ihr herrlich geräumiges, zentral beheiztes und endlos mit warmem Wasser versorgtes Badezimmer zu Hause dachte, fragte sie sich, ob sie an dem Tag, an dem sie zugestimmt hatte, für ein Jahr zu Anna zu ziehen, voll zurechnungsfähig gewesen war. »Das Hilton ist es nicht …«, hatte ihre Schwester sie gewarnt. Wie aber hätte sie auch ahnen sollen, dass in Annas Haus noch nicht einmal Spuren von Zivilisation anzutreffen sein würden?!

Auch als Leah eine Viertelstunde später eingecremt und angezogen war, rumorte ihr die eisige Ernüchterung weiter im Magen. Suchend strich sie durch die Räume und hoffte auf ein Heizöfchen, an dem sie sich wärmen konnte, doch schien es außer dem großen Kamin im Wohnzimmer keine weitere Heizmöglichkeit zu geben. Fröstelnd zog sie sich die Strickjacke fester um den Leib.

Ein Klopfen an der Haustür, gefolgt von einem fragenden »Anna, estás a casa?« schreckte Leah auf. Sie ging zur Haustür und öffnete. Es war die Frau, die sie am Vormittag gelotst hatte.

»Hola, nena, com vas?« Die Frau sah sie prüfend an. Obwohl Leah sich plötzlich um einiges besser fühlte, wusste sie doch, dass sie nicht mit einem »Danke, gut geht es mir« antworten konnte. Dieser Frau machte man nichts vor.

»Anna no está«, antwortete Leah daher nur, und dass sie nicht wisse, wann ihre Schwester wiederkäme.

Die alte Frau musterte sie weiter, schüttelte schließlich bekümmert den Kopf und drückte Leah eine Tüte mit einer bis zum Rand gefüllten Tupperdose in die Hand. »Això és la fideuà«, sagte sie und dass Nina sich die Reste zum Abendessen gewünscht habe. Und dann sagte sie noch etwas, und obwohl sie sehr schnell und zudem Katalanisch sprach, verstand Leah sie doch.

»An einem Tag wie heute solltest du nicht traurig sein. Du hast deine Schwester wieder gefunden und deine Schwester dich, und das allein sollte euch schon glücklich machen, denn ihr braucht einander, und das viel mehr, als ihr es ahnt.«

Betroffen sah Leah sie an und fühlte, dass die alte Frau Recht hatte.


Kapitel 4

Schon seit den frühen Morgenstunden saß Leah mit angezogenen Beinen auf dem harten Stuhl vor ihrem Fenster, die Strickjacke stramm um den dünnen Körper gezurrt, als könnte sie so die feuchte Morgenkälte abhalten, und blickte hinaus auf das noch immer schlafende Gässchen. Nein, es war nicht die Matratze gewesen, die sie so früh aus dem Bett getrieben hatte, sondern die Worte der alten Frau von gestern Abend, ihre Feststellung, dass Anna und sie einander brauchten, »und das viel mehr, als ihr es ahnt« – und die Flut von Gedanken, die dies in ihr ausgelöst hatte.

Auf einmal kam es ihr so vor, als wäre der Schwindel vom Vortag eine Warnung gewesen und die kalte Dusche ihr von einem höheren Wesen angediehen worden … gerade so, als wäre alles hier irgendwie darauf ausgerichtet, sie zu einem Umdenken, einem Umschwenken in ihrem Leben zu bringen. Doch genau das wollte sie nicht.

Sicher war in ihrem Leben nicht immer alles wünschenswert verlaufen. Ihre Kindheit zwischen Nannys und ihrem dickfelligen Vater, ihre Jugend zwischen Internaten und Ferienaufenthalten bei ihren Eltern, ihr erster Freund, ihr zweiter, ihr dritter, ihr x-ter, die einzig längere Beziehung, die sie mit einem Theaterschauspieler gehabt und die mit einer Abtreibung geendet hatte; ihre Entscheidung, sich nie mehr auf jemanden mit all ihren Sinnen einzulassen – und der damit zusammenhängende Wunsch, sich als Fotografin auf eigene Füße zu stellen. Dazwischen die heftigen Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter, der sie nie gut genug war, egal, wie sehr sie sich anstrengte, und die fehlenden Auseinandersetzungen mit ihrem Vater, für den sie immer gut genug war, egal, wie wenig sie sich anstrengte – und die ungeschickte, schrecklich ungraziöse Schwester, die sie mit ihrer Bewunderung manchmal geradezu erdrückt hatte … Nein, da war sicher nicht alles wie im Märchenbuch gewesen, aber so war es nun einmal – und letztlich hatte es sie nicht daran gehindert, ihren Weg zu gehen. Sie war unabhängig, sie war frei, sie lebte, wie es ihr passte, und gut dazu. Die Worte dieser alten Frau hatten ihr aber trotzdem das Gefühl vermittelt, als würde in ihrem Leben etwas nicht stimmen, als würde etwas darin fehlen – nur konnte sie nicht sagen, was dieses Etwas sein sollte.

… ihr braucht einander, und das viel mehr, als ihr es ahnt. Fast zwei Jahrzehnte waren Anna und sie ohne einander ausgekommen. Warum sollte das plötzlich anders sein?! Und doch spürte Leah, dass hinter diesem Satz eine Wahrheit steckte – und wollte es auf der anderen Seite nicht wahrhaben. Ja, und überhaupt passte dieses verdammte Wiederkäuerprinzip ohnehin nicht zu ihr! Sie war Fotografin. Sie war es gewohnt, sich ständig neuen Themen und Aufgaben zuzuwenden. Eine schnelle Positionierung, ein Druck auf den Auslöser – und ab zum nächsten Shooting. Da war kein Raum für Orakelsprüche und Kaffeesatzlesen! Verdammt, wenn sie diesen Satz nur wieder aus ihrem Kopf herausbrächte!

Auch eine halbe Stunde später haderte und grübelte Leah noch herum und empfand große Erleichterung, als sie aus der Küche Geräusche hörte. Eilig streckte sie ihre langen, vom Sitzen schon ganz steifen Beine von sich, reckte ihre Arme und rutschte auf ihren dicken Wollsocken zur Küche.

»Guten Morgen, Anna!« Leah war selbst erstaunt, wie rau und seltsam belegt ihre Stimme klang; Anna aber, die noch im seligen Halbschlaf war, schrak so zusammen, dass ihr die Espressokanne aus den Händen rutschte und scheppernd über die Fliesen sprang.

»Mensch, Leah, musst du dich so anschleichen?«, schimpfte sie, musste dann aber doch lachen und sprang der Espressokanne hinterher. »Und was ist überhaupt mit deiner Stimme los? Sind das die Nachwirkungen von deiner kalten Dusche?«

Leah sank auf einen der blauen Küchenstühle, die um den wuchtigen Holztisch herumstanden. »Keine Ahnung«, krächzte sie und räusperte sich ein paar Mal vernehmlich, bis sie ihre normale, klare Stimme wieder hatte. »Nein, scheinbar nur eingerostet«, sagte sie dann und versuchte zu scherzen: »Das kommt davon, wenn man stundenlang vor sich hinbrütet.«

»Um die Uhrzeit?« Mit einem kräftigen Dreh schraubte Anna die Espressokanne auseinander und füllte sie mit Wasser und reichlich Kaffee. »Und worüber hast du gebrütet? Auf welche Art du mich zerhackstückeln wirst, wenn ich dir das nächste Mal nicht gleich sage, dass meine vollen Gasflaschen im Patio stehen?« Anna grinste, und Leah ließ sich anstecken. »Zum Beispiel, ja!«

»Und worüber noch?«

Leah zuckte mit den Achseln. »Ach, nichts Bestimmtes.« Sie hatte keine Lust, zu ihren Grübeleien zurückzukehren. »Ziemlich blau hier«, sagte sie stattdessen und vollführte mit ihrer Rechten eine weite Geste durch den Raum. Außer den Stühlen waren auch die Regale und die Türen der gemauerten Schränke satt meerblau gestrichen, ja, selbst vor dem rundbäuchigen Riesenkühlschrank hatte Annas Pinsel nicht Halt gemacht. Plötzlich wurde Leah bewusst, dass Anna also sehr wohl in der Lage war, Farbe zu bekennen.

»Als Ulrich sah, in welch üppige Blauheit ich meine Küche getaucht hatte, bekam er fast einen Herzanfall. Nie mehr würde er meine Küche betreten, wenn ich sie nicht sofort wieder zivilisiert anstreichen würde …!«

»Und? Wie lange hat er es .durchgehalten?«

»Immerhin drei Tage!« Lachend stellte Anna die Espressokanne auf den Herd. »Weißt du, der brummt und meckert viel, aber er meint es nicht so. In Wahrheit ist er schwer in Ordnung.«

»Du magst ihn sehr, hm?«

»Mögen …« Anna wog den Kopf hin und her. »Nein, mögen ist das falsche Wort. Weißt du, wir haben uns zu einem Zeitpunkt kennen gelernt, der für Ulrich … nun sagen wir: sehr schwierig gewesen war. Auch ich war damals nicht ganz auf der Höhe, weil ich mal wieder Liebeskummer hatte. Mein Juan hatte sich als mieser kleiner Don Juan entpuppt. Ulrich und ich haben damals sehr viel Zeit zusammen verbracht und sind uns auf eine ganz besondere Art nahe gekommen. Später hat sich Ulrich jedoch mehr und mehr zurückgezogen … Aber lassen wir diese alten Geschichten! Erzähl lieber von dir: Gibt es denn da niemanden, der dich in diesem Jahr hier vermissen wird?«

»Nein, nicht wirklich.« Leah musste grinsen, als sie an ihren letzten One-Night-Stand mit einem Kollegen dachte. »Und ich ihn schon gleich zweimal nicht!«

»Naaa?«

»Nein, wirklich nicht.« Leahs Grinsen wurden noch breiter, und plötzlich musste sie lachen. Mein Gott, dachte sie, welch blöder Backstein hat sich heute früh bloß auf mein Gemüt gelegt? Es ist doch schön hier bei Anna – und mit ihr, ja, einfach nett ist es! Es macht Spaß, jemanden zum Reden zu haben, sich zu necken, miteinander zu lachen! Wahrscheinlich war das heute früh einfach nur eine Nachwehe von der langen Fahrt … Und bevor sie erneut auf dumme Gedanken kommen konnte, beschloss sie, schon gleich heute früh nach lohnenden Fotomotiven Ausschau zu halten. Ja, arbeiten war die beste Therapie gegen Grübeleien.

Im nächsten Augenblick kam Nina in die Küche und verkündete, dass sie gleich vor Hunger sterben werde. Anna war abgelenkt. Und Leah auch.

Kaum hatte sich Nina den ersten Löffel Cornflakes in den Mund geschoben, wurde sie auch schon munter und bedrängte Leah, ihr ihre Kameraausrüstung zu zeigen. Leah lachte und gab nach. Gleich nach dem Frühstück trug sie ihre beiden Fotokoffer hinaus in den Patio, wo die Sonne eben den Weg um die beiden Pinien auf dem Nachbargrundstück herum geschafft hatte und für hellstes Licht und eine prickelnde Wärme sorgte. Leah stellte die Koffer ab und streckte sich genüsslich.

»Und du willst schon heute mit dem Fotografieren anfangen?«, fragte Nina und versuchte, den oberen Koffer zu öffnen.

Leah drehte sich zu ihr um und gab ihr einen Klaps auf die Finger. »Das Berühren der Figuren mit den Pfoten ist …«

»Na, dann mach du doch endlich, statt dich hier so zu verbiegen!«, drängte Nina. Seufzend zog Leah ihren Schlüsselbund aus der Hosentasche, schloss die Schlösser auf und ließ sie aufspringen.

Sogleich brach Nina in Jubel aus. »Wow! Drei Kameras! Und was für geniale Teile! Und die Dinger hier erst!«

Ehe Leah reagieren konnte, hatte Nina sich eines der Objektive geschnappt und wog es in ihren Händen. »Puh, ist das schwer!«

»Und teuer!« Hastig nahm Leah ihr das Objektiv wieder ab und legte es zurück in die Aussparung. »Ansehen war ausgemacht, nicht anfassen!«

Beleidigt blickte Nina zu ihr auf. »Ich lasse es schon nicht hinfallen!«

»Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.« Leah hob die rechte Augenbraue. Schmollend hockte sich Nina auf den Tisch und baumelte mit den Beinen.

Leah überlegte einen Moment, entschloss sich dann, ihre kleine Canon mitzunehmen, und suchte sich ein passendes Weitwinkel- und ein Normalobjektiv heraus. Kaum hatte sie den anderen Koffer geöffnet, war Nina schon wieder neben ihr, nahm zwei Glasfilter heraus und hielt sie sich wie Brillengläser vor die Augen.

»Was machst du denn damit?«

»Jetzt erst einmal gar nichts mehr!« Ärgerlich nahm Leah ihr die Filter wieder ab. »Da, sieh nur«, sie hielt ihr die Filter hin, »alles voller Fingerabdrücke! Was denkst du, wie meine nächsten Fotos aussehen, wenn ich damit fotografiere?«

»Sag nur, da wären meine Fingerabdrücke dann auch drauf?!« Nina zeigte sich begeistert, Leah dagegen seufzte.

Sie suchte in ihrem Koffer nach dem weichen Tuch, um die Filter zu reinigen, und behielt gleichzeitig Nina im Auge. Mit einem Mal musste sie an ihre Mutter denken und wie nervös sie immer auf sie und Anna reagiert hatte, wenn sie es gewagt hatten, sich in ihr Atelier zu stehlen. »Kann dieses verdammte Kindermädchen denn nicht besser auf euch aufpassen?«, hatte sie gezetert und im nächsten Augenblick auch schon durchs Haus geschrien: »Marie, die Kinder! Schaffen Sie diese vielarmigen Kreaturen aus meinem Umfeld! Und wehe, ich erwische sie noch einmal hier!«

Nie würde Leah vergessen, wie traurig sie und Anna dann davongeschlichen waren. Sie hatten doch nur in ihrer Nähe sein wollen, sehen, wie sie an ihren herrlich bunten Ölgemälden arbeitete und wie schön sie dabei war …

Mit einem wehmütigen Lächeln nahm Leah den jetzt wieder spiegelblanken Polarisationsfilter, drehte ihn auf das Objektiv ihrer Kamera, ging in die Hocke und führte Nina vor, wie er funktionierte. Einen Moment lang hörte Nina aufmerksam zu, dann aber interessierte sie sich doch wieder mehr für den Inhalt des Koffers, woraufhin Leah seufzend auf ihre Armbanduhr schaute. Wollte Ninas Freund nicht um zehn Uhr kommen und sie abholen? Da ertönte auch schon das Quietschen des Gartentors.

»Hola, Nina!«, rief Nico gut gelaunt und nickte Leah zu, als wäre sie nicht bloß Ausländerin, sondern auch taubstumm. Als er sah, über welch interessanten Dingen Nina da hing, konnte auch er sich nicht bremsen und nahm mit einem anerkennenden »Caramba!« Leahs teuerstes Teleobjektiv in die Hand. Schnell nahm Leah es ihm wieder ab. »Wirklich, jetzt langt es! Lasst die Sachen, wo sie hingehören! Außerdem wolltet ihr doch weggehen … La pelota – jugar al fútbol!« Leah machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung Gartentor. Die beiden waren ja penetranter als ein Schwarm indischer Fliegen!

In den Patio trat nun auch Joel. Sein scharf ermahnendes »Nico!« ließ die Kinder herumfahren. Ärgerlich brummte er seinen Sohn an, dass er gefälligst die Finger von dem Koffer lassen sollte, und schickte ihn und Nina mit einem »Vinga, al carrer!« fort. Augenblicklich machten sich die beiden auf den Weg.

Leah lächelte ihn dankbar an. »Son muy movidos«, meinte sie und hätte ihm überdies gern erklärt, dass sie an ebensolche Wirbelwinde nicht gewöhnt war, wozu ihr allerdings das Vokabular. fehlte. Außerdem entging ihr keineswegs, dass Joel an diesem Morgen nicht so aussah, als ob ihm nach Smalltalk zumute wäre. Es lag etwas Grimmig-Verstimmtes in seinem Blick. Schließlich kam Anna. Sie hatte noch das Geschirrtuch in der Hand.

»Hola, Joel!«, rief sie, und dann, an Leah gewandt: »Hat Nina dich sehr genervt?«

Leah lächelte gequält. »Als Assistentin würde ich sie derzeit wohl nicht einstellen.«

Anna grinste, sah zu Joel und wunderte sich über seine düstere Miene. In einer solchen Verfassung hatte sie ihn bisher erst einmal gesehen – am Morgen, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. Auch da war er mit dicken Bartstoppeln im Gesicht bei ihr aufgetaucht, hatte vor Übernächtigung gerötete Augen gehabt und sie überdies so stark zusammengekniffen, dass man auch ohne große Intuition hatte erahnen können, wie stark es in seinem Kopf gehämmert hatte.

»He, Joel, was ist denn mit dir los?«

Joel setzte zu einer abwehrenden Kopfbewegung an, die er aber sofort abbrach und mit einem schmerzhaften Zusammenziehen seiner dichten, dunklen Augenbrauen kommentierte. »Només era una d’aquestes nits …« – »Es war nur eine von diesen Nächten …«, und dann brummte er noch, dass er eben zwei Aspirin genommen habe, die ihm hoffentlich bald helfen würden.

Anna sah ihn weiterhin an, wartete, ob er noch etwas über die Gründe seines nächtlichen Absturzes sagen würde, doch Joel rieb sich nur stumm die Schläfen. Schließlich dachte Anna sich, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn ihn jemand auf andere Gedanken brächte.

»Du, sag mal«, wandte sie sich zunächst auf Katalanisch an ihn. »Du hast doch bis zu den Heiligen Drei Königen dein Geschäft geschlossen, oder?«

Joel schloss die Augen und öffnete sie wieder, um ein Ja anzudeuten. »Per què?«

»Weißt du, Leah sucht lohnende Fotomotive, und du wärst doch der ideale Führer für sie!« Anna bemerkte, wie sich ein gewisser Unwille in Joels Miene breit machte.

»Na ja, ich dachte bloß …«

Joel nahm die Hände von den Schläfen und wandte sich an Leah. »Du musst schon entschuldigen. Unter normalen Umständen würde ich dich gern zu einem Rundgang begleiten, aber ich … ich bin heute nicht so recht in Form.«

Leah sah ihn erstaunt an. »Sie sprechen ja Deutsch! Und wie gut!«

Joel verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Man bemüht sich … Und ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich duze – hier bei uns siezt man nur sehr alte oder sehr hochgestellte Persönlichkeiten.«

»Nein, nein, ach woher.« Leah lächelte ihm zu. »Und von wegen ›man bemüht sich‹ – Sie, ich meine, du hast kaum einen Akzent!«

»Wie viele Katalanen habe auch ich eines meiner Studienjahre im Ausland verbracht. Ich war in Berlin – und später habe ich Anna kennen gelernt und Ulrich und dazu die Touristen hier … das hat mir viel Möglichkeit zum Üben gegeben.«

»Und wenn du Leah die Umgebung zeigst, kannst du noch mehr üben«, mischte sich Anna mit einem aufmunternden Lächeln in ihre Unterhaltung ein. »Schließlich hast du ein fotografisch geschultes Auge und bist hier aufgewachsen. Wer sollte ihr die Gegend besser zeigen können als du?!«

»Na, ich natürlich. Ich habe nicht nur momentan Zeit – ich habe immer Zeit! Und eine ganz besondere Ehre wäre es mir außerdem!«, ertönte es da höchst selbstbewusst und mit ausgeprägtem Schweizer »ch« dicht hinter ihnen. Mit einem munteren, von einem kräftigen Schlag auf die Schulter begleiteten »Hola, amigo, qué tal?« drängte sich Ulrich an Joel vorbei, drückte Anna zur Begrüßung kurz die Rechte und baute sich schließlich vor Leah auf. Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Jetzt erst einmal hallo, meine Weiteste! Einen guten Morgen wünsche ich. Ich hoffe, Sie haben angenehm geruht!«

Leah nickte ihm freundlich zu, Anna dagegen hob unwillig die Augenbrauen. »Was treibt denn dich so früh hierher?« Ihre Verärgerung vom Vortag stieg augenblicklich wieder in ihr hoch. Und was roch er heute früh überhaupt so penetrant nach Rasierwasser? Sonst benutzte er das doch nur an Weihnachten und an seinem Geburtstag!

Statt Anna zu antworten, hing Ulrich mit seinen Augen an Leah.

»Wenn Sie wollen«, meinte Ulrich frohgemut, »könnten wir gleich heute früh losziehen, dann zeige ich Ihnen die Gegend. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Ausrüstung ja schon zusammengestellt!«

Anna sah Joel an und erkannte an seinem Blick, dass sie nicht die Einzige war, die das, was hier vorging, mit Missfallen erfüllte. Aber er hatte schließlich seine Chance gehabt!

»Was halten Sie davon, wenn wir zuerst zum Port gehen?«, schweizerte Ulrich weiter. »Der Port, also, der Hafen, der ist wirklich schön anzusehen!«

Leah schaute von Joel zu Anna, dann, mangels einer Reaktion von ihnen, wieder zu Ulrich. »Ja, gern, warum nicht«, stimmte sie zu und warf Anna noch einmal einen fragenden Blick zu. »Oder durchkreuze ich damit deine Pläne?«

Anna schüttelte den Kopf. Und so packte Leah ihre kleine Fototasche fertig und trug noch schnell die beiden großen Fotokoffer zurück in ihr Zimmer.

Als Leah aus ihrem Zimmer trat, sah sie, dass Anna in der Küche stand und Kartoffeln schälte, während die beiden Männer sich draußen im Patio unterhielten. Unschlüssig blieb Leah an der Türschwelle stehen.

»Mensch, Anna, dass du das Essen vorbereitest, während ich da draußen mehr oder minder spazieren gehe, finde ich nicht richtig«, meinte sie. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, was zu tun ist? Diese Hafenbesichtigung kann ich doch genauso gut noch heute Mittag machen.«

»Lass nur. Ist schon in Ordnung so«, erwiderte Anna, wobei sie ihr allerdings beharrlich weiter den Rücken zuwandte. »So ein bisschen Kartoffelschälen hat noch keinen umgebracht.«

»Demnach würde es auch mich nicht umbringen«, konterte Leah sanft, ging ein paar Schritte auf ihre Schwester zu, wurde dann aber unsicher und blieb auf halbem Wege stehen. »Anna, wirklich, ich verschiebe den Rundgang gern! Ich merke doch, dass dich etwas daran stört.«

Anna schüttelte stumm den Kopf. Leah griff nach der Rückenlehne des blauen Stuhls an ihrer Seite und umfasste sie so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Was ist los, Anna? Irgendetwas stimmt doch nicht!«

»Rede dir nichts ein.« Mangels einer freien Hand – in der einen hielt sie den Kartoffelschäler, in der anderen eine Kartoffel – rieb sich Anna ihre Nase an der Schulter. Leah war sich nicht sicher, ob das Geräusch, das dabei entstand, ein Schniefen war.

»Anna, was ist?«

»Nichts ist, wirklich!«

Leah zuckte mit den Schultern. Allmählich wurde es ihr zu dumm, wie ein Pennäler dazustehen, dem etwas vorgeworfen wurde, das nicht in Worte gefasst wurde. »Vielleicht schaffen wir es ja nachher, in Ruhe zu reden«, meinte sie und ging. Dass Anna ihr noch ein trotziges »Wir essen um eins!« nachrief, hörte sie nicht.

Kaum sah Anna, dass sich das Gartentor hinter Leah und Ulrich schloss, warf sie die Kartoffel, die sie zuletzt geschält hatte, so heftig zu den anderen in den Topf, dass ihr das Wasser bis hoch ins Gesicht spritzte. Widerwillig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Wangen, und was ihren Ärger noch schürte, war die Tatsache, dass es dort noch mehr zu trocknen gab als nur ein paar harmlose Wasserspritzer.

»Warum sagst du es ihr nicht?«, erklang Joels Stimme hinter ihr. Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter.

»Was denn?« Dunkel bohrte sich Annas Blick in die weißen Wandfliesen. »Dass ich es hasse, Kartoffeln zu schälen?«

Joel gab ihr eine Kopfnuss. »Dass du Ulrich liebst, natürlich!«

Anna drehte sich zu ihm um. »Wie kommst du denn darauf?«

»Stimmt es etwa nicht?«

»Und selbst wenn!« Energisch strich sich Anna das Haar aus dem Gesicht. »Was würde es für einen Unterschied machen?! Ulrich und ich sind seit sechs Jahren Nachbarn. Da sollte man eigentlich annehmen, dass ich genug Zeit gehabt hätte, ihn zu erobern, oder?«

Joel schmunzelte und nahm Anna das Küchenmesser ab. »Jetzt schneide mir nicht den Kopf ab, nur weil ich mir Gedanken um dich mache.«

Anna seufzte. »Wie … wie kommst du überhaupt darauf, dass ich mich in ihn verliebt habe?«

»Ich weiß nicht. Es war einfach so ein Gefühl, als ich dich gestern beobachtet habe, während Ulrich so verzückt auf deine Schwester reagiert hat.«

»Du hast ja auch nicht eben wenig reagiert!«

»Was hast du denn erwartet?« Joel zog die Stirn kraus und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche des Küchenschranks. »Sie ist halt eine Frau, an der man als Mann nicht vorbeischauen kann. Wirklich betroffen war ich allerdings, als sie mich gestern begrüßte. Mit demselben Wort und diesem viel sagenden Lächeln hat damals auch meine Frau auf meine ersten Worte reagiert. Na ja, und heute Nacht kam dann irgendwie der ganze Schlamassel mit meiner Exfrau wieder in mir hoch.«

»Deswegen also die Aspirin.«

Joel nickte. »Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung!«

Anna rieb ihm über den Arm. »Wir zwei allein erziehende Elternreste sind aber auch schon verdammte Pechvögel!«

»Unsinn, Pech!« Joel strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir haben einen Fehler gemacht. Man muss nur etwas daraus lernen.«

»Hörst du eigentlich gar nichts mehr von Nicos Mutter?«

»Neulich hat sie mal wieder eine Postkarte geschrieben. Diesmal aus Buenos Aires. Der Typ, den sie sich an Land gezogen hat, scheint rund um den Erdball Firmen zu haben.«

»Immerhin denkt sie noch an Nico. Ninas Vater dagegen verschwand in dem Moment, in dem ich ihm gestand, dass ich schwanger war!«

»Ich weiß nicht, ob ein klarer Schlussstrich für Nico nicht leichter zu akzeptieren wäre als diese dreimonatigen Postkarten- oder Anrufaktionen. Ich bin nur froh, dass er und Nina sich so nahe stehen. Die beiden geben einander jede Menge Halt, findest du nicht auch?«

»Ja, das tun sie.«

Joel zog Anna mit einer kameradschaftlichen Umarmung an sich. »Und jetzt will ich wissen, was zwischen dir und Ulrich ist.«

»Zwischen uns ist erst mal gar nichts. Ich befürchte, ich stehe mit meinen Gefühlen recht allein da. Und ich kann noch nicht einmal sagen, wann sie sich in diese Richtung entwickelt haben. Die erste Zeit, als Ulrich noch mit seiner Frau hier wohnte und ich mit Juan zusammen war, waren wir vier einfach gute Freunde. Dann kam Ulrichs Frau ums Leben, ich schwelte wegen Juan in Liebeskummer … Wir haben einander damals gebraucht – als Zuhörer, als Freund, als jemand, der einem das Gefühl gibt, nicht allein zu sein. Nach einer Weile lief irgendwie alles wieder auseinander.«

Joel nickte.

»Na ja, und jetzt, die letzten Monate … Auf einmal klopft mein Herz wie wild, wenn ich ihn sehe.« Sie lachte. »Blöd, was, nach all der Zeit?«

»Liebe ist nicht blöd.«

»Wenn sie einseitig ist, schon!«

»Noch weißt du doch gar nicht, ob sie das wirklich ist.«

Anna sah zu Joel auf und dachte einen Moment lang nach. »Nein, wissen tue ich es nicht. Aber wenn ich sehe, wie heftig Ulrich auf Leah reagiert …« Anna merkte, dass ihr Tränen in die Augen traten; sie versuchte, sie durch ein trotziges Lachen wegzudrücken. »Eigentlich sollte ich ja dran gewöhnt sein! Schon als unser Vater noch lebte und Leah und ich abends manchmal zusammen loszogen, hatten die Männer immer nur Blicke für sie. Es ist, als würden ihre smaragdgrünen Augen sie behexen!«

Joel zog sie noch fester an sich und rieb ihr über den Rücken. »Nun mal immer mit der Ruhe! Noch ist nichts verloren.«

Anna drückte ihre Stirn an Joels Schulter, schüttelte leicht den Kopf und fragte sich einmal mehr, warum sie sich nicht einfach in ihn hatte verlieben können.


Kapitel 5

Als Leah mit Ulrich die ersten Häuserecken hinter sich gelassen hatte, wurde sie wieder unsicher. Sollte sie nicht doch lieber zurück zu Anna gehen und gleich jetzt das Gespräch mit ihr suchen? Sie blickte zu Ulrich und überlegte, ob sie ihn um Rat fragen sollte, zumal er Anna sicher besser kannte als sie, doch der gab ihr gar keine Chance, zu Wort zu kommen. Ohne Punkt und Komma redete er erst vom Wetter, welches für die Jahreszeit viel zu warm sei, erzählte dann, dass er im Herbst eine Heizung in sein Haus eingebaut hätte, und beschwerte sich, dass er bislang noch gar keine Gelegenheit gehabt habe, das edle Ding auszuprobieren. »Aber hier bei den Spaniern funktioniert ja sowieso nie etwas, wie es soll«, erklärte er ihr weiter. »Wie sollte das ausgerechnet beim Wetter anders sein?!«

Leah musste grinsen, verwarf damit zugleich den Gedanken, ihn in ihre Probleme mit Anna hineinzuziehen, und sah sich ihre Umgebung genauer an. Die schönen, alten, weiß oder pastellfarben gestrichenen Häuser mit ihren hohen Sprossenfenstern und Stehbalkonen kamen ihr vertraut vor, und doch hätte sie, wenn Ulrich sie allein gelassen hätte, schon jetzt nicht mehr den Weg zu Annas Haus gefunden. Leahs Blick fiel auf ein Haus mit einem hübschen Erkervorbau. Sie blieb stehen, warf einen Blick zur Ladentür, sah, wie eine Frau diese öffnete, und hörte das leise Bimmeln kleiner Glöckchen. Ja!, dachte sie da, dieser Tante-Emma-Laden war schon früher hier gewesen, und die Glöckchen waren auch noch dieselben. Leah erinnerte sich an die damals schon sehr alte Ladeninhaberin, die ganz fürchterlich geschielt hatte, und überlegte, ob sie wohl noch lebte. Die Geschäfte in den anderen Häusern waren Leah dagegen völlig fremd. In einem Schaufenster wurden sündhaft teure Handtaschen von Tous angeboten, in anderen waren edle Markenkleider zu sehen oder unbezahlbarer Schmuck … Ja, dachte Leah, Sitges war exklusiver geworden, noch exklusiver, und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Aber etwas anderes hatte sie wohl nicht erwarten dürfen.

Plötzlich wurde Leah auf ein Caféhaus aufmerksam, das ebenfalls alte Erinnerungen in ihr wachrief. Ohne Ulrich etwas zu erklären, drückte sie ihm ihre Kameratasche in die Hand, rannte zu dem Gebäude und presste ihre Nase an eines der hohen alten Sprossenfenster. Ganz wie früher saßen auch heute unzählige Jugendliche in den tiefen, eigentlich fürchterlich unbequemen Bambussesseln und rauchten und schwatzten, gestikulierten und lachten. Auch sonst hatte sich in dem Café nichts verändert, sogar die andalusisch anmutenden weiß-blauen Kacheln, mit denen die Wände bis zur Schulterhöhe gefliest waren, waren noch dieselben. Als Ulrich neben sie trat, strahlte Leah ihn an. »In diesem Café habe ich meinen ersten Kuss bekommen!«

Ulrich unterbrach seinen Vortrag und warf selbst einen Blick durch das Fenster. Als Leah sah, wie hoch konzentriert er das tat – gerade so, als erwartete er, sie persönlich darin beim Knutschen zu erwischen –, lachte sie auf und spürte, wie eine Woge guter Laune in ihr hochsprudelte. Erfüllt von einer plötzlichen Leichtigkeit, hakte sie Ulrich unter und zog ihn mit sich. »Kommen Sie«, rief sie, »kommen Sie! Da vorn muss doch irgendwo das Meer sein. Ich will es sehen! Na los, jetzt kommen Sie schon!«

Ulrich blickte sie irritiert an und geriet infolge ihrer übermütigen Geste gar ins Stolpern, was Leah noch mehr zum Lachen brachte. »Jetzt seien Sie doch nicht so steif!«, rief sie ihm zu, worauf Ulrich wirklich zügiger mitlief und bald selbst ein kleines Lächeln um die Lippen zeigte.

Schon eine Häuserecke weiter näherten sie sich der Strandpromenade. Ohne lange nach links oder rechts zu schauen, zog Leah Ulrich weg von den Cafés und Restaurants über die Straße, um zu der erhöht gebauten Uferpromenade zu gelangen. Als Ulrich sie am Überqueren der Straße hindern wollte, riss sie sich los. Bremsen quietschten, der Fahrer des Wagens fuchtelte ärgerlich herum, doch Leah lachte nur, und auch Ulrichs erschrockenes Schimpfen nahm sie nicht ernst. Übermütig lief sie weiter, und bis Ulrich ihr nachgekommen war, stand sie schon mit ausgebreiteten Armen unter einem riesigen Gummibaum. »Mein Gott, was der für gigantische Ausmaße angenommen hat!«

»Wenn Sie auch nur halb so alt werden wollen wie der, sollten Sie sich angewöhnen, erst einmal nach rechts und links zu schauen, bevor Sie über die Straße rennen!«

»Warum? Die Bremsen des Wagens haben doch prima funktioniert!« Lachend lief Leah weiter zu den Dattelpalmen. »Und die reichen inzwischen ja auch bis zum Himmel!«

Schließlich zog es sie zu der weißen Betonbrüstung, zu deren Füßen sich der Strand ausbreitete – der makellose, zuckerfeine, endlos lange Sandstrand von Sitges – und das Meer, das sich heute so sanft wie eine Katze an das Ufer schmiegte. Leah ließ ihren Blick zum Horizont wandern, atmete tief ein und hatte mit einem Mal das Gefühl, schon seit Jahren nicht mehr richtig Luft bekommen zu haben. »Mein Gott«, entrang sich ihr ein Seufzer. »Wie verdammt schön es hier doch ist!«

Je länger Leah so dastand und den Ausblick genoss, desto heftiger stieg ein Gefühl von Glück in ihr hoch. Sie legte die Arme um sich, als brauchte sie Halt, um dieses unerwartete, schier unbändige Glück ertragen zu können. Dann aber spürte sie, dass es zu viel für sie allein war, und wirbelte mit glitzernden Augen und ausgebreiteten Armen zu Ulrich herum. »Ach, wie schön, wie schön, wie wunderschön hier alles ist!«, rief sie dabei. »Und dann das Licht, all das viele Licht und der Raum und diese endlose Weite!« Leah drehte und drehte sich, wie es die Kinder tun – bis sie ins Trudeln geriet. Ulrich fing sie auf. Leah empfand die Berührung durch Ulrichs Hände als angenehm warm und zupackend; sie fühlte sich gehalten, hatte aber doch nicht das Gefühl, festgehalten zu werden. Herausfordernd sah sie ihm in die Augen und ließ ein freches Lachen erklingen. Als er sie nur weiter ansah, riss sie sich los und lief zurück zur Brüstung. Sie musste das Meer noch einmal sehen, das Meer und den Horizont. Und die Luft einatmen. Diese wunderbare Luft! Mein Gott, seufzte Leah, warum bin ich bloß in all den Jahren nicht mehr hier gewesen?!

Leah hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als sie Ulrichs Hand auf der Schulter spürte und er sie fragte, ob sie nicht weitergehen wollten. »Was halten Sie davon, wenn wir zum Port Aiguadolç gehen? Falls Ihnen die Trennung vom Meer zu schwer fällt, können wir ja am Strand entlang laufen …«

Als Leah ihren Blick aus der Ferne zurückholte, überfiel sie eine feine Wehmut, die ihr allerdings nicht unangenehm war. Sie war ruhig geworden, ganz friedlich war ihr jetzt zumute, beinahe feierlich. Sie nickte. »Ja, gehen wir.«

Sie liefen ein Stück an der Uferpromenade entlang, stiegen dann die Stufen zu der majestätisch über den Felsen thronenden Pfarrkirche hinauf, einem der Wahrzeichen von Sitges, und kamen bald zum Strand Sant Sebastià, wo Leah die Bananenstauden bewunderte und sich an einem der in kräftigen Rottönen aufblühenden Hibiskusbüsche eine Blüte abbrach. Wenig später erreichten sie den Sporthafen. Leah ließ sich ihre Kameratasche von Ulrich wiedergeben und nahm ihre kleine Canon heraus. »Darf ich das erste Foto von Ihnen machen?«

Ulrich lachte. »Aber warum das denn?«

»Nur so.« Leah spürte, dass sie rot wurde. Privat machte sie normalerweise nie Fotos. »Es würde mir einfach Spaß machen …«

Ulrich zuckte mit den Schultern und stellte sich vor einem der Segelboote in Position. Leah drückte auf den Auslöser und lief anschließend mit ihm über die wankenden Stege zwischen den Booten. Plötzlich wurde sich Leah bewusst, dass Ulrich weniger die Boote als vielmehr sie betrachtete.

»Was ist?«, kokettierte sie. »Habe ich einen schwarzen Punkt auf der Nase?«

»Nein, ein lila Dreieck!«, gab Ulrich kameradschaftlich zurück und ging etwas schneller. Leah behielt ihr Tempo bei und fiel allmählich zurück. Es ärgerte sie, dass Ulrich sich von ihr so wenig aus der Reserve locken ließ. Wenngleich ihr gestern aufgefallen war, dass Anna wohl ein bisschen ein Auge auf Ulrich geworfen hatte, so hatte sie doch nicht das Gefühl gehabt, dass auch er sich romantischer Gefühle für ihre Schwester hingab, sondern unterstellte ihm eigentlich, dass er für sie nichts als Freundschaft empfand. Umso mehr reizte es sie zu sehen, wie weit sie bei ihm käme – und umso mehr wurmte es sie, dass er nicht mal den kleinsten Flirt zuließ. Schließlich war ihr nur zu bewusst, wie Männer normalerweise auf sie reagierten. Sie sah ihm nach, und erst jetzt, wo sie ihn von hinten sah, fiel ihr auf, wie gut er gebaut war: der kräftige Nacken, die breiten Schultern, die schmalen Hüften, der für sein Alter noch beachtlich knackige Hintern, die muskulösen Schenkel …

»Was hat Sie eigentlich nach Spanien getrieben?«, rief sie ihm hinterher. Als Ulrich ihr nicht antwortete, legte Leah ein wenig an Tempo zu, um wieder auf eine Höhe mit ihm zu kommen, und wiederholte ihre Frage. Doch Ulrich antwortete auch jetzt nicht.

»Ui«, rief Leah, bewusst um Übertreibung bemüht, »da scheine ich ja an ein Staatsgeheimnis zu rühren.«

Nicht mal ein Zucken um die Mundwinkel verriet, was Ulrich dachte. Leah überlegte, ob er sie vielleicht nicht gehört hatte. Sie überholte ihn, drehte sich zu ihm um und lief nun rückwärts vor ihm her. Eine heftige Bö blies ihr das Haar ins Gesicht. Mit beiden Händen strich sie es zurück und sah Ulrich mit kessem Lächeln an. »Das spanische Essen mögen Sie nicht, die medizinische Versorgung finden Sie katastrophal, die Hitze im Sommer erdrückt Sie … Da muss man sich doch fragen, was Sie hergetrieben hat!«

»So, muss man das?« Ulrich sah sie an, grinste. »Na, wenn man das muss!«

Verdrossen lief Leah weiter und dachte schon, dass er nichts mehr sagen würde, als er plötzlich mit dem Kinn auf einen besonders schönen Zweimaster wies, der zwischen kleineren Segelbooten am Kai vertäut lag. »Vielleicht bin ich in Sitges, weil es hier so herrliche Boote gibt.« Er sah Leah mit einem Lächeln an, das sie nicht zu deuten wusste. »Allein die Planken auf diesem Boot … Sehen Sie, wie glatt die sind? Wie die glänzen? Da möchte man doch am liebsten hingehen und darüber streichen, nicht wahr?«

»Und das soll eine Antwort auf meine Frage sein?« Leah schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Sorry, nehme ich Ihnen nicht ab!«

Ulrich grinste noch breiter. »Sie sind hartnäckig, was?«

»Wenn Sie es partout für sich behalten wollen …« Leah zuckte mit den Achseln, obwohl seine ausweichenden Antworten sie nur noch neugieriger gemacht hatten. Verdammt, was zierte er sich denn so? »Gut, aber dann verraten Sie mir wenigstens, was Sie gemacht haben, bevor Sie hierher gekommen sind!«

Ulrich vollführte eine vage Handbewegung durch die Luft und wandte sich wieder dem Boot zu. »So dies und das …«, und dann, wie zu sich selbst: »Möchte wirklich wissen, was so ein Ding kostet! Wahrscheinlich auch nicht weniger als ein Häuschen hier.«

»Sie wirken nicht unsicher, aber das sind jene Männer, die partout den großen Unbekannten spielen müssen, für gewöhnlich doch.«

Ulrich ging neben dem Boot auf und ab; Leah hatte das Gefühl, dass sie zu weit gegangen war. Bevor sie sich entschuldigen konnte, fing Ulrich an zu reden. »Warum müssen die Leute einen immer damit löchern, was und wo man arbeitet oder gearbeitet hat? Sind sie denn so blind, dass sie sich nur dann ein Bild von einem machen können, wenn sie wissen, welchen Beruf man hat?! Aber bitte, damit Sie nicht denken, ich will mich wichtig machen: Ich war beim Internationalen Roten Kreuz. Fünfzehn Jahre lang.«

»In Krisengebieten?«

»Wo sonst?!« Ulrich ging in die Hocke und blickte in die Kajüte des Segelbootes.

»Aber das ist doch eine sehr einnehmende Arbeit, oder?«

Ulrich verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein, um noch besser in die Kajüte sehen zu können. »Richtig nobel da drin, schauen Sie mal!«

»Ich meine«, fuhr Leah unsicher fort, »das ist doch eine Arbeit, bei der man sich innerlich sehr engagiert und die einen entsprechend belastet. Haben Sie deswegen aufgehört?«

Ulrich richtete sich auf und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie sind doch Fotografin, nicht wahr?«, erwiderte er. »Wozu also die vielen Fragen? Sie müssen sich doch auch sonst auf das Bild verlassen, das Sie sehen!«

»Vielleicht kommt meine Neugier daher, dass ich so viel mit Journalisten zusammenarbeite. Ich habe mich wohl infiziert.« Wieder blies eine heftige Bö Leah die Haare ins Gesicht. »Außerdem waren die Fragen doch ganz harmlos. Wieso fühlen Sie sich trotzdem gestört?«

Ulrich sah sich um. Sein Blick blieb an der Uferpromenade hängen, wo sich ein Restaurant ans andere reihte. »Vielleicht, weil ich Hunger habe.«

»Oder ist die Antwort eben der Kontrast? Dort der Krieg, die Armut, die Not – hier die Fülle, der Überfluss? Wie dieses Segelboot – eine wunderschöne Spielerei. Wie viele Menschen man davon wohl ernähren könnte?«

»Geben Sie es auf!« Ulrich lachte. »Ich gehe auf die fünfzig zu. Da will man nicht mehr die Welt verbessern, sondern bequem dasitzen und sich den Magen mit guten Sachen voll schlagen! Also, meine Liebe, wie steht’s? Wenn Sie nur halb so viel Hunger wie Fragen haben, würde ich Sie gern zu einem Mittagessen in einem der Hafenrestaurants einladen.«

Leah musterte ihn. Es irritierte sie, dass er weit mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hatte. Auch dies war sie von einem Mann nicht gewohnt. »Ich dachte, Sie hassen die spanische Küche?!«, wagte sie einen letzten Vorstoß.

»Tue ich auch«, lachte Ulrich. »Aber sie soll sehr gesund sein, und gegen das Altwerden habe ich nichts einzuwenden. Muscheln, Gambas, Langusten – ein Mineralstoffcocktail erster Güte.« Er hob das Kinn. »Also, wie steht es mit Ihnen?«

Leah nickte. »Gut, aber ich bezahle – als Entschädigung dafür, dass ich Ihr Gästezimmer demnächst mit meinen Koffern zustelle.«

»Nein, die Einladung habe ich ausgesprochen, also zahle ich auch!«, beharrte Ulrich. »Und wenn schon Entschädigung, dann soll mir dies Ihre Gesellschaft sein. Übrigens hätte ich es sowieso viel netter gefunden, wenn nicht nur Ihre Koffer, sondern gleich Sie selbst bei mir einzögen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Leah überlegte, ob er dies nun im Ernst oder im Spaß gesagt hatte. Hunger indes hatte sie auf jeden Fall, und an Annas Kartoffeln dachte sie schon lange nicht mehr.


Kapitel 6

Noch bevor Leah und Ulrich das Gartentor geöffnet hatten, hörte Anna schon Leahs helles Lachen. Sie hatte gerade den Abwasch beendet und cremte sich die Hände ein, die von ihrer Arbeit an der Tonscheibe immer sehr trocken und rissig waren.

»Anna?« Fröhlich schallte Leahs Stimme in das Haus hinein. »Bist du da?«

Zögernd trat Anna hinaus in den Patio und nickte den beiden wortlos zu.

»Mensch, Anna«, strahlte Leah. »Wenn du wüsstest, wie gut wir gegessen haben! Zur Vorspeise Muscheln à la marinera und als Hauptspeise sepia mit Kartoffeln. Es war ein Gedicht!«

Anna senkte den Blick auf ihre Hände. »Wir hatten nur Seehecht …«

»Jetzt sag bloß nicht, dass du mit dem Essen auf mich gewartet hast …« Leah biss sich auf die Lippen. »Sicher hast du das! Ach, Anna, wie Leid mir das tut …«

Anna sah kurz zu ihr auf. »Macht nichts. Und, wie gesagt, es war ohnehin nur Seehecht.«

»Aber so, wie du ihn zubereitest, ist er ebenfalls eine Delikatesse!« Ulrich zwinkerte ihr versöhnlich zu und legte ihr kurz den Arm um die Schulter. »Komm, Anna, nun schau nicht so! Es war meine Schuld. Ich war einfach kurz vorm Verhungern und habe deine Schwester eingeladen.«

Anna ging an Ulrich vorbei zum Tisch, wo sie einen der Stühle erst gerade an den Tisch heranrückte und ihn dann zurückzog. »Bitte, setzt euch doch …«

Ulrich rückte einen Stuhl für Leah zurecht, setzte sich selbst auf den von Anna bereitgestellten und plauderte munter weiter. Eine Weile hörte Anna ihm im Stehen zu, dann wurde sie auf ein paar verwelkte Blütenköpfe an der Kletterrose aufmerksam, die an der Mauer zum Nachbargrundstück hochrankte. Geistesabwesend drehte sie die verwelkten Blütenköpfe ab. Als sie Leah lachen hörte, kam ihr der Gedanke, neben ihr nicht viel attraktiver als diese vertrockneten Blüten zu sein. Von einem plötzlichen Widerwillen gepackt, warf sie sie unter den Rosenstock.

»He, Anna!« Ulrich beugte sich zurück und zupfte an Annas Strickjacke. »Nun setz dich doch zu uns, ist ja ganz ungemütlich so.«

»Ja, sicher, gleich«, erwiderte Anna, blieb aber mit dem Gesicht zur Mauer gewandt. Krampfhaft versuchte sie, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, doch er hielt sich hartnäckig, und schließlich spürte sie auch noch Tränen aufsteigen. Hastig wischte sie sich mit dem Ärmel über die Augen und fragte sich, warum sie Leah unbedingt hatte einladen müssen. Hätte sie sich nicht denken können, dass sie mit ihr die gleichen Probleme wie früher haben würde?

Wieder zog Ulrich an ihrer Strickjacke. »Na, Mädchen, was ist denn nun? Träumst du?«

Anna schüttelte den Kopf und bekam sich wieder in die Gewalt. »Nein, nein.« Sie drehte sich um. »Was wollt ihr trinken?«

»Ein Bier, wenn du eines hast, aber nur, wenn es schön kalt ist.« Ulrich lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. Leah zuckte mit den Achseln. »Was dir gerade in die Hände fällt. Oder, warte mal, hast du vielleicht einen Wein offen?«

Anna nickte. Sie war froh, in der Küche verschwinden zu können.

Als sie mit ihrem Tablett wieder in den Patio trat, lachten die beiden gerade lauthals miteinander. Leah strahlte Anna an. »Es wundert mich nicht, dass du es hier so gut aushältst – bei der amüsanten Gesellschaft!«

Anna zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und stellte die Getränke hin. Leah nahm einen Schluck von dem Wein und lobte ihn über alle Maßen. Dann erzählte sie Anna, dass Ulrich ihr angeboten hatte, sie morgen nach Terramar zu begleiten. »Weißt du noch, wie wir dort als Jugendliche herumgestrolcht sind und heimliche Blicke in die Gärten der Reichen geworfen haben?« Sie lachte. »Einige der Häuser sind uns wie Paläste vorgekommen!«

»Und das werden sie auch heute noch!« Ulrich nickte ihr mit gewichtiger Miene zu. »Reinster Noucentista-Stil! Man kann gegen die Spanier sagen, was man will: Häuser bauen können sie – wenn sie wollen!«

Anna setzte sich zu ihnen, obwohl ihr bewusst war, dass sie auch damit nicht dazugehören würde. Tatsächlich waren die beiden so sehr miteinander beschäftigt, dass sie nicht einmal mehr das Wort an sie richteten. Schließlich erhob Anna sich wieder. »Es macht euch doch sicher nichts aus, wenn ich euch jetzt allein lasse …« Sie bemühte sich um eine gleichmütige Miene. Leah sah zu ihr herüber. »Ausmachen, nein, aber warum? Wir sitzen hier doch so nett … Hast du etwas vor?«

»Ich muss noch einmal in die Werkstatt. Ich habe da ein paar Vasen einzupacken. Sie gehen nach Mallorca, morgen, per Schiff. Joel will sie mir später zur Spedition bringen.«

»Aber da könnte ich doch mitkommen!« Leah richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Ich bin schon ganz neugierig auf deine Werkstatt und die Sachen, die du dort herstellst.«

»Die kann ich dir auch noch ein andermal zeigen.« Anna machte eine vage Handbewegung. Alles, bloß das nicht, dass Leah jetzt auch noch mit ihr käme – und womöglich noch mit Ulrich im Schlepptau!

Anna spürte, wie Leah sie musterte und ihr Blick dabei etwas Fragendes bekam. Sie errötete, doch selbst das war ihr jetzt egal. Eingehüllt in eine plötzliche Geschäftigkeit, lief sie zum Haus. »Die Werkstatt läuft dir ja nicht weg!«, rief sie noch, wobei ihre letzten Silben schon vom Haus verschluckt wurden. Hastig ging sie in ihr Zimmer und schnappte sich einen alten Pullover. Wenn sie den Brennofen nicht anhatte, war es um diese Jahreszeit lausig kalt in der Werkstatt. Bevor Anna ihr Zimmer wieder verließ, wurde ihr bewusst, dass das Gespräch der beiden verstummt war. Sie hörte, dass Leah ihren Stuhl rückte. Es musste Leah gewesen sein, denn der Kies knirschte, und Ulrich hob Stühle immer hoch. Er vermied es, Geräusche hervorzurufen.

»Ich würde ihr jetzt nicht nachgehen.« Das war Ulrichs Stimme.

Anna hörte, dass Leah sitzen blieb.

»Warum?«, fragte sie.

Ulrich lachte. »Warum was?«

»Warum ist sie so? Warum konnte sie nicht bei uns sitzen bleiben? Nicht mit uns lachen? Als ich heute Morgen ging, war sie auch schon so komisch. Dabei war beim Frühstück noch alles in Ordnung! Was habe ich ihr bloß getan?«

»Nichts, nehme ich an. Sie hatten ja auch noch kaum große Gelegenheit dazu.«

Anna zog sich den Pullover über. Sie wollte gehen. Und sie wollte nicht mehr zuhören müssen.

»Aber irgendetwas muss ich doch getan haben!« Dies war wieder Leahs Stimme.

»Ach woher! Anna ist manchmal einfach ein wenig anstrengend. Am besten, Sie gewöhnen sich daran!«

Anna biss die Zähne zusammen und verließ das Haus durch die Vordertür.

Kaum eine halbe Stunde brauchte sie, um die Vasen in luftgepolsterte Folie einzuwickeln und in die Kisten zu packen. Anschließend stand sie unschlüssig in der Werkstatt herum und spürte, wie ihr die Kälte des Raumes die Beine hoch kroch. Sie erwog, sich mit einem dicken Klumpen Ton an die Drehscheibe zu setzen, da es ihr beim Arbeiten immer schnell warm wurde, entschied sich dann aber doch dafür, die Werkstatt zu verlassen. Da sie befürchtete, dass Ulrich und Leah noch immer in ihrem Patio beieinander saßen, streifte sie durch die Altstadt, die an diesem Nachmittag auf angenehme Weise verlassen wirkte. Nur vereinzelt traf sie auf Spaziergänger, noch seltener auf Bekannte. Sie lief zur Plaza Miguel Utrillo, einem hoch über dem Meer liegenden Platz, auf dem das barocke Stadthaus, das Museum Marcicel de Mar und die alte Pfarrkirche lagen. Anna ging bis zu dem Punkt, wo zwischen zwei alten Häusern ein schmaler Weg, der von den Einheimischen die »5th Avenue« genannt wurde, den Durchgang zur Seeseite erlaubte. Wie immer bereitete ihr das Durchqueren des tunnelartigen Ganges ein besonderes Vergnügen. Sie empfand ihn wie das Öhr zu einer anderen Welt, und dies heute noch stärker als sonst: Am Ende des dunklen Ganges erwarteten sie eine sonnenbestrahlte Sandsteinmauer, ein hellblauer Himmel und ein heiter glitzerndes Meer …

In der völligen Stille des Ganges wurde Anna sich bewusst, wie angespannt sie seit Leahs und Ulrichs Rückkehr war. Doch kaum hatte sie den ersten Schritt auf den sonnigen kleinen Platz getan und die herrliche, unbelastete Luft dort eingeatmet, da spürte sie auch schon, wie all ihre schweren Gedanken von ihr abfielen. Mit einem erleichterten Aufseufzen setzte sie sich auf das Mäuerchen, zu dessen Füßen das Meer gegen die Felsen klatschte, und genoss die Abgeschiedenheit dieses Winkels mit beinahe katzenhafter Zufriedenheit.

Eine gute Viertelstunde mochte sie dort gesessen haben, als sich eine ruhige Hand auf ihre Schulter legte. »Aquí estàs bé, filla meva, oi que si?« – »Hier geht es dir gut, mein Kind, nicht wahr?«, sagte eine dunkle Frauenstimme auf Katalanisch zu ihr.

Anna legte den Kopf zurück und lächelte Joels Mutter an. »Hola, Mama García«, begrüßte sie die alte Frau, die sich zu ihr setzte und ihr über die Wange strich.

»Schade, dass deine Schwester und du so einen schwierigen Start habt!«, fuhr sie auf Katalanisch fort.

Anna wunderte sich nicht, dass Mutter García von ihren Problemen mit Leah wusste. Schließlich kannte sie Mutter García schon seit vielen Jahren und hatte in dieser Zeit immer wieder die Erfahrung gemacht, dass sie einfach über alles Bescheid wusste, obgleich man nur selten erahnen konnte, warum. »Haben Sie Leah schon gesehen?«

»Sicher habe ich das.« Mutter García blickte hinaus aufs Meer. »Als sie ankam, habe ich ihr den Weg gezeigt.« Mutter García machte eine Kunstpause und meinte dann: »Leah ist kein schlechter Mensch, Anna, sie ist nur einsam; sehr sogar. Einsamer, mein liebes Kind, als du es je gewesen bist!«

Anna sah zu ihr hinüber. »Aber ich habe doch gar nicht behauptet, dass sie schlecht sei.«

Die alte Frau stand mühsam auf. »Aber vielleicht denkst du es eines Tages …«

Irritiert sah Anna, wie sie in dem dunklen Tunnelgang verschwand, und spürte die geradezu mystische Stimmung dieses Platzes stärker denn je.

Als Anna eine Stunde später nach Hause kam, begegnete sie Leah so freundlich und herzlich, als hätte sie ihr ein Unrecht getan. Leah merkte wohl den Wandel in Annas Stimmung und Verhalten, fand aber keine Erklärung dafür, und da sie so wenig vertraut miteinander waren, hatte sie auch nicht das Zutrauen, sie darauf anzusprechen. Also begegnete sie ihrer Schwester einfach ebenso freundlich und offen und hoffte, dass die Zeit sie einander näher bringen würde.

Viel Gelegenheit, über ihr Verhältnis zueinander nachzudenken, hatten Leah und Anna in den nächsten Tagen ohnehin nicht, da Nina beinahe ständig um sie herum war und umso aufgeregter herumzappelte, je näher der Vorabend der Heiligen Drei Könige rückte. Pausenlos redete sie von den Königen, dem Umzug durch den Ort und den Geschenken, die sie sich erhoffte. Nina war gerade in dem Alter, in dem sie zwar nicht mehr an solch geheimnisvolle Männer wie den Weihnachtsmann oder eben die Heiligen Drei Könige glaubte, andererseits aber auch nicht auf die damit verbundenen Geschenke verzichten wollte. Lautstark erklärte sie Leah, dass sie ja »sowieso« und »schon ewig« wisse, dass der König Kaspar auf dem Umzug der Vater ihrer Mitschülerin Marina sei. »Und von dem fallen für mich bestimmt keine Geschenke ab. Schließlich sind Marina und ich Todfeinde!«

In einem unbeobachteten Moment stellte sie dann aber doch altbackenes Brot und einen Teller mit Milch vor ihr Fenster, damit die Könige und ihre Pferde nicht ohne Wegzehrung weiterziehen mussten. Wirklich sicher war sie sich ansonsten nämlich nur in einem Punkt: in den Schränken und unter dem Bett ihrer Mutter waren keine Geschenke für sie versteckt …

Am Vorabend des Feiertags klopften Joel und Nico wie verabredet an Annas Haustür, um Anna, Nina und Leah für den Umzug der Heiligen Drei Könige abzuholen. Nina öffnete ihnen und schwenkte aufgeregt ihre Laterne herum. Leah hatte ihre mit Fell gefütterte Lederjacke schon übergezogen und musste sich nur noch die Fototasche über die Schulter hängen; Anna lief bei ihrem Eintreffen in ihr Schlafzimmer und schnappte sich ihren alten Parka. Da die Blicke der Männer um sie herum sowieso nur Leah galten, war es ihr derzeit egal, wie sie herumlief …

Kurz darauf gingen die fünf unter Ninas aufgeregtem Geplapper in Richtung des Tourismusbüros, wo schon viele auf die Ankunft der Könige warteten. Als die Kinder unruhig wurden, fingen die maskierten Lakaien der Könige an, Bonbons in die Menge zu werfen. Die Kinder johlten und sammelten sie mit einem Eifer ein, als wären es die einzigen Süßigkeiten, die sie in diesem Jahr zu erwarten hätten. Leah schoss ein paar Fotos, obwohl sie nicht annahm, dass sie sie für ihr Fotobuch würde brauchen können. Aber vielleicht konnte sie damit ja Anna eine Freude machen. Während die Lakaien weiterhin Bonbons in die Menge warfen, füllte sich der Platz mit Menschen. Leah staunte. »Welch ein Auflauf!«

»Was hast denn du gedacht?«, erwiderte Anna. »Für die spanischen Kinder ist das doch der große Geschenketag!«

Schließlich kam unter dem Applaus der Menge der erste der Könige auf seinem festlich geschmückten Pferd herangeritten. Vor ihm reihten sich seine Lakaien auf, und hinter ihm setzte sich die erste der über und über mit Geschenken beladenen Kutschen in Bewegung. Nina und Nico sprangen in die Höhe, um in der Menschenmenge etwas von den Königen sehen zu können. Anna und Joel hoben sie schließlich hoch. Plötzlich stieß Joel Anna an. »Sieh mal, da drüben!« Er wies mit dem Kinn auf einen kleinen dicken Mann.

Anna stöhnte. »Den hätte ich heute wahrhaftig nicht vermisst!« Im nächsten Augenblick drehte sich der Mann zu ihnen um. Es war Señor Fargas, der Kulturabgeordnete der Stadt. Mit aufgeregter Miene und hochroten Backen kam er auf sie zu. »Die Presse«, japste er. »Haben Sie gesehen? Die Presse ist auch da!«

Anna nickte. Joel lächelte verbindlich. »Wie wunderbar Sie das wieder alles vorbereitet haben!«

»Ja, nicht? Ist doch wirklich schön geworden!«

Joel widmete ihm noch ein paar weitere Lobesworte und trat dann Anna auf den Fuß. Folgsam zwang Anna ein Lächeln auf ihr Gesicht und rang sich auch ein paar nette Worte ab. Als er gegangen war, gab sie Joel den Tritt zurück. Der lachte nur. »Wenn du dich mit dem Kulturabgeordneten nicht gut stellst, wird hier nie etwas Aus dir!«

»Als ob das mein Ziel wäre!« Anna schüttelte sich. »Ich kann den Mann nicht ausstehen!«

»Aber Anna, mein Gott, das sagst du doch nicht im Ernst!« Joel gab sich entsetzt. »Ist dir denn nicht aufgefallen, dass er total in dich verschossen ist?«

»Unsinn!«

»Ist er wohl!«

»Ist er nicht!«

»Und ob er das ist!« Joel lachte, legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie. »Und dass du so etwas nicht merkst, spricht auch nur wieder für dich!«

Anna sah ihn ungläubig an, worauf Joel noch lauter lachte. »Ach, Anna, du Tomate! Wenn du nur ein klitzekleines bisschen berechnender wärest! Von unserem Señor Fargas könntest du wirklich alles haben: einen Ausstellungsraum, Werbung, Kontakte zur Presse … Es ist doch nicht schändlich, etwas für seine Werke zu tun.«

»Ich stelle keine Werke, sondern Kunsthandwerkliches her«, berichtigte ihn Anna.

»Das ist dein nächstes Problem, denn du könntest weit mehr. Warum traust du dich nicht?«

»Das hat mit trauen gar nichts zu tun. Ich kann mich nicht in Spinnereien verrennen. Schließlich habe ich ein Kind zu ernähren. Außerdem finde ich, dass ein Künstler pro Familie reicht. Und das ist bei uns meine Mutter.«

»Ich habe schon originellere Ausreden gehört.«

»Willst du mir die Stimmung verderben?«

»Nein, aber dich aufwecken, Dornröschen.« Joel versetzte ihr einen Nasenstüber und stöhnte plötzlich selbst auf. Er zeigte auf einen anderen, sich ihnen nähernden Mann. »Auf den hätten wir heute wohl beide verzichten können!«

Anna folgte seinem Blick, erkannte, wen er meinte, und trat ihm kräftig auf den Fuß. Joel lachte auf. »Muss Liebe schön sein!«

»Ja, servus, guten Abend, meine Damen! Und auch dir, Joel. Einen schönen guten Abend!« Ulrich, bis zur Nase in einen dicken Parka eingewickelt und mit einer bunt geringelten Pudelmütze auf dem Kopf, gesellte sich zu ihnen. Die Mütze reizte Anna. »In welch edlem Fachgeschäft hast du denn den Teewärmer aufgetrieben?« Sie musste grinsen.

Ulrich schüttelte den Kopf und machte »Tststs!« Als Anna daraufhin richtig loslachte und damit auch Joel und Leah ansteckte, brummte er griesgrämig: »Es ist mir eine Ehre, auch einmal etwas zur allgemeinen Erheiterung beitragen zu können.«

Anna wusste, dass er nicht wirklich beleidigt war. Ulrich war nie beleidigt. Außerdem, fand sie, hatte sie sowieso etwas bei ihm gut. Schließlich blitzte auch in seinen Augen Heiterkeit auf, und er deutete vor Leah eine Verbeugung an. »Sie so lachen zu sehen ist es mir wert, die Mütze gleich morgen wieder aufzusetzen.«

Leah bemühte sich, ernst zu werden, doch dann sah sie Anna an und musste erneut losprusten. »Tut mir Leid, ich weiß auch nicht, aber Sie sehen wirklich ein wenig eigenartig aus.«

»Aber bitte, wirklich, ich freue mich, Sie so heiter zu erleben!« Ulrich nickte ihr amüsiert zu. »Und welch nette Grübchen Sie haben, wenn Sie lachen!«

Joel bemerkte, dass Annas Fröhlichkeit in dem Maße abnahm, in dem sich Ulrichs Aufmerksamkeit auf Leah konzentrierte. »Was machst du überhaupt hier?«, fragte er ihn schließlich auf Katalanisch. »Sonst sind dir solche Umzüge doch ein Gräuel!«

Ulrich hob gleichmütig die Schultern. »Gewohnheiten sind dazu da, dass man mit ihnen bricht«, erwiderte er und erinnerte Joel daran, dass er letztes Jahr schließlich auch einmal mit ihm zu einer Fotoausstellung nach Barcelona gefahren sei »und das, obwohl ich sowohl Großstädte als auch solch riesige, fensterlose Räume hasse wie die Pest!«

Joel nickte ihm zu und sagte sich, wie schon oft, dass er Ulrich zwar nach all den Jahren, die er ihn kannte, noch immer nicht richtig einzuschätzen vermochte, seine grundehrliche und offene Art aber zu schätzen gelernt hatte – eine Ansicht, die Ulrich umgekehrt wohl auch über Joel geäußert hätte.

Inzwischen waren die Heiligen Drei Könige schon vorbeigezogen, und die Menschen folgten ihnen zu einem Rundgang durch die Altstadt. Auch Anna, Leah, Joel und die Kinder setzten sich in Bewegung. »Ich darf mich Ihnen doch anschließen?«, fragte Ulrich, an Leah gewandt.

Leah nickte mit offensichtlicher Erleichterung. »Aber natürlich können Sie sich uns anschließen! Da fühle ich mich wenigstens nicht so allein unter all den Eltern und Großeltern.«

Anna sah erstaunt zu ihr hinüber. Ihr wurde bewusst, dass sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, ob Leah vielleicht auch gern ein Kind hätte …

»Mensch, ein Fernglas, ein richtig echtes Fernglas!«

Obwohl die Bescherung durch die Könige schon eine gute halbe Stunde zurücklag, schwenkte Nina noch immer strahlend ihr Geschenk und fantasierte zudem darüber, was die Könige ihr nach diesem furiosen Auftakt wohl in der Nacht noch bringen würden. Auch Nico war hoch zufrieden. Neue Fußballschuhe hatte König Melchior ihm überreicht. Und was für welche! Da würden seine Freunde Augen machen.

Die Erwachsenen waren stiller und mit ihren Gedanken beschäftigt. Schließlich schlug Joel vor, dass sie den Heimweg antreten sollten. Anna nickte. »Ich habe schon Eisfüße!«

Joel und Anna gingen voran, die Kinder folgten ihnen, und Ulrich und Leah bildeten das Schlusslicht, das immer weiter zurückfiel. Ulrich erzählte Leah, dass er anfangs für das Rote Kreuz auch Pressearbeit geleistet und in dieser Zeit privat viel fotografiert habe.

»Ich nehme an, das waren nicht gerade Landschaftsaufnahmen?« Leah sah interessiert zu ihm auf.

»Nun, ein paar der Fotos könnte man sich schon ins Wohnzimmer hängen«, beruhigte er sie. »Wenn Sie wollen, können Sie gern einmal einen Blick auf meine Sammlung werfen.«

»Oh, ja«, erwiderte Leah. »Wann immer es Ihnen passt!«

»Nun, unter diesen Umständen lade ich Sie gleich jetzt zu einem vin rouge ein. Ich kaufe meinen Wein immer in einem kleinen Dorf in der Provence. Und frischen Käse und Baguette habe ich ebenfalls im Haus.«

Leah lächelte ihn an. »Klingt verlockend!«

Als sie kurz darauf in ihrer Straße angelangt waren, wandte Leah sich an Anna. »Sag mal, hast du heute Abend noch etwas Besonderes vor?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, warum?«

»Nun, dann würde ich auf ein Stündchen mit zu Ulrich gehen. Er will mir die Fotos zeigen, die er während seiner Zeit beim Internationalen Roten Kreuz gemacht hat.«

»Hieß das früher nicht Briefmarkensammlung?« Anna schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Anspielung wegwischen. Sie wusste, dass sie ihr nicht zustand. Und dass sie kein Recht hatte, eifersüchtig zu reagieren.

»He, Anna …« Leah warf einen Blick zu Ulrich, der sich gerade mit Joel unterhielt. »Du glaubst doch nicht etwa, ich würde …?«

»Und selbst wenn«, unterbrach Anna sie hastig. »Schließlich seid ihr beide erwachsen und frei zu tun, was immer euch beliebt.«

»Und das sind wir doch wirklich, oder?« Als Anna nickte, fragte sie: »Warum dann trotzdem diese Ironie?«

Anna wandte sich wortlos ab und rief nach Nina. »Komm, lass uns reingehen! Sag Joel und Nico gute Nacht.« Obwohl sie wusste, dass ihre Schwester noch immer auf eine Antwort wartete, ging sie zum Haus. Was hätte sie ihr auch sagen sollen?


Kapitel 7

Als Anna die Haustür aufgeschlossen und mit Nina eingetreten war, wischte sie sich energisch mit der Hand über das Gesicht. Heute Nacht kamen die Heiligen Drei Könige. Da weinte man nicht, und als Mutter schon gleich zweimal nicht!

Eilig ging sie an Nina vorbei in ihr Zimmer und rief ihr von dort zu, dass sie ihren Anorak ausziehen und in die Küche kommen solle. »Willst du eine warme Milch, um wieder aufzutauen?«

Nina verneinte. »Ich habe nur Hunger. Aber riesigen!«

Anna warf ihren Parka aufs Bett, schnäuzte sich und betrachtete sich dann im Spiegel. Nein, die Tränen sah man ihr nicht an. Auch nicht die, die noch in ihr steckten. Aber fröhlich wirkte sie auch nicht. Entschlossen bürstete sie sich das Haar, bis die Kopfhaut wehtat, aber auch dies konnte die Gedanken an Ulrich, Leah und die »Fotosammlung« nicht vertreiben. Wütend warf sie die Bürste aufs Bett und ging in die Küche, wo Nina auf sie wartete.

»Was hältst du davon, wenn ich uns die Calamares mache, die Joel vorhin mitgebracht hat?«

»Frische oder tiefgekühlte?«

»Frische natürlich! Joels Bruder hat sie selbst gefangen.«

Nina strahlte. »Dann schon!«

Sie setzte sich auf einen der Küchenstühle und zog die Beine an. Anna holte die Pfanne heraus, schüttete etwas Olivenöl hinein und zündete die Gasflamme an. Als das Fett heiß war, gab sie die Calamares dazu. Es zischte. Anna fluchte, und das noch mehr, als ihr das heiße Fett auf den Arm spritzte.

»Nicos Oma tupft die Calamares immer erst trocken«, meinte Nina.

Anna drehte sich wütend zu ihr um. »Wenn du alles besser weißt, solltest vielleicht du dich an den Herd stellen!?«

»He, ich meine ja nur

»Ich auch!«

Anna nahm ein Papiertuch und wischte die Fettspritzer von den Schränken und den Fliesen. Doch dann ließ sie das Papier sinken, ging zu Nina und strich ihr über den Kopf. »Tut mir Leid, mein Schatz. Ich bin nervös.«

Nina sah zu ihr auf. »Ist mir nicht entgangen.«

»Ist es so schlimm?«

»Auf jeden Fall warst du schon mal besser gelaunt als die letzten Tage! Und ich weiß auch, warum du so mies drauf bist: Es stinkt dir inzwischen, dass du deine Schwester eingeladen hast!«

Anna sank auf den Stuhl neben Nina. »So … so kann man das nicht sagen. Es ist nur alles schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir haben uns sehr lange nicht gesehen, und Erinnerungen haben es nun einmal an sich, dass sie besser werden, je länger sie zurückliegen. Die Leah, die gekommen ist, ist aber die wahre Leah …«

»Aber sie ist doch nett. Echt, Mama, ich finde sie voll in Ordnung!«

»Das ist sie ja auch, Nina, das ist sie ja auch. Und irgendwie ist gerade das das Schlimme!«

Nina hob die Nase und schnupperte. »Ich weiß noch was Schlimmeres: unser Abendessen verbrennt gerade!«

Schnell rannte Anna zu der Pfanne, doch da war nicht mehr viel zu retten.

Zwei Stunden später klappte Anna das Harry-Potter-Buch zu, aus dem sie ihrer Tochter vorgelesen hatte, legte es auf den Steinboden und strich ihrer ruhig atmenden Tochter über das Haar. Sie hatte sich wieder etwas beruhigt, letztlich sogar überhaupt nicht mehr an Leah und Ulrich gedacht und hätte es auch gern dabei belassen, doch leider musste sie jetzt hinein in die Höhle des Löwen: Ninas Geschenke lagerten nämlich bei Ulrich!

Anna wartete noch zehn Minuten, ging dann in ihr Schlafzimmer, zog den Parka über und schlich sich aus dem Haus. Ganz still und friedlich war es in den Straßen, noch stiller und noch friedlicher als sonst um diese ohnehin sehr ruhige Jahreszeit. Nur in wenigen Häusern brannte Licht; die meisten wurden lediglich am Wochenende bewohnt, einige auch nur im Sommer. Umso mehr fiel die Festbeleuchtung in Ulrichs Haus auf. Anna nahm an, dass er Leah das ganze Haus gezeigt und die Lichter nachher angelassen hatte. Wirklich viel zu sehen gab es in seinem Haus eigentlich nicht. Es war modern und spartanisch eingerichtet, sehr männlich, fast trocken, technisch perfekt, praktisch, durchdacht und ohne jeden Firlefanz – und dabei doch etwas Besonderes. Allein das bewusste Nebeneinander von alten Natursteinmauerresten und neuen, glatt verputzten und geweißten Wänden – oder der Gegensatz von alten Holzbalken und neuen Eisenträgern, die die alten, verwurmten Balken ersetzten. Oder in der Küche: der alte Kamin stand noch darin, auch der noch viel ältere, einst mit Holz betriebene Herd und direkt daneben der neue, hypermoderne mit Keramikkochfeldern, Mikrowelle und Funkbackofen …

Anna überlegte, ob Leah das Haus wohl gefiel. Sie wusste nicht, wie ihre Schwester in Wiesbaden lebte, kannte noch nicht einmal Fotos von ihrer Wohnung, aber sie erinnerte sich, dass Leah früher eher für Sachlichkeit als für Geschnörkel geschwärmt hatte, und wenn sie sich zudem vor Augen hielt, wie sportlich-edel, aber ohne jeden Schnickschnack Leah sich kleidete, konnte sie sich vorstellen, dass ihr Ulrichs Wohnstil gefiel.

Mit pochendem Herzen stand Anna nun vor dem weißen Törchen von Ulrichs Patio und blickte auf den dicken, chromfarbenen Klingelknopf. Wie gern hätte sie es vermieden, in dieses »junge Glück« hineinzuplatzen – aber das hätte bedeutet, Nina ohne Geschenke zu lassen. Mit einem Seufzer drückte Anna auf den Knopf. Ein sonores »Sí?« erklang.

»Ich bin’s nur«, erwiderte Anna. »Wegen Ninas Geschenken …«

Ein Summen ertönte, das Tor sprang auf. Anna ging durch den weiß gefliesten Patio, in dessen Mitte eine Palme eingelassen war. Auch die Haustür öffnete sich wie von Geisterhand mit einem Summton. Kurz darauf erschien Ulrich und schließlich auch Leah.

»Mensch, Anna, tut mir Leid. Irgendwie haben wir uns fest geredet!« Leah zog ihre Jacke über, wobei Ulrich ihr behilflich war.

»Ich komme nicht, um dich zu holen.« Anna vermied es, sie anzusehen. »Es ist nur wegen Ninas Geschenken!« Sie ging an den beiden vorbei in Ulrichs Gästezimmer, wo inzwischen auch Leahs Koffer und Sommerkleider lagerten. Anna nahm den in Geschenkpapier eingewickelten Schlafsack unter den Arm und schob das mit einer großen Schleife versehene Fahrrad vorsichtig zur Tür hinaus. Als sie es geschafft hatte, nickte sie den beiden zu, sagte: »Schönen Abend noch!« und ging weiter zur Haustür. Ulrich hielt sie ihr auf. »Dir auch, Anna!«

»He, Anna!« Leah lief ihr ein paar Schritte nach. »Willst du nicht auf mich warten?«

»Du wirst den Weg schon allein finden«, erwiderte sie knapp und fügte schließlich noch hinzu, dass sie Nina nicht so lange allein lassen wollte. Dann ließ sie das Gartentörchen hinter sich zufallen.

Anna hatte noch keine fünf Schritte in Richtung ihres Hauses zurückgelegt, als sie eine Männerstimme nach ihr rufen hörte. Unwillig wandte sie sich um. Erst als sie Joel erkannte, glätteten sich die Falten auf ihrer Stirn.

»Als was bist du denn um diese Uhrzeit unterwegs? Als König Melchior?«

Joel hob eine verschnürte Plastiktüte an. »Ich bringe den Müll weg. Wenn morgen früh alle ihre Geschenke auspacken und die Überreste in die Tonnen stopfen, brauche ich jedenfalls nicht mehr damit anzukommen.« Er musterte Anna kurz. »Du solltest dich nicht so fertig machen!«

Anna hob das Kinn. »Tue ich doch gar nicht!«

»Wem willst du denn das vormachen?«

Anna schüttelte den Kopf. »Lass gut sein.« Sie schluckte.

»Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung!« Joel nickte ihr aufmunternd zu.

»Wie soll man denn in so einer Situation angreifen?«

»Na ja, ihr Frauen habt da doch so eure Tricks.« Joel verzog den Mund zu einem Grinsen, das Anna jedoch nicht erwiderte.

»Ich glaube nicht, dass ich viel erreichen würde, wenn ich mich Ulrich – entblößt bis auf ein Bauchkettchen – zu Füßen legen würde!«

»Ach, Anna, du weißt doch ganz genau, was ich meine!«

»Und du weißt, dass dies nicht mein Stil ist!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Was kriegt eigentlich Nico?«

»Welch genialer Themenwechsel!« Joel winkte sie mit einer Kopfbewegung zu sich. »Komm, stell die Sachen vor deiner Haustür ab und begleite mich zu den Tonnen. Dann können wir noch ein bisschen reden.«

In dem Moment hörten sie, wie drüben bei Ulrich die Haustür aufging und Leah und Ulrich sich voneinander verabschiedeten. Anna ließ Joel stehen und lief nach Hause. Kaum hatte sie die Haustür hinter sich geschlossen, trat Leah auf die Straße. Leah sah Joel erst, als Ulrich im Inneren seines Hauses verschwunden war. Sie lächelte ihn an. »So spät noch unterwegs?«

Joel hob die Mülltüte an. »Und welche Ausrede hast du?«

»Bis jetzt war mir nicht bewusst, dass ich eine brauche.« Leahs Lächeln geriet noch eine Spur breiter, worauf Joel ihr genau in die Augen blickte. »Wirklich nicht?«

Einen Moment hielt Leah seinem Blick stand, dann musste sie wegsehen. Nervös strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und gestand sich ein, dass sie Joel bisher unterschätzt hatte. Sie hatte ihn für einen harmlosen Familienvater gehalten, der sich vor den harten Anforderungen des freien Fotografenlebens in einen kleinen Fotoladen geflüchtet hatte. Doch jemand, der einen so ansehen konnte, hatte keine Angst. Vor nichts und niemandem. Und er tat Dinge nur, weil er sie tun wollte. Aus eigener Kraft und aus seinem Können heraus, nicht aus Angst vor dem Versagen.

»Ich habe Anna gefragt, ob sie etwas gegen meinen Besuch bei Ulrich habe, und sie hat mir wortwörtlich erklärt, ich sei erwachsen und frei zu tun, was immer mir beliebe!«

»Erwachsen, eben«, erwiderte Joel. »Und damit auch voll verantwortlich.«

Leah spürte, wie Gereiztheit in ihr aufkam. »Was werfen Sie mir eigentlich vor?!«

»Ich dachte, wir wären beim Du …« Joel nahm den Müllbeutel in die andere Hand und grinste. »Du gehst ja fast so schnell hoch wie Anna! Und ich werfe dir gar nichts vor. Ich helfe dir nur beim Interpretieren von Annas Worten. Da fällt mir ein hübsches deutsches Sprichwort ein. Wie geht das noch genau? Der getroffene Hund jault – oder so ähnlich.«

»Bellt«, berichtigte ihn Leah. »Der getroffene Hund bellt!« Sie musterte ihn und stellte fest, dass sie immer weniger wusste, woran sie mit ihm war.

»Vielleicht sollten wir doch einmal eine Sightseeingtour unternehmen«, sagte Joel in ihr Schweigen hinein. »Allerdings nicht nur wegen der Fotos. Ich denke, eine Unterhaltung zwischen uns könnte ganz interessant werden.«

Leah nickte. »Sicher, gern.«

»Prima, du weißt ja, wo ich wohne.«

Ehe Leah darauf etwas erwidern konnte, ging er, weiter. Irritiert blickte sie ihm nach. »Irgendwie dreist, der Kerl«, murmelte sie dann, drehte sich um und ging zu Annas Haus.

Anna hatte Ninas Fahrrad und den Schlafsack direkt neben dem Kamin im Wohnzimmer platziert und inzwischen auch noch drei kleinere Päckchen dazugelegt, die sie erst am Nachmittag in ihrem Kleiderschrank versteckt hatte. Sie wollte eben schlafen gehen, als sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.

»Anna?«

Anna hörte, wie Leah die Haustür von innen wieder verschloss und dann ihren Schlüsselbund einsteckte.

»Anna, wo bist du?«

Anna trat aus dem Dunkeln. Leah schnalzte mit der Zunge. »Spielen wir jetzt auch noch Verstecken?«

»Ich weiß, dass du gern alles auf dich beziehst, aber in diesem Fall muss ich dich enttäuschen: Ich habe lediglich Ninas Geschenke aufgebaut!«

»Ja, ja, sicher«, erwiderte Leah und spürte, wie angesichts von Annas beleidigter Miene erneut Gereiztheit in ihr aufkam. »Was ist eigentlich los, verdammt? Warum streichst du um mich herum wie die Katze um den heißen Brei? Bin ich so schrecklich und Furcht einflößend, dass du mir nicht offen sagen kannst, was dich an mir stört – oder womit ich dir auf die Füße getreten habe?«

»Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas in dieser Art gesagt zu haben.«

»Dann schau dich doch einmal im Spiegel an! Eben habe ich Joel getroffen, und auch der hat mir vorgehalten …«

»Joel ist ein Dummkopf!«

»Anna, du weißt, dass das nicht stimmt. Warum können wir nicht miteinander reden? Oder fühlst du dich von mir so erdrückt, dass es da nichts mehr zu reden gibt? Soll ich wieder fahren?«

»Auch das habe ich nicht gesagt«, beharrte Anna.

»Aber das ist es ja gerade«, erregte sich Leah, »dass du nichts sagst!« Ärgerlich zog sie die Handschuhe aus und warf sie auf den Sessel. »Immer nur diese Blicke! Du kommst mir allmählich wie Mutter vor: Die kann einen auch so ansehen, als hätte man wer weiß was verbrochen!«

»Ausgerechnet du musst mich mit Mutter vergleichen!« Anna geriet in Wut. »Wer ist denn ihr einziger und wahrer Nachkömmling? Doch nur du!«

»Erstens ist das nicht wahr, und zweitens hast du diesen Blick sehr wohl von ihr! Dieser stumme Vorwurf – das ist noch heute ihr Ressort! Und ich fahre keine 1500 Kilometer, um mir eben diesen Blick ein ganzes Jahr lang anzutun! Ich habe diese Vorwurfsgesichter satt!«

»Klar hast du das. Und wahrscheinlich bist du auch deswegen immer so viel unterwegs. Weg von den Vorwürfen, hin zum Neuland – bis sich auch da wieder etwas zusammengebraut hat!«

»Du bist zuerst geflüchtet! Oder wer ist damals mit Vater nach Spanien gegangen? Meinst du, mir hat es Spaß gemacht, Mutters Launen allein ertragen zu müssen? Und dann das Internat, als es gar nicht mehr mit uns ging …«

»Es hat dich niemand davon abgehalten, zu uns zu kommen! Aber du hattest ja Angst um dein Abitur.« Anna zerrte sich den Parka vom Leib und warf ihn auf den anderen Sessel. »Wer war es denn, der Vater das Jahr nach seinem Schlaganfall gepflegt hat? Und als er gestorben ist, hast du dich gerade mal einen Tag lang zur Beerdigung blicken lassen. Was meinst du denn, wie allein ich mich damals gefühlt habe?!«

»Ich habe dich eingeladen, zu mir nach Deutschland zu kommen. Du hättest Mutter nicht einmal sehen müssen. Damals hatte ich schon meine eigene Wohnung!«

»Und dann hätte ich das leere Haus hier in Spanien gegen deine leere Wohnung in Deutschland eingetauscht. Doch, ja, das hätte mir wirklich viel gebracht!«

»Hätte ich wegen Vaters Krankheit und seinem Tod meine Arbeit aufgeben sollen? Ich fing damals gerade an, mich auf eigene Beine zu stellen … Aber was hat das alles überhaupt mit heute zu tun? Oder willst du allen Ernstes behaupten, du wirfst mir diese alten Geschichten noch immer vor?«

»Was sie mit heute zu tun haben, ist sehr einfach.« Anna hielt inne und sah ihre Schwester mit brennenden Augen an. »Seit damals habe ich mich nach dir gesehnt. Nach jemandem, der zu mir gehört. Nach jemandem, der mich in den Arm nimmt und den ich in den Arm nehmen kann. Und ich dachte, dieser Jemand würde jetzt kommen … Aber du suchst nur nach anderen Armen, genau wie früher! Kannst du sie eigentlich noch zählen?«

Für einen Moment wusste Leah nicht mehr, was sie sagen sollte. »Das … das meinst du doch nicht so«, stammelte sie dann. »Ich hätte dich damals wirklich gern bei mir gehabt … Und heute, dieser Ulrich … Warum sagst du denn erst, ich sei frei zu tun, was immer mir beliebe, wenn du es gar nicht so meinst?! Außerdem haben wir ja wirklich nur die Fotos …« Sie verstummte und dachte daran, wie sie Ulrich zum Abschied geküsst hatte. Es war ihr einfach so in den Sinn gekommen, aber er hatte ohnehin nicht mit mehr als mit einem »Oh, charmant!« reagiert und ihr dann die Tür aufgehalten. Komischer Kauz, der er war!

»Mama?«

Anna machte eine wegwerfende Handbewegung in Leahs Richtung. »Lass mich doch in Ruhe«, murmelte sie und ging zu Ninas Zimmer. »Lass mich doch einfach in Ruhe.«

Doch während sie Nina wieder in den Schlaf wiegte, musste sie daran denken, was Leah soeben gesagt hatte. »Ich hätte dich damals wirklich gern bei mir gehabt …«

Hätte sie das denn tatsächlich?


Kapitel 8

Am nächsten Morgen erwachte Anna mit dem ersten Vogelgezwitscher. Sie erhob sich, öffnete die Läden, um das Morgenlicht hereinzulassen, und kroch wieder in ihr Bett, um noch ein wenig zu lesen. Wirklich konzentrieren konnte sie sich aber nicht, immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Leah und ihrer Auseinandersetzung vom Vorabend. Als es eine gute halbe Stunde später leise an ihre Tür klopfte, war sie erleichtert. Nina würde sie schon wieder auf andere Gedanken bringen!

»Komm doch rein, Schatz«, rief sie, legte ihr Lesezeichen ins Buch und klappte es zu. »Das machst du doch sonst auch.«

Die Tür öffnete sich nur einen Spalt. »Darf ich auch reinkommen?«

Anna setzte sich erstaunt auf. »Leah? Du? Ist etwas passiert?«

Leah schüttelte den Kopf. Sie betrat das Zimmer, machte die Tür hinter sich zu, setzte sich auf Annas Bett und legte ihr ein Geschenk auf den Schoß. »Hier, für dich, und schimpf nicht gleich wieder los … Es ist von Mutter.«

»Warum gibst du mir das ausgerechnet heute?«

»Anna, bitte, mach es auf, vielleicht verstehst du es dann. Es sind nicht alle so hart und abgebrüht, wie du meinst. Aber nicht jeder kann sein Innerstes offen auf den Tisch legen. Auch du bist heute verschlossener, als du es früher warst.«

Anna warf einen Blick auf das Geschenk und befühlte es. »Ein Gemälde?« Sie sah Leah an.

»Ja, aber nicht irgendeines.«

Einen Moment lang war Anna hin-, und hergerissen, dann öffnete sie das Päckchen kurz entschlossen. Zum Vorschein kam ein Porträt ihres Vaters, das ihre Mutter vor über 20 Jahren gemalt hatte. Anna spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und biss sich auf die Lippen.

»Warum?«, fragte sie Leah, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Und vor allem: warum schenkt sie es mir jetzt? Damals, nach Vaters Tod, hatte ich es gewollt. Damals hätte ich es gebraucht!«

Sie legte das Bild neben sich, schluckte und drehte den Kopf weg. Leah nahm ihre Hand. »Anna, bitte, es ist wirklich so, wie ich gesagt habe. Nicht alle, die ihre Gefühle nicht nach außen tragen, sind hart. Und auch wenn du es vielleicht nicht glauben willst – Mutter brauchte dieses Bild damals noch mehr als du.«

Leah erhob sich und verließ leise das Zimmer. Anna blieb nachdenklich zurück.

Nur wenige Minuten später stürmte Nina in Annas Schlafzimmer. In der einen Hand den Schlafsack – in Tarnfarben, wie von ihr gewünscht –, in der anderen die neue Taschenlampe und den Schal, warf sie sich mit einem »Super ausgesucht, Mama!« zu ihr aufs Bett.

Schnell wischte Anna die Tränen weg und setzte Nina zuliebe ein Lächeln auf. »Guten Morgen, mein Liebling! Aber das waren ja wohl die Könige, die das ausgesucht haben …«

Mit einem dicken Kuss drückte sie ihre Tochter an sich. Mein Gott, dachte sie dabei, mach, dass die Beziehung von Nina und mir nie so schwierig wird wie die von meiner Mutter und mir!

Nina war viel zu unruhig für all die Küsse und Umarmungen. Übermütig setzte sie sich rittlings auf den Bauch ihrer Mutter. »Und das Rad erst! Dich kann man echt schicken!«

»He, Nina!« Anna kitzelte sie unter dem Kinn. »Das war ich doch gar nicht!«

»Und ob du es warst!«, giggelte Nina. »Und ob!«

Anna kitzelte sie heftiger, bis Nina lachend und strampelnd von ihr herunterfiel. »Okay, ich ergebe mich! Die Könige waren’s. Aber irgendwann müssen wir dieses Versteckspiel doch einmal lassen!«

Anna hielt inne und sah ihre Tochter an. »Glaubst du wirklich nicht, dass es die Könige waren?«

Unsicher zuckte Nina mit den Achseln. »Eigentlich nicht, nein, und die anderen Kinder sagen das auch. Aber wo hast du die Sachen versteckt? Das Rad ist doch groß – das hätte ich finden müssen. Und bei Mutter García habe ich auch nachgesehen!«

Anna lachte und kitzelte ihre Tochter erneut. Ihr wurde bewusst, dass ihre Mutter nie so mit ihr herumgetobt und herumgealbert hatte. In einem plötzlichen Anfall von Liebe presste sie Nina an sich. »Ach Nina, wenn du wüsstest, wie lieb ich dich hab!«

»Aber das ist doch kein Grund, mich platt zu drücken!«, japste Nina, worauf Anna ihre Umarmung lockerte und sie beide lachen mussten.

Nina kuschelte sich in Annas Armbeuge. »Eigentlich ganz schön so, nur wir zwei, wie?«, meinte sie nach einer Weile.

Anna nickte. »Ich bin froh, dass du das sagst und deinen Vater nicht vermisst.«

»Ach, der!«, sagte Nina abwertend und fügte dann noch hinzu: »Und ich wette, so toll wie Joel wäre der eh nicht!«

»Ja, Joel ist schon ein ganz besonderer Mensch«, stimmte Anna ihr zu und dachte, dass sie dank ihm und Nico irgendwie doch eine vollständige Familie waren. Nachdenklich strich sie Nina übers Haar und musste an den Tag ihrer Geburt denken. Ihre gute alte Freundin Bel war dabei gewesen. Sie hatte ihr die Hand gehalten, den Schweiß von der Stirn gewischt und sie selbst in den heftigsten Wehen noch mit dummen Sprüchen zum Lachen gebracht. Da Joels älteste Schwester Virginia ihr viele Babysachen gegeben und ihr auch in der ersten Zeit nach der Geburt zusammen mit Mutter García mit Rat und noch mehr mit Tat zur Seite gestanden hatte, hatte sie später Bel und Virginia zu Ninas Taufpatinnen gemacht. Sie hatte die Verbundenheit mit Bel und Mutter Garcias Familie auch nach außen dokumentieren und für alle klarstellen wollen, dass ihre Familie, ihre selbst erwählte Familie, aus eben diesen Menschen bestand. Anna hob den Kopf, um einen Blick auf Nina zu werfen. Selig vor sich hin träumend, lag sie in ihrem Arm, hielt in der einen Hand den Schal, den sie ihr gestrickt hatte, in der anderen die neue Taschenlampe. Anna biss sich auf die Lippen und spürte einmal mehr, dass sie mit diesem Geschöpf in ihrem Arm alles Glück der Welt besaß.


Kapitel 9

Als Anna und Nina eine Stunde später die Küche betraten, erwartete sie ein liebevoll gedeckter Frühstückstisch.

»Ich … ich dachte, du freust dich, wenn ich auch mal fürs Frühstück sorge …« Unsicher hob Leah die Schultern und stellte das Brot auf den Tisch.

»Klar freue ich mich!«, beruhigte Anna sie, und Nina rutschte zufrieden auf ihren Stuhl. »Mensch, sieh mal, Mama«, meinte sie, »Leah hat mir eine richtige Serviette hingelegt, nicht bloß so ein doofes Stück Küchenrolle, wie du es immer machst!«

Anna zerzauste ihr gutmütig das Haar. »Wie wäre es, wenn morgen du einmal den Tisch deckst? Dann ist sicher alles noch einmal so gut!« Aber davon wollte Nina dann doch nichts hören.

Leah schenkte sich und Anna Kaffee ein, dann setzte auch sie sich hin. Schnell warf sie ihrer Schwester noch einen verstohlenen Blick zu, aber Anna war ruhig und bester Stimmung. Leah atmete auf. Also war es doch nicht der falsche Moment gewesen, ihr das Geschenk ihrer Mutter zu geben. Und wie anders hätte sie Anna auch klarmachen sollen, dass weder sie noch ihre Mutter so kalt und hart gesotten waren, wie sie offensichtlich annahm? Ihrer Mutter war der Tod ihres Mannes damals sehr wohl nahe gegangen, und auch die Tatsache, dass sie schon seit Jahren geschieden gewesen waren, hatte kaum etwas daran geändert. Er war der einzige Mann gewesen, den sie überhaupt jemals nah an sich herangelassen hatte – und deswegen hatte ihr auch das Porträt nach seinem Tod so viel bedeutet. Sie hatte es zu einem Zeitpunkt gemalt, als ihre Ehe noch intakt gewesen war. Für Anna, die das Porträt damals nicht bekommen hatte, war es nichts als »Schikane!« gewesen – und einer der vielen Gründe, warum die Beziehung zu ihrer Mutter zerbrochen war.

»Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?«

Leah sah, dass Anna die Kanne in der Hand hielt, und nickte. »Ja, gern.« Sie beobachtete, wie Anna ihre Tasse füllte und ihr die Milch zuschob. Leah bediente sich und überlegte, ob sie Anna noch einmal sagen sollte, dass sie sie damals, nach Vaters Tod, wirklich gern bei sich gehabt hätte. So aber war ihre Wohnung immer nur leer gewesen. Da war es doch normal, dass sie sich mehr und mehr in die Arbeit gestürzt hatte, oder?

Ehe sie den Mut fand, Anna noch einmal auf dieses Thema anzusprechen, fragte Nina sie, ob sie nicht von früher erzählen könnten. »Das muss doch toll gewesen sein, immer zu zweit im Haus!«, meinte sie. »Da habt ihr bestimmt viele Dummheiten gemacht?!«

Anna und Leah sahen sich an, mussten grinsen und begannen auch schon zu erzählen. Leah fiel die Geschichte mit dem Hausmädchen ein, dem sie eine tote Maus ins Bett gelegt hatten, Anna die Sommernachmittage, an denen ihr Vater mit ihnen zum See gegangen war und wie sie dann immer einen seiner gedankenverlorenen Momente abgepasst hatten, um ihn nass zu spritzen.

»Und morgens, auf dem Schulweg, haben wir bei den Nachbarn Schellenklopfen gemacht!«, erinnerte sich Leah. Einer ihrer Nachbarn aber hatte ihnen eines Morgens mit einem Eimer eiskaltem Wasser aufgelauert und es ihnen, kaum dass sie auf seine Klingel gedrückt hatten, übergeschüttet. Anna lachte auf. »Und dann sind wir nach Hause gelaufen, und Mutter schimpfte wie ein Rohrspatz. Papa aber lachte, dass er sich auf die Schenkel klatschen musste, und letztlich konnte Mutter nicht anders, als einzustimmen.«

Leah und Anna fielen noch viele solcher Geschichten ein, und Nina hörte ihnen begeistert zu. Dann merkte Anna, wie spät es schon war. »Du liebe Güte!«, meinte sie. »Dabei wollte ich doch heute um zehn den Laden aufmachen!«

Eilig stand sie auf und machte sich fertig. Nach kurzem Zögern ging Leah ihr nach und fragte sie, ob sie nicht mitkommen könne.

»Du wolltest mir doch schon längst einmal deine Werkstatt zeigen, und angezogen bin ich auch …«

Anna sah sie an. »Ich … also, lieber wäre mir …«

Leah unterbrach sie. »Macht ja nichts. Die Werkstatt wird schon nicht weglaufen.«

»Es … es wäre heute wirklich nicht günstig«, stotterte Anna. »Heute sind viele Leute aus Barcelona da, da ist sicher einiges los! Es wäre doch schöner, wenn ich dir alles in Ruhe zeigen könnte.«

Leah nickte. »Klar, prima, das ist mir auch recht!« Sie war wirklich nicht gekränkt, denn sie ahnte: Anna brauchte noch Zeit. Und die wollte sie ihr lassen.

Immer wieder zog es Leah die nächsten Tage zu dem Haus hin, in dem Joel mit seinen Eltern, seinen Geschwistern und deren Familien wohnte – ohne dass sie je den Mut fand, wirklich anzuklopfen und einzutreten und auch ohne dass sie sich über die Gründe hierfür Rechenschaft gab oder geben wollte. Auch an diesem Morgen war sie schon mehrmals an dem Haus vorbeigelaufen, ohne einzutreten. Dann aber blieb sie stehen, blickte zu dem unglaublich blauen Himmel hoch und sog die milde, herrlich nach Piniennadeln duftende Luft in sich ein. Doch anstelle eines Glücksgefühls spürte sie Verärgerung in sich aufsteigen. Ihr war klar, dass sie sich etwas vormachte; schließlich lief sie nicht wegen der guten Luft vor Joels Haus auf und ab. Verdammt, dachte sie und vergrub ihre Hände in den Hosentaschen, was war denn mit ihr los? Was hatte dieser Joel an sich, das sie so verunsicherte? Er war doch auch nur ein Mann! Sicher, mit den Männern, die sie von ihrer Arbeit her gewohnt war, konnte man ihn nicht vergleichen. Die waren leichtlebiger, heiterer, abenteuerlustiger, Hasardeure des Lebens eben; Joel wirkte im Gegensatz zu ihnen sehr ernsthaft, überlegt, von einem tiefen Verantwortungsbewusstsein geprägt – und hatte damit, wenn sie es sich so recht überlegte, viel mit ihrem Vater gemein.

Während Leah über Joel grübelte, näherte sie sich dem Haus immer mehr – eine Tatsache, der sie sich erst dann bewusst wurde, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm. Leah sah auf und erkannte, dass Joels Mutter vors Haus getreten war. Inzwischen wusste sie von Nina, dass sie von allen »Mutter García« genannt wurde und jeder, aber auch wirklich jeder im barrio einen höllischen Respekt vor ihr hatte. Mutter García ging zwei Schritte vor die Tür, blieb dann stehen, steckte die Hände in die Taschen ihrer geblümten Kittelschürze und wartete, bis Leah näher gekommen war.

»Què fas? Per què no entres?«, rief sie, als Leah in Hörweite war. »No tenim puces!« – »Was treibst du da? Warum kommst du nicht rein? Haben wir etwa Flöhe im Haus?!«

Leah lachte. Nein, Flöhe hatten sie sicher keine, und sie war wirklich neugierig auf diese Familie und darauf, wie sie lebten. Plötzlich fiel ihre ganze Unsicherheit von ihr ab. Mit einem einzigen großen Schritt überwand sie die zwei Steinstufen vor der Haustür und folgte Mutter García so leichten Schrittes ins Haus, als wäre sie nach einem langen Weg unvermittelt an ihrem Ziel angelangt. Bei dem Gedanken, gleich Joel wiederzusehen, schlug ihr Herz auf einmal schneller.

Die Küche war riesig, so riesig, wie Küchen großer Familien sein mussten, wenn alle gleichzeitig darin ihren Platz finden sollten. In der Mitte stand ein langer, alter Holztisch mit vielen Stühlen, von denen keiner wie der andere aussah. Mutter García setzte sich mit einem gedehnten »Aiaiai …« auf ihren Platz am Kopfende und wies Leah mit dem Kinn den Stuhl neben sich an. Damit endete auch schon ihre besondere Aufmerksamkeit ihrem Gast gegenüber. Ohne sich weiter Umstände zu machen, nahm sie ihr Kneipchen in die Hand und fuhr fort, Karotten zu schälen, zu würfeln und in den großen Topf neben sich zu werfen. Als sie aufsah, erklärte sie Leah, dass Joel gleich käme, und fuhr dann fort zu reden und zu reden – worüber, hätte Leah allerdings nicht sagen können. In den letzten Tagen hatte sie sich zwar mehr und mehr an ihr früher einmal recht gutes Spanisch erinnert, aber Mutter García redete Katalanisch, was es für Leah sehr schwierig machte, ihr zu folgen. Nichtsdestotrotz genoss sie das ruhige Dahinplätschern der Sätze und ahnte, dass es Mutter García vor allem darum ging, die Stille zu überbrücken und ihr das Gefühl zu geben, dass sie nicht störte, sondern ihr willkommen war. Leah entspannte sich und schaute sich in der Küche um.

Alt war sie, die Küche. Der Boden war mit quadratischen, unglasierten Tonfliesen ausgelegt, die Wände bis in Schulterhöhe mit weiß-blauen Kacheln im andalusischen Stil gefliest. Vor allem um den Herd und die Spüle herum wirkten sie fleckig, ohne deswegen einen unsauberen Eindruck zu machen. Es waren die Jahre, die ihre Spuren an ihnen hinterlassen hatten. Die Küchenschränke waren, wie in dieser Gegend üblich, gemauert und mit schlichten, weiß gestrichenen Holztüren verschlossen. Der Herd, ein Gasherd, ohne den niemand eine vernünftige Paella zubereiten konnte, stand in der Mitte der langen Küchenzeile; rechts und links von ihm hingen verschieden große Paellapfannen an der Wand. Gemüse und Obst füllten Schüsseln und Schalen. Leah gegenüber stand ein massiver Holzschrank mit Geschirr, links führte eine breite Glastür in den Patio, in dessen hinterem Winkel eine Eckbank und ein langer Esstisch standen. Unter dem trockenen Gerippe des wilden Weins wirkte er so verschlafen, als hätte auch er den Winterschlaf angetreten.

Leah hörte das Quietschen der Tür hinter sich und drehte sich um. Es war Joel, der das Zimmer betrat. »Hola, Leah!«, begrüßte er sie lächelnd. »Què tal?«

Leah erwiderte sein Lächeln. »Hola, Joel.« – Sie hätte gern noch mehr gesagt, aber sein selbstsicheres Lächeln und die ruhige Selbstverständlichkeit, mit der er ihr Erscheinen hier quittierte, machten sie so nervös, dass ihr partout nichts weiter einfallen wollte. Unsicher rutschte sie auf die vorderste Kante ihres Stuhles und hörte zu, wie Joel ein paar Worte mit seiner Mutter wechselte. Als er sie fragte, ob sie eine Tasse Kaffee wolle, nickte sie. Er schenkte zwei Tassen ein, stellte eine davon vor Leah hin und nahm sich selbst die andere. Im nächsten Augenblick ging wieder die Tür auf. Ein kleiner, älterer Mann mit lückenhaftem Gebiss und ölverschmierten Arbeitskleidern kam herein. Joel stellte ihn als seinen Vater vor. Er trat auf Leah zu und drückte ihr herzlich die Hand. »Du hast ja schon immer einen verdammt guten Geschmack gehabt!«, erklärte er seinem Sohn auf Spanisch, und an dem Zwinkern, das er dabei für Leah übrig hatte, erkannte sie, dass er es ganz bewusst nicht auf Katalanisch gesagt hatte. Sie erwiderte sein Grinsen und bedankte sich für das Kompliment. Dann öffnete sich die Tür auch schon wieder, und Joels älteste Schwester Virginia kam herein, gefolgt von ihrem Mann und zweien ihrer Kinder. Sie tauschten mit Leah Willkommensküsse, erzählten, dass sie schon viel von ihr gehört hätten, und sprachen dann mit Mutter García über ein Thema, das Joel offensichtlich zum Widerspruch reizte. Als erneut die Tür aufging und Joels jüngste Schwägerin Mari eintrat, mischte auch die sich in die Diskussion ein – wenn auch viel schüchterner als der Rest der Familie. Joels Vater hob die Arme, warf Leah einen ebenso gewollt komischen wie verzweifelten Blick zu und schlich sich nach einem erneuten Zwinkern davon. Einzig Joel bemerkte sein Verschwinden, und an dem heiteren Blitzen in seinen Augen erkannte Leah, dass er einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte, was ihn ihr nur noch sympathischer machte. Dann flog die Tür schon wieder auf, und Nico und Nina stürmten herein. Natürlich hatten auch sie etwas zu dem Thema zu sagen, dessen Kern Leah noch immer nicht ganz begriffen hatte. Aber etwas anderes wurde ihr klar: nämlich welch fester Teil dieses Gewimmels Nina war. Und wenn sie gehört hätte, dass Mutter García später, am Abend, zu Joel sagte, dass ihr ein ebensolches »Gewimmel« schon immer gefehlt hätte, dann hätte sie wohl lachend den Kopf geschüttelt – und doch gewusst, dass die alte Frau Recht hatte.

Nach diesem Tag war Leah häufiger in Mutter Garcias Küche zu finden, und noch öfter war sie hernach in der Gesellschaft von Nina zu sehen. Es war, als hätte ihr diese eine Szene im Haus von Joels Eltern ihre Nichte näher gebracht – und als spürte sie, dass Nina und ihr Freund Nico ihr mehr vom Leben hier würden vermitteln können als jeder andere.

Auch an diesem Nachmittag hatte sie Nina und Nico von der Schule abgeholt. Jetzt saß sie mit ihnen in Annas Küche und erzählte ihnen von ihren Reisen in ferne Länder. Niemand von ihnen hörte, dass Anna gegen sieben heimkam, den Schlüsselbund auf dem kleinen Schränkchen im Eingangsbereich ablegte und vor der verschlossenen Küchentür stehen blieb, um ihrem aufgeregten Miteinander mit einem feinen Lächeln um die Lippen zuzuhören.

»Aber was habt ihr gemacht, als ihr da in dem Jeep gesessen seid und das ganze Benzin ausgelaufen ist?«, rief Nina. »Im Senegal gibt es doch Löwen!«

»Sicher gibt es die«, bestätigte Leah. »Und meine beiden Kollegen und ich hatten auch ganz schön Angst. Schließlich waren wir nur wegen unserer Fotoreportage in dieses Eingeborenendorf gefahren – und hatten noch nicht einmal ein Messer dabei, mit dem wir uns hätten verteidigen können.«

Nina übersetzte alles für Nico, worauf dieser auf Spanisch – damit ihn auch Leah verstehen konnte – voller Geringschätzung erwiderte: »Pah, ein Messer! Ein Gewehr hättet ihr da gebraucht!«

Anna konnte sich vorstellen, wie die Kinder dasaßen: die Augen größer denn je, die Wangen hochrot; Nico hatte gewiss die Hände zu Fäusten geballt, während Nina ihre in die Ärmel ihres Pullis gesteckt hatte. Anna kannte die Geschichte, die Leah ihnen erzählte. Es war wirklich noch ein Löwe aufgetaucht, aber er hatte keinen Hunger gehabt, sondern unweit von ihnen sein Mittagsschläfchen gemacht. Eine gute Stunde später hatten die anderen aus ihrem Team sie vermisst und sie schließlich vor dem schlafenden Löwen »gerettet« …

Leise ging Anna zurück zur Haustür, nahm ihren Schlüsselbund wieder in die Hand und öffnete die Tür. Sie wollte Leah und die Kinder jetzt nicht stören. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich sie sich aus dem Haus.

Kaum war Anna ein paar Meter gelaufen, entdeckte sie ihre Freundin Bel ein Stück vor ihr auf dem Bürgersteig. Anna rief ihr hinterher: »He, Bel, was machst du denn hier? Ich denke, du hast deine Familie zu Besuch?«

»Erinnere mich bloß nicht an die!«, schnaubte Bel und wartete, bis Anna zu ihr aufgeschlossen hatte. »Der Gedanke, dass ich diese gefräßige Sippe noch weitere drei volle Tage aushalten muss, bringt mich gleich wieder auf die Palme. Kannst du dir vorstellen, wie es in meinem kleinen Häuschen mit zusätzlichen acht Personen zugeht? Überall fällst du über Kinder oder trittst auf Spielsachen, und mein Bruder und seine Frau tun nichts weiter, als sich an den gedeckten Tisch zu setzen oder voll gefressen aufs Sofa zu plumpsen. Von welchem Wahnsinn war ich bloß befallen, sie über die Feiertage einzuladen und ihnen auch noch vorzuschlagen, ein paar Urlaubstage dranzuhängen?! Die letzten Jahre habe ich Weihnachten auch ohne familiäre ›Unterstützung‹ bestens hinter mich gebracht!«

»Und deine Schwester? Hilft die dir nicht wenigstens ein bisschen?«

»Sie ist die Einzige, bei der ich einsehe, dass sie auf dem Sofa hockt.« Bel fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das dunkle, streichholzlange Haar. »Ihr Mann ist mit einer anderen durchgebrannt. Ich bin schon zufrieden, dass sie wenigstens nicht mehr heult.«

»Hört sich wirklich nicht gerade idyllisch an.«

»Allerdings nicht, ne!« Bel zuckte mit den Schultern. »Und du? Wie geht es mit dir und Leah?«

»Inzwischen ganz gut. Nina kommt übrigens prima mit ihr aus. Sie und Nico lassen sich von ihr gerade Abenteuergeschichten erzählen, da wollte ich nicht stören.«

Bel hängte sich bei Anna ein; sie musste den Kopf weit zurücklegen, wenn sie Anna direkt ansehen wollte, denn Anna überragte sie um mehr als Haupteslänge. Ein noch auffälligeres Pärchen waren sie in ihrer Schulzeit gewesen, denn die zierliche Bel war damals neben Annas zeltartig wehenden Kleidern fast verschwunden. Als Anna vor nunmehr 10 Jahren hochschwanger nach Sitges zurückgekommen war, hatte sie über ein Jahr lang bei Bel gewohnt und in deren Goldschmiede Tonwaren hergestellt. Erst als ihre Mutter ihr und Leah nach dem Verkauf des großen Hauses in Sitges einen Teil des Erbes ausgezahlt hatte, hatte sie sich nach einer eigenen Bleibe umsehen können. Bel hatte ihr zugeredet, das alte Fischerhaus zu kaufen. »Der Preis stimmt«, hatte sie gemeint, und dass etwas Eigenes immer besser als etwas Gemietetes sei. »Ihr müsst doch wissen, wo ihr hingehört!«

Mit den Jahren hatte Anna die Erfahrung gemacht, dass ihre Keramikwaren bei den Touristen Anklang fanden, und Zutrauen in sich und ihre Arbeit gefasst. Als Freunde ihr von einem kleinen Haus in guter Geschäftslage erzählt hatten, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und das zweite Haus mithilfe eines Kredits von der Bank gekauft, um dort einen Laden zu eröffnen. Leider hatte sie an diesem Haus seither eine Reparatur nach der anderen gehabt, und als kurz vor Weihnachten auch noch ein Wasserrohr gebrochen war und ihr den halben Laden überflutet hatte, war sie kurz davor gewesen, aufzugeben.

Bel fragte sie, ob das Weihnachtsgeschäft sie finanziell wieder hatte herausreißen können. Anna wog den Kopf hin und her.

»Von herausreißen kann nicht die Rede sein«, meinte sie. »Aber ich habe von meinen Kunden so viel Lob und Anerkennung bekommen, dass ich die Flinte nun doch nicht ins Korn werfen will. Du weißt ja, wie viel mir an meiner Arbeit und dem Lädchen liegt! Ich könnte es mir nicht vorstellen, irgendwo angestellt zu sein und nach fremden Vorgaben zu arbeiten. Das würde mir einfach keinen Spaß mehr machen.«

Bel nickte. »Nein, das könnte ich auch nicht.«

»Und bei dir?«, fragte Anna. »Wie waren deine Umsätze?«

»Na ja …« Bel konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Also, ehrlich gesagt waren sie der Hit! Stell dir vor: Ich habe an einen einzigen Kunden aus Barcelona Schmuck im Wert von über 3000 Euro verkaufen können! Damit bin ich für die nächsten Monate raus aus dem Schneider.«

»Mensch, du Glückspilz …«

Bel sah an ihr hoch. »He, Anna, dich belastet doch was! Was ist es? Oder lass mich raten …« Sie blickte ihr direkt ins Gesicht. »Es ist das Herz«, entschied sie und setzte zum Spaß eine grimmige Grimasse auf. »Ulrich! Der Mistkerl! Darf ich ihn nun endlich doch verhauen?«

Anna musste lachen. »Wenn bei dir einmal alles schief geht, kannst du deinen Lebensunterhalt immer noch als Hofnarr verdienen.«

»Aber ich habe Recht, oder etwa nicht?«

Anna nickte betrübt. »Ich habe mich da wohl in etwas verrannt. Ulrich sieht nur den Kumpel in mir. Das wurde mir klar, als ich mitbekam, wie er auf Leah reagiert.«

»Ach, das wollen wir doch noch mal abwarten!« Bel hängte sich wieder bei Anna ein. »Stecken die beiden denn viel beieinander?«

Anna zuckte mit den Achseln. »Die ersten Tage schon, aber seit dem Dreikönigsfest haben sie sich, glaube ich, nicht mehr getroffen.«

»Siehst du!«, triumphierte Bel. »Warten wir also erst einmal ab. Gut Ding will Weile haben, das sag ich dir!«

Anna hob nur die Achseln und sagte nichts weiter zu diesem Thema. Eine Weile schlenderten die beiden Freundinnen durch die engen Straßen, dann schlug Anna Bel vor, auf ein Glas Wein zu ihr zu kommen. Bel war das nur recht. »Ich kann nämlich nicht garantieren, dass ich bei mir zu Hause nicht doch noch jemanden erwürge!«

Anna hatte die Haustür schon aufgeschlossen, als ihr einfiel, dass sie noch gar nicht in den Briefkasten geschaut hatte. Sie hob die Klappe an, sah, dass dort ein Brief steckte, und fingerte ihn heraus. Als sie den Absender las, seufzte sie.

»Von wem ist er denn?«

»Von Marco, dem Elektriker – du weißt schon, einer der vielen Cousins von Joel.« Anna riss den Umschlag auf. »Seit ich den neuen Brennofen habe, fliegt mir dauernd die Sicherung raus. Joel hat das mitbekommen und mir Marco vorbeigeschickt. Als der meinen Sicherungskasten sah, meinte er, es sei ein Wunder, dass mir die Bude nicht schon längst abgefackelt sei. Mit meinen Käbelchen könne man eine Glühbirne, aber keinen Brennofen betreiben.« Anna faltete den Brief auseinander.

»O Mann! Warum denn so viel?!«

Bel versuchte einen Blick auf den Kostenvoranschlag zu erhaschen. »Wie viel ist es denn?«

Anna steckte den Brief zurück in den Umschlag. »Auf jeden Fall mehr, als ich in absehbarer Zeit aufbringen kann. Zumal ich in der Werkstatt und hier im Bad neue Fenster brauche und im Frühjahr ein neuer Außenanstrich für den Laden fällig wird.«

»Mit Strom ist aber nicht zu spaßen! Kann deine Schwester nicht …?« Bel rieb Zeige- und Mittelfinger gegen den Daumen. »Ich denke, die verdient so gut.«

»Du hast es richtig gesagt: sie verdient gut. Aber nur, weil sie es sich verdient.«

»Anna … unter Schwestern!«

»Gerade nicht unter Schwestern!«

»Was willst du denn sonst machen?«

Anna schüttelte ratlos den Kopf.

»Dann raff dich auf und beteilige dich an einer meiner Ausstellungen!«, schlug Bel ihr vor. »Für Ostern plane ich die nächste. Du kannst doch weit mehr, als nur Gebrauchskeramik herzustellen!«

»Jetzt fang du nicht auch noch an.« Anna vergrub den Brief tief in der Innentasche ihres Parkas. »Ein Künstler in der Familie reicht! Außerdem sind meine Sachen ohnehin nicht gut genug.«

»Nun rede doch keinen Unsinn! Die Figur, die du mir zu meinem Geburtstag gemacht hast, war wunderschön. Für so was zahlen die Leute – und gut dazu!«

»Ach woher.«

»Doch, Anna, wenn ich es dir sage! Schließlich weiß ich von meinen Kunden, was geht und was nicht.«

»Nein, Bel, auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall!« Anna ging ins Haus, und Bel folgte ihr kopfschüttelnd. »Wenn du nur nicht so verdammt stur wärst!«

Aber das war sie nun einmal.


Kapitel 10

Wenige Tage später polterte jemand frühmorgens gegen Annas Haustür. Anna war schon beim ersten Klopfen wach, doch bis sie sich so weit gesammelt hatte, dass sie aufstehen konnte, verging ein Weilchen. Als sie sich der Haustür näherte, fragte sie, wer denn da sei.

»Ich bin’s, Anna!«, erklang es von der anderen Seite in unzweifelhaft schweizerischem Tonfall. Anna schüttelte den Kopf und schloss auf. »Sag mal, spinnst du, um diese Uhrzeit einen solchen Lärm zu machen? Was ist denn los? Brennt es oder was?«

Ulrich hielt ihr einen Schlüsselbund hin. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ohne Abschied weggefahren wäre?«

»Wie – weggefahren?« Anna rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wo willst du denn hin? Und das so plötzlich!«

»Ich muss für eine Weile in die Schweiz.« Das war alles, was Ulrich ihr auf ihre Fragen erwiderte. Mit einem kurzen Winken wandte er sich zum Gehen. »Und vergiss bloß nicht wieder, die Blumen zu gießen!«, rief er ihr noch über die Schulter zu.

»Jetzt warte doch mal! Du kannst doch nicht so einfach …«

Aber Ulrich konnte. Er winkte, ging weiter zu seinem Auto, stieg ein und fuhr davon.

Anna warf einen irritierten Blick auf seinen Schlüsselbund, als erhoffte sie sich von ihm eine Erklärung. Da öffnete Leah ihre Zimmertür und lenkte sie ab.

»Was ist denn los?«, murmelte Leah und sank gegen den Türrahmen, als wollte sie dort weiterschlafen.

Anna zeigte ihr den Schlüsselbund. »Ulrich muss in die Schweiz.«

Mit halb geschlossenen Augen stieß sich. Leah vom Türrahmen ab, tappte ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf das Sofa fallen. »Macht der öfter so abrupte Abgänge? Und dann noch zu so unchristlichen Zeiten? Wie spät ist es überhaupt?«

»Halb sechs.« Anna setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. »Ich finde diese plötzliche Abreise auch seltsam. Sag mal, hat er vielleicht zu dir etwas gesagt?«

Leah fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar und machte hernach einen etwas wacheren Eindruck. »Gesagt, gesagt … Geredet hat er immer viel, aber eigentlich kaum über sich und über seine Pläne schon gar nicht!«

»Nicht ohne Grund«, murmelte Anna so leise, als würde sie es nur zu sich selbst sagen. Nachdenklich wog sie den Schlüsselbund in den Händen. »In die Schweiz, in die Schweiz … ausgerechnet in die Schweiz! Da hat er doch überhaupt niemanden mehr!«

»Auch keine Exfrau oder Kinder?«

Anna schüttelte den Kopf. »Seine Frau war Ärztin und arbeitete, genau wie er, für das Internationale Rote Kreuz. Vor sechs Jahren kam sie in Ruanda bei einem Bombenangriff ums Leben. Ulrich hat ihr Tod sehr getroffen. Er hat dann beim IRK von einem auf den anderen Tag gekündigt und sich in die Renovierung seines Hauses hier verbissen. Es war eine schwere Zeit für ihn, eine sehr schwere!« Anna zog die Augenbrauen zusammen. »Aber dass er jetzt noch nicht einmal eine Telefonnummer hinterlassen hat, unter der ich ihn erreichen kann, passt einfach nicht zu ihm.«

So sehr die beiden Frauen auch grübelten, sie kamen doch nicht dahinter, was Ulrichs plötzliche Abreise veranlasst haben könnte. Zurück in ihre Betten wollten sie jetzt aber auch nicht mehr und beschlossen daher zu frühstücken. Trotz der frühen Uhrzeit wurde es ein sehr fröhliches Frühstück, wohl ihr fröhlichstes überhaupt, und Anna musste sich eingestehen, dass Ulrichs »Verschwinden« vielleicht mit ein Grund dafür war – zumindest was sie betraf. Auf einmal gab es nur noch ihre Schwester und sie, und das fand sie wunderbar.

Auch die nächsten Wochen herrschte eitel Sonnenschein zwischen den Schwestern, was aber noch nicht bedeutete, dass sie sich wirklich näher gekommen wären. Sie genossen ihr Zusammensein, achteten peinlichst darauf, dass es nicht zu neuen Missstimmungen kam, und da sie überdies beide viel mit ihrer Arbeit zu tun hatten, gestaltete sich ihr gemeinsames Leben ausgesprochen heiter und harmonisch. Leah trieb in diesen Wochen ihre Suche nach lohnenden Motiven voran, und als Nina und Nico ihr vorschlugen, ihr ihre Lieblingsplätze zu zeigen, nahm Leah dieses Angebot gern an. Einige Male ging sie auch mit Mutter García über den Markt und durch die Geschäfte. Neben sehr authentischen und farbenfrohen Fotos – und netten kleinen Plauschs mit Joel – fiel hierbei für Leah jedes Mal auch reichlich Hausmannskost ab, denn zum Abschied drückte Mutter García ihr stets einen Turm Vorratsdosen in die Hand und strich ihr kopfschüttelnd über die dünnen Arme.

Mal war es ein Suquet, eine Art Fischeintopf, dann ein Linseneintopf oder eine kräftige Hühnerbrühe. Manchmal waren es auch komplette Gerichte; dann war ein Gefäß mit Salat gefüllt, eines mit klein geschnittenen Kartoffeln zum Frittieren, ein anderes mit carne rebozada, hauchdünnen, panierten Fleischscheiben. Auch sofrito für Paella gab sie Leah mit, in Gemüse gebackenen Fisch, pilotes, leckere Fleischbällchen in Soße … und wenngleich Leah ihr jedes Mal erklärte, dass sie ihr doch nichts mitgeben müsse, war ihr doch deutlich anzusehen, wie sehr sie sich darüber freute. Schließlich war es das erste Mal in ihrem Leben, dass jemand für sie kochte – wenn man von den Haushälterinnen ihrer Eltern absah. Aber die waren schließlich dafür bezahlt worden …

Anna war nicht weniger beschäftigt. Letztlich hatte sie sich nämlich von Bel doch dazu überreden lassen, sich an der Ausstellung zu beteiligen; allerdings wollte sie keine Kunst, sondern »Gebrauchskunst« ausstellen. Ihr schwebten dabei einige der Teller mit Mosaikbildern vor, die sie manchmal zu ihrer Entspannung machte, Teller mit Händen, Frauengesichtern, Liebenden. Darüber hinaus wollte sie weibliche Büsten aus Ton anfertigen, was sie sich als hübsche Ergänzung für Bels Schmuck vorstellte. Als sie die ersten Büsten gemacht hatte, staunte niemand mehr als Anna selbst, wie unterschiedlich sie ausfielen. Während sie sich sonst bei ihrer Arbeit wenig von ihrer Tagesstimmung beeinflussen ließ, schien nun jedes einzelne dieser Gesichter ein Abziehbild ihres jeweiligen Gemütszustandes zu sein. Die erste Frau schaute mit sorgenvollem Blick in die Zukunft, die zweite schüchtern zu Boden, und die dritte, eine Frau von berückender Schönheit, fesselte den Betrachter durch ein seltsam unsicheres, beinahe hilfloses Lächeln. Als Anna ihre Werke in die Goldschmiede brachte, explodierte Bel geradezu vor Begeisterung.

»Ich wusste ja schon immer, dass mehr in dir steckt!«, rief sie und betrachtete die Büsten von allen Seiten. »Mein Gott, siehst du denn wirklich nicht, was du hier für wundervolle Köpfe geschaffen hast?!«

Anna wollte von ihren Komplimenten nichts hören. »In erster Linie habe ich sie für dich gemacht. Dein Silberschmuck wird an den langen Hälsen sicher gut zur Geltung kommen – und wenn jemand von den Besuchern seine Ketten in Zukunft ebenso aufbewahren will … Mir kann es nur recht sein!«

Bel ging noch immer um die Büsten herum und berührte die feinen Gesichter. »Aber die sind als Deko doch viel zu schade! Die stellen wir gesondert aus, als Hauptblickfang der ganzen Ausstellung!«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, Bel, wirklich, ich will das nicht, ich habe sie für deinen Schmuck entworfen. Außerdem erwärmen sich die Leute sicher eher für meine Mosaikteller.«

»Das hängt davon ab, wie viel Kunstverstand die Besucher unserer Ausstellung haben.«

Anna machte eine wegwerfende Handbewegung und ging zurück in ihre eigene Werkstatt. Als sie gegangen war, nahm Bel Annas Werke in aller Ruhe in Augenschein. Selten hatten Büsten sie mehr fasziniert als diese. Es ging ein Glanz von ihnen aus, eine Schwingung, so viele Gefühle … Wie in Trance nahm Bel einen Zeichenstift zur Hand und begann neue Ketten zu entwerfen, eine für jede Büste. Es sollten die schönsten werden, die sie je gemacht hatte …

Nachdem. Leah Sitges nach lohnenden Fotomotiven weitgehend abgegrast hatte, machte sie sich mit der Umgebung der Stadt neu vertraut und unternahm Kurzreisen zu besonders malerischen Flecken Kataloniens. Drei Tage kraxelte sie in den einzigartigen Buchten von Calella de Palafrugell herum, ein Wochenende lang genoss sie das besondere Ambiente und ganz spezielle Licht von Dalís Cadaqués und warf sich direkt anschließend zwei Nächte lang in das heiße Nachtleben von Tossa de Mar. Auch Barcelona war häufig Ziel ihrer Fahrten, wobei es ihr vor allem die Rambla mit ihren begabten Straßenkünstlern angetan hatte. Einmal besuchte sie auf Ninas stetes Drängen hin auch den dortigen Zoo, um sich den berühmten weißen Gorilla anzusehen. Als Nina sie später darauf ansprach, musste sie zugeben, dass der Gorilla sie sehr beeindruckt hatte. »Du hattest Recht, der schaut einen wirklich wie ein Mensch an, und wie ein besonders weiser noch dazu!«, meinte sie und hatte noch Tage später das Gefühl, von den eindringlichen Augen des Menschenaffen verfolgt zu werden. Schließlich sah sich Leah auch im Landesinneren um. Angenehm überrascht war sie von Gerona und verliebte sich sehr schnell in das alte Judenviertel, das sie vor allem in den frühen Abendstunden äußerst mystisch fand. Schließlich fuhr sie auf Virginias Anregung nach Castellfollit de la Roca, einen auf einem 60 Meter hohen und 1000 Meter langen Basaltplateau errichteten Ort. »Wie eine Festung sind dort sämtliche Häuser des Ortes direkt bis an den letzten Rand des Plateaus gebaut«, erzählte sie am nächsten Tag ihrer Schwester und ihrer Nichte, und Nina, die kürzlich vom Patio durch das Küchenfenster ins Haus hatte klettern wollen und dabei abgerutscht war, wollte wissen, wie man wohl aussah, wenn man dort aus dem Fenster fiel – worauf Anna ihr eine Kopfnuss erteilte.

Als Nächstes wollte Leah die Berge erobern. Das Pyrenäendörfchen Camprodón und das Hochtal von Núria sollten erst der Anfang sein …

Mit jedem neuen Ort entwickelte Leah eine genauere Vorstellung davon, was sie in ihrem Buch zeigen wollte: Es sollte das alte, das eigentliche, noch in seinen Traditionen verwurzelte Katalonien sein, und sie wusste, dass ihr dies – allem Tourismus zum Trotz – auch gelingen würde. Unzählige Bilder hatte sie inzwischen von Mutter García und ihrem Alltagsleben gemacht und war von Mal zu Mal mehr von der schlichten Weisheit der alten Frau beeindruckt. Auch das turbulente Küchenleben zweier Freundinnen von Mutter García hatte sie abgelichtet, dazu etliche alte Frauen mit ihren Enkeln und Urenkeln. Eine weitere Kategorie war die moderne katalanische Frau in ihrem beruflichen Umfeld. Joels Schwester Mari, die in der Touristeninformationszentrale arbeitete, hatte ihr mit ihren Kolleginnen Modell gestanden. Anschließend hatte Leah eine Fotosession mit der Besitzerin eines Fünf-Sterne-Hotels gemacht, eine mit einem Zimmermädchen und weitere mit einer Marktfrau und einer Fischverkäuferin. Daneben hatte Leah inzwischen eine beachtliche Kollektion Aufnahmen von alten Männern gemacht: alte Männer beim Boulespiel, beim Flicken von Fischernetzen und Herausziehen eines Kahns, beim Reparieren von alten Holzskiern, beim Trockenreiben eines von der Arbeit noch dampfenden Ackergauls – und beim genüsslichen Schmauchen eines Stumpens. Ihr Lächeln war zahnlos oder lückenhaft, ihre Pullover derb und aus Wolle, und an den Füßen trugen sie oft nur ausgetretene Espandrillis und, die auch an kühleren Tagen ohne Socken. Rissig und gegerbt war die Haut an ihren Füßen, die Hände voller Hornhaut und dicker Schwielen. Fischerhände, Bauernpranken – jede Hand hatte ihre Besonderheit. Und Leah war fasziniert von ihnen.

Ihr liebstes Foto hatte Leah in Peralada gemacht, einem vergessen wirkenden Ort im Baix Empordá. Wie immer war sie zunächst einfach nur mit offenen Augen durch den Ort spaziert. An einer Straßenecke hatte sie dann einen Blick durch das halb geöffnete Fenster eines alten Herrenfriseursalons erhascht. An der Einrichtung hatte seit Jahren wohl niemand gerührt. Da waren die gebogenen Messinglampen links und rechts von den beiden hohen, stellenweise recht fleckigen Spiegeln, die riesigen, schon lange nicht mehr weißen Waschtische, die mürben Ledersessel mit Nackenstützen und abgegriffenen Armlehnen und eine große Anzahl Rasierpinsel, die ordentlich aufgereiht an einem kleinen Ständer hingen. Allein dies Stillleben reizte Leah schon zum Fotografieren. Da ihr niemand öffnete, ging sie einen Kaffee trinken. Bei ihrer Rückkehr war der alte Friseursalon zu neuem Leben erwacht. Ein alter Mann stand darin, in Sonntagshemd, Sonntagshosen und Hosenträgern, und tauchte seinen Rasierpinsel in ein Schälchen mit Rasierschaum. Vor ihm, in dem Friseurstuhl, saß ein anderer alter Mann, gleichfalls im Sonntagsstaat, mit einem weiten, verblichenen Umhang über den Kleidern, und wartete darauf, rasiert zu werden. Endlich war der Barbier mit der Schaummenge in seinem Pinsel zufrieden und machte sich daran, die Wangen und das Kinn seines Freundes einzupinseln und ihm mit dem Rasiermesser den Bart abzunehmen. Das gleißend helle Sonnenlicht drang nur gedämpft als Reflektion einer gegenüberliegenden Hauswand in den Raum. Leah fragte die Männer nicht, ob sie sie fotografieren durfte. Sie tat es einfach. Eine solche Szene stellte man nicht. Man fand sie. Sie war ein Geschenk. Und es machte sie glücklich.

Mit ihrer Serie von Landschaftsaufnahmen war Leah indes noch nicht wirklich zufrieden. Tagelang stöberte sie in Buchläden und Bibliotheken in der einschlägigen Reiseliteratur, stellte fest, dass ihr dies kaum weiterhalf, und beschloss daher, sich an Joel zu wenden. Noch am selben Tag tauchte sie kurz nach der Mittagessenszeit in Mutter Garcias Küche auf. Während Joel die letzten Male, die sie ihn gesehen hatte, auf dem Sprung gewesen war, saß er heute – ganz wie von ihr erhofft – bequem und entspannt vor einem café solo am schon abgeräumten Küchentisch und schenkte auch ihr sogleich eine Tasse voll ein. Vater Sanchez schäkerte ein Weilchen mit ihr, erhob sich dann mit einem gutmütigen Zwinkern und verließ zusammen mit seinem ältesten Sohn die Küche. Mutter García räumte unter viel Gebrumm ihre Tassen ab und begann zu spülen, und als Leah nun mit Joel allein am Tisch saß, hatte sie endlich die Gelegenheit, ihr Anliegen vorzubringen. Joel grinste, ein Grinsen, das Leah nicht ganz einzuordnen wusste und das sie verunsicherte – und auch ein bisschen ärgerte, weil sie durchaus auch eine Spur Selbstgefälligkeit darin zu entdecken meinte. Im nächsten Moment aber begann Joel ausführlich aufzuzählen, wohin sich eine Reise für sie noch lohnen würde, und machte ihr schließlich sogar den Vorschlag, ihr ein paar besonders idyllische Flecken persönlich zu zeigen, was Leah dankbar aufstrahlen ließ. »Das wäre natürlich das Allerbeste!«

»Wie wäre es mit Sonntag?«, schlug Joel ihr daraufhin vor und sah zu seiner Mutter. »Escolta, Mama, oi que si que és aquest diumenge que et vas a la festa d’aniversari amb en Nico i la Nina?«

Mutter García nickte. »Sí, sí, es aquest diumenge!«, worauf sich Joel wieder Leah zuwandte. »Ja, Sonntag ginge bei mir sehr gut. Meine Mutter nimmt Nico und Nina mit zu dem Geburtstag einer Cousine von ihr.«

Leah nickte. »Prima, das würde mir auch gut passen.« Die Tatsache, dass Joel zuerst an seinen Sohn gedacht hatte, machte ihn ihr irgendwie noch sympathischer.

Ohne ihr zu verraten, wohin genau ihre Reise gehen sollte, schwärmte Joel ihr von den Landschaften vor, die sie unterwegs sehen würden, und Leah bemerkte, wie sich ein feines, freudiges Lächeln in seinen Augen entzündete. Auch sie erfasste nun eine gewisse Aufregung, und auf einmal spürte sie eine so tiefe Vorfreude in sich, dass sie loslachen musste und sich unbeschreiblich jung dabei fühlte.

Schon als Leah am Sonntag früh um sechs in Joels Geländewagen stieg, ahnte sie, dass sich dieser Ausflug für sie lohnen würde. Als sie bald darauf feststellte, wie rasch sich das Landschaftsbild im Hinterland änderte, ja, dass man alle dreißig, vierzig Kilometer das Gefühl hatte, in eine andere Welt einzudringen, fand sie ihre Erwartungen noch weit übertroffen. Nach dem verhältnismäßig trockenen und felsigen Küstenstreifen mit kleinen Pinienwäldern gerieten sie in dunkle Eichenwälder, auf die Täler mit regem Ackerbau folgten. Zügig und sicher lenkte Joel seinen Wagen tiefer und tiefer ins Landesinnere, wobei sie schließlich sogar durch eine Region kamen, die Leah sehr an Süddeutschland erinnerte, zumal an den saftigen Berghängen Kühe grasten. Nachdem Leah ihren ersten Film verschossen hatte, sah Joel sich veranlasst, sie zu warnen: »Am Ziel unserer Reise erwartet dich ein ganz besonderer, ja, geradezu spektakulärer Ausblick – du würdest dich grün und blau ärgern, wenn du dann alle Fotos verschossen hättest!«

Leah griff in ihre Fototasche und holte eine Hand voll Filme heraus. »Meinst du, die reichen?«

Joel lachte, es war ein freies und unbeschwertes Lachen, bei dem er ein wenig den Kopf zurückwarf. Leah’ spürte, wie sein Lachen ihre Gefühle in Aufruhr brachte. Ja, gestand sie sich ein, der Kerl gefällt mir, und je länger ich ihn kenne, desto besser! Doch nicht nur sein Lachen hatte es ihr angetan. Zum einen war es seine ruhige, selbstverständliche und höchst selbstbewusste Art dann aber auch Kleinigkeiten wie die, dass er sein Land auch auf Deutsch nie anders als Catalunya bezeichnete und welche Liebe und welcher Stolz dabei in seiner Stimme mitschwang … Als Joel ihr wiederum Geschichten über die Region erzählte, durch die sie gerade fuhren, spürte Leah Neid in sich aufsteigen. Es musste schön sein, so tief mit seiner Heimat verwurzelt zu sein, dachte sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte sie, diese Erfahrung für sich nie gemacht zu haben.

Gut zwanzig Minuten kurvten sie jetzt schon durch dichten Nadelwald, immer weiter bergauf, durch immer engere Kurven. Plötzlich machte sich auf Joels Gesicht eine kindliche Vorfreude breit. »Pass auf, gleich sind wir da!«, rief er ihr zu. »Nur noch ein paar Sekunden!«

Leah musste lachen. »Nie hätte ich gedacht, dass du so ein Kindskopf sein kannst!«

Joel zuckte gleichmütig mit den Achseln und lachte mit. »Stört dich das?«

Leah schüttelte den Kopf. »Nein!«, rief sie und hätte um ein Haar noch hinzugefügt: Ich liebe es! Aber das traute sie sich nicht. Sie war sich nicht sicher, wie Joel eine solche Äußerung aufnehmen würde. Vielleicht neigte er ja dazu, Worte auf die Goldwaage zu legen.

»Uuuuuuund jetzt!«

Kaum hatten sie die Spitze des Berges erklommen und die nächste Kurve hinter sich gelassen, blieb der Wald hinter ihnen zurück, und ein von nichts begrenzter Blick hinunter auf das Tal öffnete sich ihnen. Es war aber nicht allein die prachtvolle Weite, die Leah begeisterte. Nein, es war das schier endlose Meer von blassrosa blühenden Obstbäumen, das sich in diesem Tal ausbreitete und sich so zart und lieblich von dem karg-hellen Boden und dem felsigen Hintergrund abhob, dass Leah verzückt aufseufzte.

»Halt an«, rief sie. »Halt an!« Aber da hatte Joel den Wagen ohnehin schon an den Straßenrand gefahren. Behände sprang Leah aus dem Wagen, hatte mit einem Handgriff ihre Kamera bereit und schoss von verschiedenen Standorten eine ganze Serie von Fotos. Als sie zum Wagen zurückkehrte, hatte Joel sein Wagenfenster hinuntergedreht.

»Na, habe ich zu viel versprochen?« Er grinste zufrieden.

Leah lehnte sich gegen seine Wagentür und ließ erneut den Blick über das rosa Blütenmeer schweifen. »Nein, hast du nicht.«

Als sie sich kurz darauf wieder Joel zuwandte, wurde ihr bewusst, dass sie nur mehr die Tür trennte. Sie schaute auf seine Lippen, worauf sich in ihrem Bauch ein höchst angenehmes Ziehen bemerkbar machte. Zu gern hätte sie die sanften Linien seines Mundes berührt. Sie fand ihn schön, nicht zu groß und mit verlockend festen Lippen. Leah mochte keine Lippen, in denen man versank. Sie war sich sicher, dass ein Kuss von Joel sehr angenehm wäre, kraftvoll, energisch, entschlossen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob ihr auch die Entschlossenheit behagen würde. Und doch … irgendwie reizte es sie, es auszuprobieren. Ihr wurde bewusst, dass Joel sie ebenfalls musterte. Fragend sah er sie an, forschend, eigentlich sogar herausfordernd. Leah hatte das Gefühl, dass er ahnte, was sie gerade gedacht hatte. Einen Moment hielt sie seinem Blick noch stand, dann spürte sie, dass sie errötete, und hatte auf einmal den dringenden Wunsch, einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen sie zu bringen. Rasch tat sie ein paar Schritte von dem Wagen weg und machte noch zwei Fotos, um den Grund für ihr Zurückweichen nicht allzu deutlich werden zu lassen.


Kapitel 11

Nachdenklich betrachtete Anna den knapp einen Meter hohen Klotz Ton, der vor ihr auf der Werkbank lag. Sie hatte angefangen, mit dem Messer größere Teile an seiner Seite wegzunehmen, und wunderte sich, wieso sie das Messer gerade an diesen Stellen angesetzt hatte. Eigentlich hatte sie noch eine Büste für die Ausstellung machen wollen, aber die Form, die ihr Klotz jetzt angenommen hatte, erinnerte sie eher an … an … Anna legte den Kopf schief. Ja, an eine Frau!

Anna lachte auf, wollte eben schon alles wieder neu zusammenkneten und dann das Messer richtig ansetzen, als sie plötzlich innehielt und den Tonklotz mit neuem Interesse betrachtete. Eine Frau … ja, warum nicht, dachte sie da. Warum sollte sie nicht einmal eine Figur schaffen? Und ehe sie sich noch wirklich bewusst wurde, was sie da tat, begannen ihre Hände auch schon weiter zu arbeiten. Hier schnitten sie ein Stück von dem Tonklotz weg, dann da … Immer schneller arbeitete sie, immer präziser, bald gar fiebrig. Endlich legte Anna das Messer weg und begann, allein mit ihren Händen zu arbeiten. Zunächst ließ sie die Hände einfach nur ein paar Mal über ihren Rohling gleiten, dann fasste sie zu, formte, erst leicht und zögerlich, dann entschlossener und schließlich mit der gleichen Sicherheit, mit der sie zuvor auch das Messer geführt hatte. Sie sah, wie sich der Busen ihrer Figur unter ihrem feinen Gewand weich und rund abzeichnete, wie die sinnlichen Formen der Hüften hindurchschienen, wie die Arme sich herausbildeten, wobei die rechte Hand lose hinabhing und die linke mit dem Handrücken auf der Hüfte ruhte, was der Figur etwas Dynamisches und Voranschreitendes verlieh. Anna griff nach der Modellierschlinge, nahm damit ein Stück Ton im Hüftbereich weg, griff zu einem ihrer Modellierhölzer, um die Hand noch feiner herauszuarbeiten, und legte es wieder beiseite, um erneut nur mit ihren Handflächen, den Fingerkuppen, den Fingernägeln, den Handballen zu formen und zu modellieren. Dabei hatte sie immer stärker das Gefühl, auf eine Art in ihr Werk einzufließen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Glück durchströmte sie, eine fiebrige Aufgeregtheit, und wieder griff sie zu einem ihrer Messer, dann zu einem dünnen Stiftchen, und schließlich fing sie an, den stolz erhobenen Kopf zu bearbeiten. Die Augen … groß sollten sie werden, und lebendig. Anna schaffte, betrachtete, wechselte die Werkzeuge, strich sich ihr Haar, das ihr inzwischen schweißnass an der Stirn klebte, mit dem Handrücken zurück und machte weiter. Ein neuer, prüfender Blick. Ja, die Augen, sie lebten, mein Gott, sie lebten wirklich, und welche Festigkeit in ihnen lag, welche Kraft! Ein zufriedenes, ein stolzes,, ein geradezu selig beglücktes Lächeln schlich sich um Annas Mund. Sie machte sich an die Nase, eine sehr gerade, nicht zu schmale Nase, dann bearbeitete sie den Mund, die Lippen, sinnlich sollten sie werden, und sinnlich wurden sie, und doch ging auch von ihnen eine gewisse ernste Entschlossenheit aus. Zügig machte sich Anna an die Ohren, das Kinn, ließ die Stirn noch ein wenig höher werden und das halb lange Haar leicht zurückwehen, gerade, als sei ihre Figur eben noch in Bewegung gewesen. Als ihr auch dies gelungen war, sank sie auf den Hocker hinter sich und betrachtete ihre Figur mit ebenso fassungslosem wie seligem Stolz. Sicher, damals, als sie studiert hatte, hatte sie auch die eine oder andere Figur geschaffen, sich dabei aber immer so stark an die Vorgaben ihrer Lehrer gehalten, dass ihre Werkstücke immer recht statisch geraten waren, was ihr die Lust auf eigene Versuche genommen hatte. Diese Figur hier aber, die lebte. Mit großen, staunenden Augen und regelrecht verliebt strich Anna über die erdigen Füße. »Was habe ich mit dir bloß geschaffen?«, flüsterte sie und spürte eine so tiefe Verbundenheit mit ihrer Figur, dass sie regelrecht erschrak. Die Figur schritt voran, brach auf zu etwas Neuem, zu etwas, was ihrem bisherigen Sein fremd war, zu dem es sie aber doch mit aller Entschiedenheit drängte. Nicht anders fühlte sie selbst sich in diesem Moment, und kaum hatte sie dies gedacht, wurde ihr überdies bewusst, wie ruhig, wie sicher, wie stark sie sich mit einem Mal empfand – so stark wie noch nie in ihrem Leben. Und noch etwas wurde Anna bewusst: dass sie dieser Figur all die Kraft ihrer. Liebe gegeben hatte und diese Liebe nun wie von einem Spiegel reflektiert in sie zurückfloss. »Mein Gott«, seufzte Anna. »Wenn ich das doch bloß schon früher einmal ausprobiert hätte!«

So selig und in den Anblick ihres Werkes vertieft, wie Anna es in diesem Moment war, war es nur natürlich, dass sie das Knarzen der Werkstatttür überhörte. Der Hereinkommende war Ulrich, der erst in den frühen Morgenstunden aus der Schweiz zurückgekehrt war und sich nun bei ihr zurückmelden wollte. Ein lautes »Ja, hallo, servus, Anna, altes Haus!« lag ihm schon auf der Zunge, aber als er Anna so weit entrückt und völlig in den Anblick ihrer Figur versunken dasitzen sah, wollte es ihm nicht mehr über die Lippen kommen. Noch nie hatte er Anna so gesehen, so von innen heraus strahlend und ganz und gar eins mit sich, und dem Staunen in seinen grauen Augen war anzusehen, dass er sich fragte, ob er Anna bisher falsch eingeschätzt oder ob sie sich in den Wochen seiner Abwesenheit so verändert haben konnte. Erst eine gute Weile später spürte Anna, dass jemand sie ansah, und hob den Blick in seine Richtung. Noch immer nicht ganz zurück im Hier und Jetzt, sah sie ihn mit großen Augen ungläubig an. »Mensch, Ulli, bist du es wirklich?«, rief sie endlich, und zugleich entspann sich ein vorsichtiges, freudiges Lächeln um ihre Lippen.

Ulrich nickte, sein lautes »Hallo, servus …« erschien ihm auch jetzt unpassend, weswegen er nur einfach auf Anna zuging und ihr Lächeln erwiderte. »Du … du bist heute so anders«, stotterte er, stand dann vor ihr, hob seine Rechte, hielt sie einen Moment lang unschlüssig in der Luft und strich ihr dann doch, ganz wie es sein erster Impuls gewesen war, übers Haar, eine Geste, so leicht und zart, dass Anna sie kaum spürte – und die sie wohl gerade deswegen nur umso tiefer bewegte. Verwundert sah sie zu ihm auf. Wo war sein lautes »Servus«? Wo die harte, kumpelhafte Umarmung, mit der er sie sonst nach seinen Reisen an sich gerissen hatte? Stumm schaute sie zu ihm auf und spürte, wie ihr Schweigen sie auf eine ganz neue, seltsam zarte Art einander näher brachte. Erst als Ulrich nickte, zerstob dieser Zauber ein wenig. »Ja, in der Tat«, kommentierte er sein Nicken, »du hast dich verändert. Und ich muss gestehen, dass mir die neue Anna gefällt.«

Anna errötete, worauf Ulrich lachte. Es war ein lautes, gemütliches Lachen und ihnen beiden in diesem Augenblick sehr willkommen, denn sonst hätte sich jetzt sicher Verlegenheit zwischen ihnen breit gemacht.

»Wie gefällt sie dir?« Anna zeigte auf ihre Statue, zu der nun auch Ulrichs Blick wanderte. Er ging an Anna vorbei auf ihre linke Seite, um die .Figur besser betrachten zu können.

»Ja, die hat allerdings was«, murmelte er mit ernster Miene. Erst eine ganze Weile später wandte er sich wieder Anna zu. »Dass du so etwas kannst!«

Anna, die vor Freude über sein Kompliment erneut errötete, hob verlegen die Schultern. »Ehrlich gesagt bin ich selbst überrascht …« Doch als sie dann sah, wie Ulrichs Blick voll echter Bewunderung zurück zu ihrer Statue wanderte, wurde sie auch schon wieder keck. »Wenn die Figur sogar auf so einen Kunstbanausen wie dich Eindruck macht, muss sie mir wohl wirklich gut gelungen sein!«, neckte sie ihn.

»So ganz und gar verändert hast du dich also doch nicht.« Ulrich grinste sie breit an. »Dabei hätte ich diese Frechheit am wenigsten an dir vermisst!«

Anna streckte ihm spaßhaft die Zunge heraus, worauf Ulrich den Kopf schüttelte. Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Gerade als es gewichtig zu werden begann, griff Ulrich in seine rechte Jackentasche, zog aus ihrer Tiefe ein kleines Geschenk hervor und hielt es Anna hin. »Hier, für dich«, meinte er und ermunterte sie mit einem Nicken, es ihm abzunehmen. »Irgendwie musste ich an dich denken, als ich das im Schaufenster habe liegen sehen und … na ja, da habe ich es eben gekauft.«

Als Anna sich nicht rührte, drückte er ihr das kleine, leichte Päckchen kurz entschlossen in die Hand. Anna blickte fragend zu ihm auf, und als sie nun sah, mit welch scheuem, aber auch warmem und zärtlichem Blick er sie ansah, wurde ihr Staunen gar noch größer. Sollte etwa auch er Gefühle für sie entdeckt haben? Schwankend zwischen Irritation und Hoffnung blickte sie weiter zu ihm auf, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihn regelrecht anstarrte. Hastig senkte sie den Blick und fragte ihn, wie es in der Schweiz gewesen sei.

Augenblicklich trat Ulrich einen Schritt von ihr weg. Seine Schultern strafften sich, und auf seiner Stirn erschienen scharfe Falten. »Wie soll es schon gewesen sein?« Er nahm einen Klumpen Ton, warf ihn in die Luft und fing ihn mit düsterem Blick wieder auf. »Obwohl es ja Leute geben soll, die gern auf Beerdigungen gehen.«

»Beerdigungen?« Erschrocken legte Anna das Geschenk auf die Werkbank. Angesichts eines solchen Themas war jetzt wohl kaum der geeignete Moment, es auszupacken. »Du … du bist wegen einer Beerdigung in die Schweiz gefahren?«

Ulrich nickte. »Mein Vater …« Wieder warf er den Ton in die Luft und fing ihn auf.

Anna räusperte sich, rieb ihre Hand an ihrem Hemd ab, bis die Tonreste verschwunden waren, und streckte sie ihm hin. »Das tut mir Leid, wirklich!«

»Braucht es nicht.« Statt Annas Hand zu nehmen, legte Ulrich ihr den Ton in die Rechte und umfasste sie mit seiner anderen Hand. Der Druck und die Wärme seiner Berührung ließen in Anna eine heftige Welle der Zuneigung und des Mitgefühls für ihn aufsteigen. Sie spürte den Impuls, ihn zu umarmen und zu trösten, aber dann sah sie in seine Augen und erkannte, dass ihm dies nicht recht wäre. Ulrich ließ ihre Hand los und ging in der Werkstatt auf und ab. Anna folgte ihm mit Blicken; ohne dass es ihr bewusst war, fingen ihre Finger an, mit dem Ton in ihrer Hand zu spielen und ihn zu formen. Ulrichs Marsch wurde heftiger und heftiger; plötzlich klatschte er laut in die Hände. »Schon faszinierend, wie sehr es einem zusetzen kann, wenn jemand, den man seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hat, auf einmal gar nicht mehr da ist!«, rief er dabei aus und lief mit grimmiger Miene weiter.

Annas Finger bohrten sich noch heftiger in den Ton. Sie wusste, dass Ulrich ein katastrophales Verhältnis zu seinem Vater gehabt hatte. Bisher hatte sie allerdings angenommen, dass er schon lange tot war; sie hatte es aus den wenigen Andeutungen geschlossen, die Ulrich sich überhaupt je über seinen Vater hatte entlocken lassen.

»Dabei sollte ich froh sein!«, fuhr Ulrich mit lauter Stimme fort. »Endlich ist unsere Beziehung an einem wirklichen Endpunkt angelangt! Und dazu hat er mir noch ein paar ordentlich pralle Säcke voll Geld, zwei Mietshäuser in der Schweiz und eine alte Hacienda in Andalusien hinterlassen! Nur was ich mit all dem anfangen soll, weiß ich nicht! Noch nie wollte ich etwas von ihm, aber das Erbe abzulehnen hieße doch, es dem Schweizer Staat zu schenken, und da setze ich es schon lieber in Delikatessen um! Wie viele Jahre lang ich dafür wohl in den besten Restaurants unserer Stadt essen gehen kann? Aber vielleicht schießt er dann aus seinem Grab wieder heraus – schließlich war er ein Geizkragen, wie du wohl kaum einen zweiten findest, und das Letzte, was ich will, ist, ihn irgendwann doch noch einmal wiedersehen zu müssen!«

Die Bitterkeit in seiner Stimme tat Anna weh, und noch mehr die Dunkelheit in seinen Augen. Nur nach dem Tod seiner Frau waren sie noch dunkler gewesen, beinahe schwarz und so dumpf und leblos, dass Anna lange Zeit Angst gehabt hatte, auch er würde nie mehr zu den Lebenden gehören. Erst als er angefangen hatte, mit ihr über den schrecklichen Tod seiner Frau zu reden, war allmählich Leben in sie zurückgekehrt. Anna beschlich die Ahnung, dass der Tod seines Vaters die Erinnerung an seinen schmerzhaften Verlust neu in ihm hatte aufleben lassen. Und sie wusste, dass Ulrich auch einen anderen Verlust nie hatte wirklich verwinden können.

»Hast du etwas über den Verbleib deiner Mutter herausfinden können?«

Für einen Moment hielt Ulrich in seiner Wanderung inne und sah sie an, als würde ihm erst jetzt wieder bewusst, dass er nicht allein war. Entschieden schüttelte er den Kopf, so entschieden, dass Anna klar wurde, dass ihm das so auch lieber gewesen war. Kurz nach seinem achten Lebensjahr hatte seine Mutter das Leben mit seinem ebenso selbstgefälligen wie selbstgerechten Vater nicht länger ertragen können und war – nach Ulrichs Worten – »mit irgendeinem Musiker aus der Nachbarschaft durchgebrannt«. Auch wenn Ulrich es nie gesagt hatte, hatte Anna doch herausgehört, wie sehr ihn ihre »Flucht« und die Tatsache, dass sie ihn damit seinem Schicksal überlassen hatte, getroffen hatte – zudem war sein Vater daraufhin ganz gewiss nicht milder oder verständiger geworden. Erst mit dem Tag seiner Volljährigkeit hatte dann auch er sich der Tyrannei seines Vaters entziehen können. Sein Bündel hatte schon lange gepackt in einer Ecke seines Zimmers darauf gewartet …

Ulrich klatschte erneut in die Hände, diesmal allerdings leiser, und hielt inne. Dann lachte er auf. Es war kein heiteres Lachen, eher ein bemühtes. Anna sah, wie er den Kopf über sich schüttelte. »Verfluchte alte Geschichten«, murrte er dabei und meinte, dass sie es, verdammt noch eins, nicht wert seien, wieder hervorgekramt zu werden. Anna erwiderte nichts. Sie sah ihn nur an und wartete ab. Dann kam ihr in den Sinn, dass er an seinem ersten Abend hier vielleicht froh um ein bisschen Gesellschaft wäre, und sie lud ihn ein, bei ihnen zu essen. »Dein Kühlschrank ist doch sicher gähnend leer!«

Ulrich sah sie an. Anna schienen etliche Minuten vergangen zu sein, als er schließlich »Du hast dich wirklich verändert!« zu ihr sagte und geradezu erleichtert meinte, dass er gern kommen würde. »Sehr gern sogar!«

Dann zeigte er auf ihr Geschenk. »Ich hoffe, bis dahin hast du es ausgepackt!« – und war im nächsten Moment auch schon zur Tür hinaus.

Anna sah ihm nach und fragte sich, inwiefern sie sich verändert haben sollte. Ihr Blick fiel auf den Tonklumpen, den sie noch immer in den Händen hielt. Ulrich hatte ihn ihr ebenso unversehrt zurückgegeben, wie er ihn zuvor vom Tisch genommen hatte, sie aber hatte ihn in den letzten Minuten mit Drücken und Bohren völlig aus der Form gebracht, Ulrich dafür aber, wie ihr nun bewusst wurde, kaum mit einer Frage bedrängt, sondern ihn einfach reden lassen. Sie schaute zu ihrer Statue, zurück auf den Tonklumpen, dann zur Tür, durch die Ulrich eben verschwunden war, und wieder zu ihrer Statue – und hätte sie in diesem Augenblick am liebsten geküsst. Es war tatsächlich etwas mit ihr geschehen – und diese Statue hatte einiges mit ihrer Veränderung zu tun.


Kapitel 12

Wieder und wieder strich Anna über den mit Gold gearbeiteten Anhänger der Kette, den sie eben aus Ulrichs Päckchen gezogen hatte. Es war eine mehrblättrige Blüte, wobei kein Blütenblatt dem anderen ähnelte. Auf einigen Blütenblättern glitzerten kleine Steinchen, auf anderen waren mit Gold verschieden dicke Schichten aufgetragen, und auf wieder einem anderen war ganz zart, und nur wenn der Lichteinfall günstig war, ein Herz zu sehen. Auch wenn Anna nicht so vermessen war, darin gleich eine Liebeserklärung zu sehen, ließ diese Tatsache ihr Herz doch heftiger schlagen.

Sie legte sich die Kette um den Hals, spürte, wie angenehm kühl die Blätter auf ihrer Haut lagen, und ging zu dem kleinen, angelaufenen Spiegel, der über dem Waschbecken hinten in der Ecke ihrer Werkstatt hing, um sich darin zu betrachten. Die Kette stand ihr ausgezeichnet, gerade so, als sei sie nur für sie gemacht worden. Anna konnte es auf einmal kaum mehr erwarten, dass endlich Abend wurde!

Fast eine Stunde früher als sonst schloss Anna ihren Laden und die Werkstatt ab und ging noch beim Gemüsehändler und beim Metzger vorbei, um für das Abendessen einzukaufen. Sie wollte gefüllte Artischocken und Paprika machen, ein Gericht, das sie vor kurzem bei Mutter García zum ersten Mal gegessen und von dem sie sich gedacht hatte, dass es auch Ulrich begeistern würde. Als sie nach Hause kam, hörte sie schon im Flur Töpfeklappern aus der Küche. Erstaunt ging sie hinein und sah, wie Leah sich mit allerlei Pfannen und Schüsseln zu schaffen machte.

»n’Abend!«, rief Anna ihr zu und stellte ihre Einkaufstasche auf dem Küchentisch ab. Leah sah zu ihr auf, erwiderte ihre Begrüßung und bemerkte sogleich den Anhänger.

»Der ist doch neu, oder?« Neugierig trat sie näher, um den Anhänger besser betrachten zu können, und fand ihn originell und schön gearbeitet. Auf ihre Frage, von wem sie ihn habe, antwortete Anna nicht, sondern gab stattdessen ihrer Verwunderung Ausdruck, dass der Abendbrottisch schon gedeckt war.

»Ja, wir haben etwas vorbereitet!«, rief es da begeistert hinter ihr. Anna drehte sich um und schloss ihre gerade hereinstürmende Tochter in die Arme.

»Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?« Sie drückte Nina etwas fester als gewöhnlich an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Dann setzte sie sich und zog Nina auf den Schoß. »Und was habt ihr vorbereitet?«

»Kartoffelpuffer!« Nina rutschte aufgeregt hin und her. »Und die schmecken so gut, dass du die jetzt ganz oft machen musst!«

»Ach, ihr habt schon gegessen?«

»Nein, nur ich – einen klitzekleinen«, gestand Nina. Als Leah sich daranmachte, Teigkleckse in die Pfanne zu geben, sprang sie auf, um ihr zuzusehen. »Warum hast du uns eigentlich noch nie welche gemacht?«, rief sie ihrer Mutter vom Herd aus zu.

»Keine Ahnung. Irgendwie bin ich einfach nicht auf die Idee gekommen.« Anna hob schnuppernd die Nase. »Vom Duft her macht Leah uns aber das Originalrezept!« Im Stillen dachte sie, dass ihr Essen mit Ulrich jetzt wohl ein bisschen anders ausfallen würde, als sie es sich vorgestellt hatte. Ninas Strahlen aber versöhnte sie schnell mit dieser Programmänderung.

»Sag mal, Leah«, wandte sie sich an ihre Schwester, »meinst du, du hast genug Teig, um noch einen Gast mit durchfüttern zu können?«

Leah nickte sofort. »Garantiert! Nina hat mich euren gesamten Kartoffelvorrat raspeln lassen. Wenn schon, denn schon, hat sie gemeint.«

Anna grinste. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich auf deutsche Hausmannskost verstehst!«

Leah erwiderte ihr Grinsen. »Tue ich sonst auch nicht. Aber als ich vorhin heimkam, war Nina schon da und hatte einen Bärenhunger. Und da ist mir eingefallen, dass wir in ihrem Alter immer ganz versessen auf Kartoffelpuffer waren. Zugleich ist das eines der wenigen Gerichte, die ich ohne Kochbuch hinbekomme.«

»Mensch, wenn ich daran denke …« Anna seufzte versonnen. »Maria hat sie uns immer gemacht, wenn wir traurig waren – und das war nicht eben selten der Fall. Schon wenn sie anfing, die Kartoffeln zu reiben, besserte sich unsere Stimmung, und sobald sie den ersten Reibekuchen vor uns hinstellte, schien die Welt wieder in Ordnung zu sein! Weißt du noch, wie wir geheult haben, als Mutter sie von einem Tag auf den anderen entlassen hat?«

»Manchmal waren Mutters Entscheidungen schon recht eigenartig.« Leah wandte sich der. Pfanne zu. »So, die ersten beiden sind fertig! Seid ihr bereit?«

Anna nickte, und Nina setzte sich augenblicklich auf ihren Platz, bewaffnet mit Messer und Gabel. »Ich zuerst!«, rief sie. »Ich zuerst!«

Leah verteilte die Puffer auf ihre Teller. Kaum hatte sie erneut Öl in der Pfanne erhitzt und die Teigkleckse in das heiß zischende Fett gegeben, öffnete sich die Küchentür. Anna blickte sich um und erhob sich. »Ach, Ulrich, gut, dass du jetzt schon kommst! Als ich eben heimgekommen bin, haben die beiden Küchenfeen hier mich damit überrascht, dass sie schon ein Essen vorbereitet hatten. Leah hat mir aber versichert, dass auch ein Gast davon satt werden kann!«

Ulrich registrierte mit einem zufriedenen Grinsen, dass sie seine Kette trug, und wandte sich dann zu Leah um, die, wie Anna in ebendiesem Moment bewusst wurde, mit ihrem locker zurückgesteckten Haar und dem erhitzten Gesicht äußerst reizvoll aussah. Anna spürte, wie sich alles in ihr zusammenkrampfte, und bekam plötzlich das Gefühl zu schrumpfen. Dann aber sah sie, dass Leah auf Ulrichs Erscheinen eher verlegen als erfreut reagierte und Ulrich sie nur mit einem knappen Handschlag begrüßte. Irritiert blickte sie von einem zum anderen und spürte, wie sie sich langsam entspannte und wieder zu ihrer alten Größe heranwuchs. Da war etwas gewesen zwischen den beiden, sagte sie sich, ja, ganz sicher war da etwas vorgefallen. Am Dreikönigsabend, dem letzten Abend, an dem die beiden sich gesehen hatten, musste etwas geschehen sein … Das »Was« und »Warum« war Anna in diesem Augenblick einerlei. Zu groß war ihre Freude, dass jetzt sie die Nase bei Ulrich vorn hatte, und plötzlich hob ein vorwitziges, höchst seliges Lächeln ihre Mundwinkel. Schnell bückte sie sich, um für Ulrich einen Teller aus dem Küchenschrank zu holen. Um sich offen freuen zu können, war es jedoch noch zu früh.

Es war schon weit nach elf Uhr, als Ulrich die Frauen verließ, und Annas Gesicht glühte auch Minuten später noch, so sehr hatte sie jede Sekunde dieses Abends genossen. Aufmerksam und fürsorglich wie noch nie hatte Ulrich sich ihr gegenüber gezeigt, und auch wenn sich Leahs Verlegenheit sehr schnell wieder gelegt hatte und Ulrich und sie sich ebenfalls recht angeregt unterhalten hatten, hatte Ulrich, wie Anna fand, sie selbst doch weit öfter als Leah angesehen – wenngleich sie dies natürlich nicht hätte beschwören können.

Nachdem Ulrich gegangen war, begleitete Anna Nina ins Bad, kontrollierte, ob sie sich ordentlich die Zähne putzte, und brachte sie dann ins Bett. Kaum hatte sie ihr eine Seite aus ihrem neuen Harry-Potter-Buch vorgelesen, war sie auch schon eingeschlafen. Anna küsste sie auf die Stirn und ging zurück in die Küche, wo Leah eben die Pfanne abtrocknete. Sie setzte sich auf ihren alten Platz, goss sich Wein ein und fragte Leah, ob sie noch ein Glas mit ihr trinken wolle.

»Ja, gern. Die richtige Bettschwere habe ich ohnehin noch nicht.«

Leah ließ das Spülwasser ablaufen und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzer zu Anna an den Tisch. Nach einem großen Schluck Wein begann Leah mit einem feinen Lächeln um die Lippen von ihrem heutigen Ausflug mit Joel zu erzählen. »Joel hat mir ja schon länger von dem Flohmarkt in Barcelona vorgeschwärmt, und heute hat er endlich Zeit gefunden, mich dorthin zu begleiten …«

Als Leahs Lächeln noch strahlender wurde, verspürte Anna den Impuls, ihrer Schwester über die Hand zu streichen, tat es dann aus Scheu aber doch nicht. »Auf welchem Flohmarkt wart ihr denn?«

»Auf dem Mercat Gòtic d’antiguitats, auf der Plaça del Pi. Eine echte Fundgrube – nicht nur für tolle Fotos! Und dann sind wir noch auf die Rambla zum Eisessen. Mensch, Anna, eine Stimmung herrschte da heute! Man merkte so richtig, dass allmählich Frühling wird! Überall saßen verliebte Pärchen herum, die Sonnenstrahlen schwirrten unter den jungen Blättern der Pappeln wie vorwitzige kleine Bienen herum, und dazu die fliegenden Händler mit ihren Vögeln, den farbenprächtigen Blumen, den bunten Zeitschriften … Ach, diese heitere Betriebsamkeit dort hat irgendwie auf mich übergegriffen, sodass ich selbst ganz heiter und unbeschwert wurde!«

Anna grinste. »Bist du sicher, dass es nur das war? Wenn ich dich so ansehe, kommt es mir eher so vor, als hätte Joel dir ein wenig den Kopf verdreht!«

»Na ja, um genau zu sein …« Leah errötete, worauf das Grinsen ihrer Schwester noch breiter wurde.

»Mensch, nun grins nicht so!«, wetterte Leah sie an, musste dann aber selbst lachen und fragte Anna, ob sie am Wochenende nicht auch einmal mit ihr dorthin fahren wolle. »Bei unserem Ausflug am letzten Sonntag hatten wir doch so viel Spaß zusammen!«

»Klar, gern«, erwiderte Anna. »Aber ablenken lasse ich mich damit nicht. Na los, nun erzähl schon! Wie stark hat es denn gefunkt zwischen Joel und dir?«

Leah öffnete die Spange, mit der sie ihr Haar beim Kochen zurückgehalten hatte, und ließ es über ihre Schultern zurückfallen. Anna war klar, dass dies eine Geste der Verlegenheit war. »Na los«, drängte sie lachend. »Nun mach es nicht so spannend!«

»Nun, zu einem Ausflug mit Joel zwingen muss man mich wirklich nicht!« Leahs Augen leuchteten auf. »Ach, Anna, was soll ich sagen? Ja, ja natürlich genieße ich seine Gesellschaft. Stundenlang könnte ich ihm zuhören, wenn er von seinem Land erzählt, mir gefällt seine Ernsthaftigkeit, sein Humor, seine Leidenschaft, wie er zu allem Stellung bezieht, und dann sein Lachen – wie wunderbar er lachen kann!«

»Na, wenn es nur sein Lachen ist«, witzelte Anna, »dann geht es ja noch!«

Leah schnickte ihrer Schwester ein paar Tropfen Wein zu, worauf sie beide in ausgelassenes Gelächter ausbrachen.

»Warum ist aus euch beiden eigentlich nie ein Paar geworden?«, fragte Leah, als sie sich wieder beruhigt hatten. »Auch wenn Joel von dir erzählt, höre ich immer heraus, wie nah ihr euch seid!«

»Joel und ich ein Paar?« Anna schüttelte den Kopf. »Nein, da fehlt jede Chemie. Aber wir sind Freunde, und zwar sehr, sehr gute!«

Nachdenklich ließ Leah ihren Zeigefinger über den Rand ihres Glases fahren. »Und Ulrich und du?« Sie sah zu ihr auf und wirkte nun um einiges ernster. »Ich hatte den Eindruck, dass dich seine Rückkehr über alle Maßen gefreut hat – und das, obwohl du mir freie Bahn bei ihm gegeben hattest!«

»Nun ja …« Anna trank hastig einen großen Schluck.

»Was, nun ja?«

Anna schüttelte den Kopf und spürte, wie sich alles in ihr gegen ihre Schwester verschloss. »Warum sollte mich seine Rückkehr nicht freuen?«, erwiderte sie schließlich und blickte dabei starr auf ihr Glas. »Immerhin kennen wir uns seit einer halben Ewigkeit, und Ulrich war mehrere Wochen verreist.«

Schnell nippte sie wieder an ihrem Wein und musste an die Verlegenheit denken, mit der Leah zuvor auf Ulrichs Erscheinen reagiert hatte. Aber auch wenn sie Leah nicht verdächtigt hätte, mit Ulrich auf die eine oder andere Art angebandelt zu haben, hätte sie jetzt nicht mit ihr über ihn reden wollen.

Das, was heute an neuen Schwingungen und Empfindungen zwischen ihnen geschwebt hatte, war einfach noch zu zerbrechlich, als dass sie überhaupt mit jemandem darüber hätte reden wollen. Eigentlich konnte sie es selbst noch kaum fassen.

Leah legte den Kopf schief, und Anna sah ihr an, dass sie ihr ihre Antwort nicht abnahm. Bevor sie weitere Fragen über Ulrich und sie stellen konnte, sprach Anna sie erneut auf Joel an. »Wie ist es also mit euch?«, hakte sie nach und zwang ein – wie sie hoffte – munter-aufforderndes Lächeln um ihre Lippen. »Habe ich womöglich Chancen, Joel als Schwager zu bekommen?«

Leah lachte. »Ich und heiraten!«

»Warum denn nicht?« Anna musterte sie eindringlich und schob ein »Ausgetobt dürftest du dich doch wohl allmählich haben!« hinterher, was Leah noch mehr erheiterte. »Ach, wenn es nur das wäre«, lachte sie und schüttelte dann ernster werdend den Kopf. »Nein, es liegt an meinem Charakter, an meinem ganzen Lebensstil … Das Dauerhafte, das liegt mir nicht. Schon als ich mich zu diesem Jahr hier durchgerungen habe, habe ich ganz gewaltig über meinen Schatten springen müssen!«

Anna hob die Augenbrauen. »Aber du fühlst dich hier doch wohl, oder nicht?«

»Sicher, obwohl es schon auch Momente gibt, in denen mir das Gewirre und Geschwirre, das ich sonst um mich habe, fehlt!«

»Na also, vielleicht käme auch die Geschichte mit Joel nur auf einen Versuch an!?«

»Na ja, vielleicht …« Leah sann einen Moment nach und lachte dann. »Allerdings nur sehr vielleicht! Außerdem habe ich ja auch meine Wohnung in Wiesbaden. Weißt du, sie ist für mich nicht einfach nur irgendeine Wohnung. Sie ist mein Zufluchtsort. Ich könnte sie nicht einfach gegen eine andere Bleibe hier oder sonst wo eintauschen. Irgendwie ist diese Wohnung seit Jahren der einzig stabile, sichere und verlässliche Punkt in meinem Leben. Ich hänge an ihr, auf eine Art, wie andere vielleicht an einem braven Hund hängen. Den gibt man ja auch nicht einfach weg, und genauso könnte ich auch meine Wohnung nicht aufgeben. Für niemanden!« Sie machte eine Kunstpause und fügte nachdenklicher hinzu: »Es ist schade, dass Joel nicht ein bisschen mehr von Ulrich hat. Der lässt einem so viel mehr Raum und Bewegungsfreiheit!«

Anna schluckte und sah zu ihr auf. »Und … was heißt das?«

Leah zuckte mit den Schultern. »Gar nichts«, meinte sie und grinste. »Zumal Ulrich andererseits ein ziemlich seltsamer Kauz ist.«

Obwohl Anna sich nicht sicher war, ob sich Leahs Grinsen nun allein auf Ulrich oder allgemein auf den Vergleich zwischen Joel und Ulrich bezog, spürte sie doch einen heftigen Schmerz in ihrem Herzen. Um sich nichts anmerken zu lassen, versuchte auch sie ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen, aber so sehr sie sich auch mühte – es wollte ihr einfach nicht gelingen.


Kapitel 13

Obwohl Leah nun schon über zwei Monate in Sitges lebte, hatte sie Annas Werkstatt noch immer nicht besichtigt. Wann immer sie ihrer Schwester vorgeschlagen hatte, sie zu begleiten, hatte diese eine Ausrede gefunden, und letztlich hatte Leah sie nicht mehr bedrängt, zumal sich ihre Beziehung so erfreulich entwickelt hatte. Seit Ulrichs Rückkehr aber, so fand sie, war Anna wieder ein wenig auf Distanz zu ihr gegangen, und sie grübelte immer öfter über die möglichen Gründe dafür nach. Schließlich wusste Anna ja nichts von dem Kuss, den sie Ulrich gegeben hatte, und überdies hatte sich daraus auch nichts weiter entwickelt. An diesem Morgen nun beschloss Leah, sich einfach ohne Voranmeldung in die »Höhle des Löwen« zu wagen. Sie wollte endlich mehr über Anna erfahren, sie besser kennen lernen, ihr wieder näher kommen – und hoffte, dass ihr das auf diesem Weg gelänge.

Kaum hatte Leah das Haus verlassen, hörte sie auch schon Ulrich nach ihr rufen. Es war ihre zweite Begegnung nach dem Abend, an dem sie zusammen Kartoffelpuffer gegessen hatten, und Leah war dankbar, dass er ihre Verlegenheit mit keinem Augenzwinkern kommentiert hatte. So war schnell wieder der gleiche heitere, ungezwungene Ton wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft zwischen ihnen aufgekommen. Sie fand es zwar ebenso unverständlich wie bedauernswert, dass er auf ihren Kuss nicht ein wenig entgegenkommender reagiert hatte – gegen ein bisschen Spaß konnte doch eigentlich niemand etwas haben! –, aber sie war darüber auch nicht ins Grübeln verfallen und durchaus zufrieden, dass er sich ihr gegenüber nun wieder als charmanter Galan verdingte. Nach einem kleinen Plausch erzählte Leah ihm, wohin sie gehen wolle, und Ulrich fragte, ob er sie begleiten könne.

»Bis zu Annas Werkstatt gern«, erwiderte Leah, »aber hinein gehe ich besser allein. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob Anna mein Besuch recht ist. Da will ich sie nicht gleich im Doppelpack überfallen!«

Ulrich lachte sie aus. »Anna ist an Störungen gewohnt. Schließlich hat sie vorn den Laden!«

Leah blieb fest. »Es ist mir trotzdem so lieber« – worauf Ulrich die Hände hob und sich gut zehn Meter vor der Werkstatt von ihr verabschiedete. Leah hatte nicht den Eindruck, dass er beleidigt war. Irgendwie hatte sie von ihm überhaupt immer mehr den Eindruck, dass nichts wirklich nah an ihn herankam, und musste plötzlich daran denken, wie eine Freundin von ihr das Gleiche einmal über sie gesagt hatte. Ob sie in Ulrichs Beurteilung wohl ebenso falsch lag wie diese Freundin?

Kaum war Ulrich hinter der nächsten Straßenecke verschwunden, hob Leah die Hand, um anzuklopfen. Da aber fiel ihr Blick auf das offen stehende Fensterchen direkt neben der Tür. Leise stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schaute hinein. Anna arbeitete. Die Haare zu einem lockeren Zopf zusammengefasst und mit einer grauen Schürze über dem Schoß saß sie leicht vornüber gebeugt an ihrer Drehscheibe und bearbeitete einen Klotz auberginefarbenen Ton. Kraftvoll umfassten ihre Hände die feucht glänzende Masse und brachten sie wie durch Zauberei dazu, in die Höhe zu wachsen. Sehr zärtlich, fast liebevoll erschien Leah dieser Akt; voller Faszination beobachtete sie, wie Anna ihre Hände in ein kleines, neben ihr stehendes Eimerchen mit Wasser tauchte, den Ton noch weiter hochwachsen und dann ihre Daumen in das Zentrum des Tons absinken ließ, worauf sich eine tiefe Mulde bildete und schließlich wie von Zauberhand eine Schüssel entstand. Geschickt trennte Anna die Schüssel mit dem Abschneidedraht von der Drehscheibe und stellte sie auf das Tablett zu ihrer Linken. Dann nahm sie den nächsten Tonklotz, warf ihn in die Mitte der Drehscheibe, umspannte ihn mit beiden Händen, ließ ihn wachsen, senkte ihn ab, bis er in ihren Händen weich wie Wachs war. Leah betrachtete Annas Gesicht. Wie entspannt sie dabei war. Wie versunken. Wie sinnlich und schön! Als Leahs Blick erneut auf Annas Hände fiel, dachte sie, dass das Bearbeiten des Tons etwas sehr Sinnliches an sich hatte und sie sehr an einen Geschlechtsakt erinnerte. Ohne ein Geräusch zu verursachen, stellte Leah ihre Fototasche auf den Boden und holte ihre Kamera heraus. Sie hatte einen hoch lichtempfindlichen Film eingelegt, mit dem sie auch ohne Blitzlicht fotografieren konnte. Schnell kontrollierte sie die Einstellungen, korrigierte ihren Standort und drückte auf den Auslöser, wieder und wieder. Sie wusste, es würden wundervolle Aufnahmen werden. Noch nie war ihre Schwester schöner gewesen.

Als Leah mit dem Fotografieren fertig war, beschloss sie abzuwarten, bis Anna eine Pause machte. Sie wollte sie nicht aus ihrer Versunkenheit herausreißen. Geduldig setzte sie sich auf die Stufen vor der Eingangstür. Schon wenige Minuten später hörte sie das Verstummen des Motors der Drehscheibe, und richtig: als sie sich jetzt erhob und einen Blick durch das Fenster warf, sah sie, dass Anna nun ihre Schüsseln in ein Regal zum Trocknen stellte. Leah klopfte an. Als sie keine Antwort erhielt, klopfte sie noch einmal fester.

»Sí? ¡Pase!«

Leah drückte die Tür auf. »Ich bin’s …«, rief sie schüchtern, als sie im Raum stand.

Anna nickte. Es war ein Nicken, das nichts besagte. Aber es gab ihnen ein paar Sekunden Zeit.

Leah überkam ein Gefühl, wie sie es früher gehabt hatte, wenn sie mit Anna in das Atelier ihrer Mutter geschlichen war. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und sie hörte, wie sie atmete, und je mehr sie versuchte, leiser und ruhiger zu atmen, desto lauter erschien ihr der Atem. »Wenn ich störe, musst du es nur sagen …«

Anna stellte eine weitere Schüssel zum Trocknen in das Regal. »Nein, nein. Passt schon.«

Leah bedauerte, dass sie Annas Gesicht nicht sehen konnte. Es hätte ihr mehr als ihre Worte verraten.

»Ich … ich dachte nur, dass … Also, weil ich deine Werkstatt doch schon längst einmal anschauen wollte …«

Anna stellte die letzten beiden Schüsseln in das Regal und drehte sich zu Leah um. »Ich sage doch: es passt schon!«

Als Leah ihr Lächeln sah, fiel ihr ein Stein vom Herzen. »Na prima!«

Anna machte eine raumumfassende Handbewegung. »Das ist sie also, meine Werkstatt!«

Erst jetzt gestattete Leah sich, sich umzublicken: Sie sah die alte Werkbank aus rohem Holz, den hohen, feuerroten Brennofen, die alte, tonverschmierte Drehscheibe, das große, ehemals wohl weiße Waschbecken, die groben Holzregale, in denen außer Ton, Glasuren, Braunstein und weiterem Arbeitsmaterial auch fertige Werke lagerten. Der Raum war sehr hoch und erhielt sein Licht außer durch die an der Decke angebrachten Neonleuchten durch zwei lang gezogene Oberlichter.

Anna öffnete eine Tür, und Leah folgte ihr in den zwar nicht übermäßig großen, aber mit Buchenholzregalen und zwei antiken Kommoden sehr geschickt eingeteilten Raum. In den Regalen und auf den Kommoden waren Annas Erzeugnisse ausgestellt. Außer Übertöpfen, Tellern und Schüsseln, die teilweise nur glasiert, teilweise aber auch sehr aufwändig bemalt waren, entdeckte Leah auch zwei komplette Service. Sie schaute auf den Preis. »Die Service sind doch Unikate, oder?«

Anna nickte.

»Und warum bietest du sie dann so billig an?«

»Weil sie sonst niemand kauft.«

Leah hob die Augenbrauen und sagte nichts weiter.

Auf der zweiten Kommode entdeckte sie verschiedene Tonfiguren: kleine und größere Seepferdchen und Seesterne waren dabei, wovon manche nicht nur zur Dekoration dienten, sondern als Kleiderhaken, Kerzenständer oder Schlüsselbrett gearbeitet waren. Daneben standen zwei Lampen aus Ton: die eine besaß einen schweren Metallfuß und einen Lampenschirm aus tönernen Muschelhälften, die andere war einfach ein riesiges, durchlöchertes Schneckengehäuse.

»Hübsche Sachen«, sagte Leah schließlich. Sie spürte, dass ihre Schwester sie abwartend ansah. Leah ging zurück zu den bemalten Tellern und den Service. Sie wirkten mit ihren pastellfarbenen Blumen sehr impressionistisch und erinnerten Leah entfernt an frühe Bilder ihrer Mutter. »Du hast Mutters Gefühl für Farben geerbt.«

»Blödsinn!«

»Und ob du es hast. Nur hätte Mutter sich nicht …« Sie verstummte. Sie war hergekommen, um Anna besser zu verstehen, sich ihr zu nähern – und nicht, um sie zu kritisieren.

»Was ist?«, bohrte Anna. »Warum beendest du den Satz nicht?«

Leah schüttelte den Kopf. »Doch, die Sachen sind hübsch. Vor allem die von dir bemalten.«

»Aber?«

»Kein Aber!« Leah lächelte. Sie war sich bewusst, dass es gezwungen wirkte.

Anna baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf. »Warum gibst du nicht zu, dass dir meine Sachen nicht gefallen?«

»Aber das habe ich doch gar nicht gesagt! Und das stimmt so auch nicht.«

»Wie stimmt es denn dann?«

Leah hob unsicher die Schultern. »Es ist nur … Mein Gott, ich sehe hier so viel Talent – und so wenig Nutzen davon. Warum begnügst du dich mit simplen Übertöpfen und Wandtellern? An der Bemalung der Service erkenne ich, dass du viel mehr könntest. Auch die Seepferde – sie sind gut, sind hübsch und nett. Aber du kannst doch mehr, als dich ständig selbst zu kopieren, Anna, du kannst viel mehr! Das spürt man einfach, wenn man die Sachen hier sieht – und noch mehr, wenn man dich beim Arbeiten beobachtet!«

»Du findest meine Sachen also simpel?«

»Jetzt versteh mich doch nicht falsch!« Leah machte eine hilflose Geste durch die Luft. »Wenn ich nicht wüsste, von wem die Sachen sind, fände ich sie wohl ganz in Ordnung. Aber ich weiß ja, von wem sie sind, und da finde ich sie … finde ich sie irgendwie enttäuschend, ja!«

»Oh, das wird immer besser!« Anna wandte sich dem Schaufenster zu, worauf Leah nur noch ihren Rücken sehen konnte. Sie hob die Hand, wollte über Annas Schulter streichen, hatte dann aber doch nicht den Mut dazu. »Anna, bitte, ich finde doch nur … ich weiß einfach, dass du Talent hast. Warum nutzt du es nicht? Genau das habe ich vorhin gedacht: Mutter hätte sich eher die Hände abgehackt, als dass sie ihr Talent so vergeudet hätte.«

Anna fuhr zu ihr herum. »Aber ich bin nicht Mutter! Und ich will sie auch gar nicht sein!«

»Und da vergeudest du lieber dein Talent?« Leah lachte ungläubig auf. »Was ist denn das für eine bescheuerte Logik? Ich dachte, aus dem Teenageralter wären wir allmählich raus!« Im nächsten Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie nun alles verdorben hatte. Schnell streckte sie die Hand nach Anna aus, wollte ihren Arm ergreifen, doch Anna wich zurück. »Wieso macht es euch allen so viel Spaß, auf mir herumzuhacken?«

»Aber das wollte ich doch gar nicht!« Leah sah ihre Schwester flehend an. »Und wieso euch?«

»Na, du und Mutter! Immer müsst ihr auf mir herumhacken!«

»Anna, bitte, ich … warum siehst du es nicht als Kompliment? Du kannst etwas, du bist gut! Warum, verdammt, machst du nichts daraus? Warum bist du so feige?«

»Ach ja, feige bin ich jetzt auch noch!« Annas Stimme schwoll an. »Simpel, enttäuschend, feige – habe ich etwas vergessen? Dir fällt sicher noch mehr ein!«

Leah schüttelte den Kopf. »Du willst mich nicht verstehen!«

»Klar …« Annas Stimme kippte. »Ich wusste schon, warum ich dich nicht mit hierher genommen habe! Und wie hast du überhaupt den Weg hierher gefunden? Joel jedenfalls hat ihn dir sicher nicht gezeigt!«

Leah hob die Arme. »Beruhige dich, Anna, bitte, beruhige dich! Ganz sicher werde ich nicht wieder ungebeten herkommen. Es … es tut mir Leid. Und beleidigen wollte ich dich auch nicht. Du hast einfach alles in den falschen Hals bekommen!«

Schnell ging sie zurück in die Werkstatt, nahm ihre Fototasche und steuerte dem Ausgang zu. Kurz bevor sie hinausging, fiel ihr Blick auf eine Frauenbüste. Unwillkürlich blieb sie davor stehen und betrachtete sie genauer.

»Von wem ist die?«, fragte sie Anna. »Die ist ja ganz ausgezeichnet!«

»Von mir nicht!«, fuhr Anna sie zornig an.

Leah verließ die Werkstatt. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, schnappte sich Anna die Büste und warf sie zu Boden. Sie zersprang in tausend Teile.

Als Anna am nächsten Morgen in die Werkstatt kam, lagen die Scherben der Büste noch immer auf dem Boden. Vor lauter Wut über Leahs Worte hatte sie am Vortag keine Sekunde mehr in der Werkstatt verbringen wollen, ja, selbst heute wäre sie am liebsten nicht hergekommen, aber natürlich konnte sie ihre Arbeit nicht einfach liegen lassen – schließlich lebte sie davon. Zudem waren es bis zur Ausstellung nur noch zwei Wochen, und auch wenn sie nicht daran glaubte, dass die Ausstellung sie weiterbringen oder ihr wenigstens einen guten Teil des von ihr so dringend benötigten Geldes verschaffen würde, wollte sie doch zu dem Wort stehen, das sie Bel gegeben hatte. Seufzend schnappte sie sich den Besen, kehrte die Scherben zu einem Haufen zusammen und knurrte herum, weil sie nun noch eine Büste mehr anfertigen musste. Mürrisch ging sie zur Werkbank, nahm sich einen großen Klotz Ton und begann, das kalte, steife Material gegen die Tischplatte zu werfen und zu drücken und zu kneten. All ihre Kraft musste sie für diesen Vorgang aufbringen, und je mehr sie sich in diese Arbeit hereinsteigerte, desto mehr nahm ihre Verärgerung und Verspannung ab und desto mehr wurde sie wieder eins mit sich. Schon längst hatten sich auf ihrer Stirn vor Anstrengung kleine Schweißperlen gebildet, doch erst als der Ton endlich weich und geschmeidig ihren Händen nachgab, gönnte sie sich eine Pause. Sie sank auf den Hocker neben der Werkbank und sah sich in ihrer Werkstatt um. Simpel und enttäuschend hatte Leah ihre Keramiksachen genannt, und als sie jetzt die Sachen ansah, die im Regal warteten, musste sie ihr Recht geben. Sie waren wirklich nichts Besonderes, nichts Herausragendes. Einfach nur Gebrauchskeramik. Anna fiel die Frauenstatue ein, die sie am Tage von Ulrichs Ankunft gemacht hatte. Noch immer stand sie zum Trocknen im Regal; nach ganz oben hatte sie sie gestellt, damit ihr nichts passieren konnte. Anna wischte die Hände an ihren Latzhosen sauber, zog den Tritt herbei, schob ihn vor das Regal und stieg auf die zweite Stufe. Schon allein der Anblick der Statue ließ eine heftige Freude in ihr aufkommen. Behutsam nahm sie sie aus dem Regal, stellte sie auf die Werkbank und sank auf ihren Hocker, um sie besser betrachten zu können. Ganz ruhig wurde sie dabei, ruhig und zufrieden und seltsam frei.

»Vielleicht bin ich wirklich feige«, dachte sie schließlich. »Zumindest ein bisschen. Aber vielleicht muss das ja nicht für immer so bleiben?!« Im gleichen Moment war ihr, als träte eine unsichtbare Macht zu ihr und nähme ihr einen bitterschweren Mantel von den Schultern.


Kapitel 14

Am Tag vor der Ausstellung erschien Bel schon am frühen Morgen in Annas Werkstatt, um ihr beim Einpacken der Ausstellungsstücke zu helfen. Sogleich fiel ihr auf, dass Anna eine neue Kette trug. Neugierig betrachtete sie den Anhänger.

»Eine ebenso ausgefallene wie gut ausgeführte Arbeit«, meinte sie anerkennend und wollte wissen, von wem Anna den Anhänger hatte.

»Von … von Ulrich«, erwiderte Anna und spürte, dass sie errötete. Als Bel breit grinste, musste auch sie grinsen.

»Nun hör schon mit dem dämlichen Gegrinse auf!«, schimpfte sie Bel. »Außerdem ist alles ganz anders, als du denkst!«

»Klar ist es das!«, lachte Bel. »Wahrscheinlich hast du die Kette für besondere Verdienste für sein Stück Schweizer Vaterland bekommen. Was genau hast du denn getan? Sein penibel sauberes Reich vor drei Staubflusen gerettet?«

Anna boxte ihr gegen den Arm. »Ich habe seine Blumen gegossen.«

»Fürs Blumengießen, soso!« Bel schüttelte den Kopf. »Sag mal, Süße, hast du wirklich keine Ahnung, was das holde Teil da so in etwa gekostet hat?«

Anna zuckte mit den Schultern.

»Na, auf jeden Fall mehr, als es deinen Ulrich die Neuanschaffung seiner sämtlichen botanischen Gewächse gekostet hätte – die große Palme im Patio eingeschlossen!«

»Du meinst …?!«

Bel nickte. »Mindestens!« – und warf Anna eine leere Kiste zu. »Und jetzt mach schon, lass uns endlich einpacken – bevor mich noch der Neid packt und ich dich hier allein stehen lasse. Deinem Ulrich kannst du ausrichten, dass er das nächste Mal doch bitte mich die Blumen bei ihm gießen lassen soll!«

Grinsend schnappte sich Anna einen Schwung luftgepolsterter Folie und warf sie Bel über – und die warf nicht minder ausgelassen zurück, bis sie beide vor lauter Lachen kaum noch Luft bekamen und sich in die Arme sanken. Mit einem langen, frohen Seufzer lehnte Anna ihren Kopf an Bels Schulter und fühlte sich so heiter und unbeschwert wie lange nicht mehr.

Eine gute halbe Stunde später fingen sie endlich doch mit dem Einpacken an, ohne dabei aber richtig voranzukommen, weil Bel jeden Mosaikteller, jede Vase und jede Kugel minutenlang in den Händen hielt und lautstark bewunderte. »Diese Feldblumen hier – mein Gott, Anna, wie wunderschön die geworden sind! Man hat direkt den Eindruck, sie würden sich im Wind wiegen. Die finden sicher schnell einen Käufer! Und diese Liebenden hier erst …« Bel hielt den Teller ein Stück von sich weg, um ihn besser betrachten zu können. Nur mit blassrosa, weißen und einigen wenigen hellgrauen Steinchen hatte Anna auf ihm zwei ineinander verschlungene Körper als Sinnbild der Liebe verewigt. Bel konnte sich von ihrem Anblick kaum losreißen. »Sag mal, was willst für das Pärchen denn nehmen? Die sind so schön, dass sie zum Verkaufen direkt zu schade sind!«

Anna legte einen anderen Mosaikteller in eine der Kisten und sah zu ihr auf. »Ich weiß nicht, was ich nehmen will. Ehrlich gesagt bereiten mir die Preise ziemliches Kopfzerbrechen. Was würdest du denn verlangen?«

»Das kommt darauf an, ob du deinen Marktwert testen oder lieber viel verkaufen willst!«

Anna klopfte auf ihre Hosentasche, aus der ein Briefumschlag hervorlugte. »Von wollen brauchen wir nicht zu reden. Ich muss viel verkaufen!«

»Schon wieder eine Rechnung?«

Anna zog den Briefumschlag heraus und hielt ihn Bel hin. Bel fummelte den Brief heraus, überflog ihn und ließ einen Pfiff ertönen. »Dass dieser Steuerberater sich nicht schämt. Du hast letztes Jahr doch kaum mehr verdient, als man zum nackten Überleben braucht!«

»Kann man es ihm verdenken, dass er sich genau davor schützen will?« Anna nahm Bel den Brief wieder ab, knäulte ihn zurück in den Umschlag und stopfte ihn in eine Kiste unter der Werkbank.

Behutsam wickelte Bel den Teller mit den Liebenden in Schutzfolie ein und hob dann schnuppernd die Nase. »Sag mal, spinnen meine Geruchsnerven, oder riecht es hier wirklich verschmort?«

Anna schnupperte ebenfalls. »Irgendetwas riecht komisch, aber verschmort? Vielleicht kommt der Geruch von der neuen Glasur, die ich benutzt habe. Ich habe noch ein paar Vasen im Ofen …« Sie wickelte den letzten Mosaikteller ein und ließ sich, wie von einer plötzlichen Müdigkeit befallen, auf den Hocker neben der Werkbank sinken. »Ach, Bel«, seufzte sie dabei. »Was mache ich bloß, wenn ich auf der Ausstellung kein einziges Stück verkaufe?«

»Aber das ist ganz und gar unmöglich!« Bel rieb ihr über den Arm. »Und wenn du wirklich nicht genug verkaufen kannst, dann hast du immer noch mich – und deine Schwester.«

»Leah?« Anna schüttelte den Kopf. »Eher gehe ich betteln!«

Bel zwinkerte ihr gutmütig zu. »Wetten, dass nicht?« – worauf Anna nur die Augenbrauen hob und ihre Freundin an den Streit erinnerte, den sie vor zwei Wochen mit Leah gehabt hatte.

»Ach, so ein Streit unter Schwestern, was zählt der schon?!«, versuchte Bel sie zu beschwichtigen. »Und hast du nicht gesagt, dass ihr schon längst wieder miteinander redet?«

»Reden, reden … Ja, sicher reden wir miteinander. Irgendwie jedenfalls.« Anna rieb sich die Schläfen. »Wir begrüßen uns zum Frühstück, tauschen uns über das Wetter aus – und gehen dann auch schon wieder jeder seiner eigenen Wege. Dieser Streit … er hat alles kaputtgemacht, was sich in den Wochen zuvor an Freundschaft und Nähe zwischen uns entwickelt hatte. Leah und ich hatten noch nie so ein gutes Verhältnis zueinander wie du mit deinen Geschwistern!«

»Du meinst, ihr schreit euch nicht regelmäßig durchs Telefon an und entwickelt auch nicht über das Dreikönigsfest einen solchen Hass aufeinander, dass ihr einander am liebsten umbringen würdet?«

Anna ließ ihre Hände sinken. »Sicher streitet ihr euch manchmal, aber wenn es darauf ankommt, dann steht bei euch doch der eine für den anderen ein.«

»Solange es nicht darum geht, wer über die Festtage kocht, den Tisch deckt, spült, putzt und den Rest des Jahres Mutter durch die Gegend kutschiert und …«

»Bel, ich meine es ernst!« Anna sah zu ihr auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Schwester je abfällig über deine Arbeit reden würde! Und dein Bruder auch nicht.«

Bel zupfte an ihrer Igelfrisur herum. »Nein, das sicher nicht. Sie bewundern meine Arbeit sogar, und ich habe Achtung vor dem, was sie leisten. Du weißt ja: Pablo ist Maurer und Luisa Krankenschwester.« Sie hob die Nase und schnupperte erneut. »Du, dieser Geruch – das ist keine Glasur. Hier schmort wirklich etwas!«

Anna zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kommt der Geruch von draußen«, meinte sie und fuhr dann fort: »Bewunderung für meine Arbeit – so viel würde ich von Leah nie erwarten. Immerhin aber könnte sie wenigstens respektieren, was ich tue, oder nicht? Immerhin verdiene ich meinen Lebensunterhalt damit. Aber nein, Leah muss darauf herumtrampeln und alles niedermachen. Irgendwie ist sie in diesem Punkt wie meine Mutter. Für die beiden gibt es nur Kunst oder Stümperei. Und ich gehöre für sie eben zu den Stümpern. Genau aus diesem Grund wäre Leah die Letzte, die ich um Hilfe bäte!«

Bel sah sie an und wog den Kopf. Dann aber starrte sie in die Ecke hinter Anna, aus der plötzlich ein seltsames Zischeln zu hören war, und stieß einen Schrei aus. Ehe Anna Zeit hatte, sich ebenfalls umzudrehen, hatte Bel sie schon zu sich und damit zu Boden gerissen, und da sah auch sie das Feuer: giftig zischende Flammen schossen hinter dem Brennofen hervor, fauchten und züngelten und sprangen auf eine Kiste mit Geschenkpapierrollen über, die binnen weniger Sekunden in hell auflodernden Flammen aufging. Anna und Bel rappelten sich hoch. »Schalte die Hauptsicherung aus! Da hinten, in der Ecke!«, rief Anna Bel zu, während sie selbst zum Eingang rannte und den Feuerlöscher aus der Halterung riss. Kurz darauf sprühte sie die weiße Löschmasse auf die hungrigen Flammen, um sie zu ersticken. Als auch das letzte Flämmchen niedergekämpft war, spürte Anna eine bleierne Schwere in den Beinen. Halt suchend lehnte sie sich gegen die Wand und rutschte an ihr entlang zu Boden. Besorgt hockte sich Bel neben sie und tätschelte ihr den Arm. »Anna, bitte, jetzt reg dich nicht auf! Es ist ja nichts weiter passiert. Wir sind in Ordnung, und das Feuer hast du ebenfalls gelöscht!«

»Aber, aber der Ofen …« Anna machte eine hilflose Geste und brach in Tränen aus. »Sieh dir den nur an! Der ist doch völlig verkohlt!«

Und leider konnte Bel ihr da nicht widersprechen.


Kapitel 15

»… nur, eine kleine Brandwunde, nein, nichts Ernstes!« Wohl zum zwanzigsten Mal wiederholte Anna nun schon diesen Satz. Gemeinsam mit den zahlreich erschienenen Gästen wartete sie in einem Vorraum auf die Eröffnung der Ausstellung, und jeder Neuankömmling, der sie persönlich kannte, fragte sie besorgt, warum sie an ihrer rechten Hand einen Verband trage.

Erst eine ganze Weile nachdem der Brand gelöscht gewesen war, hatte Anna den Schmerz an ihrer Hand gespürt. Bel hatte sie dann gleich zum Arzt gefahren, wo ihre Wunde gesäubert, desinfiziert und verbunden worden war.

Die Brandwunde ärgerte Anna, zumal sie sich direkt an der Handkante befand. Solange die Wunde nicht völlig abgeheilt war, brauchte sie nicht einmal daran zu denken, an ihrer Drehscheibe zu arbeiten. Immerhin aber war der Brennofen nicht unrettbar verloren. Joels Cousin hatte ihn reparieren können, wobei das Löschmittel sogar mehr Schaden als der eigentliche Brand angerichtet hatte, aber eine Alternative dazu hatte sie ohnehin nicht gehabt. Darüber hinaus hatte Marc ihr erklärt, dass sie um eine Überholung des Stromnetzes nun wirklich nicht länger herumkäme. Er hatte allein die dünnen Käbelchen als Ursache für den Brand verantwortlich gemacht und Anna einen entsprechend wütenden Vortrag über die geltenden Sicherheitsbestimmungen gehalten. Nur woher sie das Geld für die Überholung des Stromnetzes nehmen sollte – das hatte er ihr nicht verraten, und dass diese Ausstellung hier sie finanziell retten würde, bezweifelte Anna. Über die Hälfte der Besucher, die sich in dem Vorraum zusammendrängten, waren vor allem deshalb gekommen, weil sie Freunde und Bekannte von Bel und ihr waren. Sie würden herumgehen, ein Glas Sekt trinken, ein paar Oliven und ein belegtes Brötchen essen, Bels und ihre Werke höflich loben – und wieder gehen. Wenn sie etwas von ihnen kaufen wollten, hätten sie das sicher schon längst in ihren Geschäften getan.

»Mensch, nun zieh doch nicht so eine Miene!«

Anna spürte einen Stoß in die Rippen und sah sich um. Joel hob missbilligend die Augenbrauen. »Das ist hier kein Begräbnis, sondern deine erste Ausstellung!«

Anna verzog das Gesicht. »Im Moment sehe ich da noch keinen großen Unterschied!«

Sie warf einen Blick über die Menschen, die, genau wie sie, allmählich nervös wurden, weil Señor Fargas noch immer keine Anstalten machte, die Ausstellung zu eröffnen, sondern sich stattdessen weiter vor einem Pulk Menschen mit großen Gesten über die Kulturpolitik der Stadt ausließ. Bel trat zu ihr und meinte mit einem mürrischen Blick auf Señor Fargas: »Allmählich reicht es!«

Joel stellte sich zwischen sie und legte ihnen den Arm um die Schulter. »Aber meine Damen«, rief er dabei, »wer wird denn gleich die Geduld verlieren! Je später die Ausstellung eröffnet wird, desto mehr steigt die Spannung!«

Bel machte sich mit einer unwilligen Bewegung von ihm frei und ging zu ihrem Bruder, um bei ihm die gleiche Beschwerde anzubringen; Anna lehnte den Kopf gegen Joels Schulter. »Wenn das hier doch nur alles schon vorbei wäre!«

Joel drückte sie kurz. »Aber Anna, du solltest in so einem Moment nicht leiden, sondern dich freuen. Das ist heute dein großer Festtag!«

»Ein Lächeln für die Kamera!« Leah warf einen Blick durch den Sucher und bat Anna, ein Stück nach rechts zu gehen. »Dann hätte ich dich genau im Mittelpunkt des Besucheransturms!«

Anna winkte unwirsch ab. Joel machte Leah ein Zeichen, es später noch einmal zu versuchen, und zog Anna zu dem schwarzen Samtvorhang, der die Besucher vom eigentlichen Ausstellungsraum trennte. Er öffnete den Vorhang so weit, dass Anna einen Blick hineinwerfen konnte.

»Anna, bitte, schau hin. Das sind Bels und deine Werke, und sie sind alle wunderschön! Du hast hier ganz andere Sachen ausgestellt als die, die du im Laden anbietest. Du wirst sehen: die Leute reißen sich um dergleichen!«

Tatsächlich spürte Anna, wie ihr Herz beim Anblick ihrer Werke ein wenig hoffnungsvoller zu schlagen begann. Vor allem die Frauenstatue, die sie auf Bels Drängen hin zum zentralen Punkt der Ausstellung gemacht hatten, schenkte ihr Mut – wenn auch gerade sie nicht zum Verkauf stand. Anna hing zu sehr an der Figur, um sie verkaufen zu können.

»Na ja …«, machte Anna und zog Joels Hand vom Vorhang weg, sodass er wieder zufiel. »Mir gefallen die Sachen – aber ich muss sie ja auch nicht kaufen!«

Joel wischte ihr eine Träne von der Wange und drückte sie. »Und du meinst nicht, dass das Wichtigste überhaupt ist, dass sie dir gefallen?!«

Anna sah ihn mit großen Augen an und brachte schließlich – zwar schüchtern und beinahe ängstlich, aber eben doch – ein Nicken zustande.

»… und damit eröffne ich die Ausstellung unserer beiden geschätzten Künstlerinnen!« Mit feierlicher Miene zog der Kulturabgeordnete Juan Fargas den schweren Samtvorhang auf und lud die zahlreichen Besucher mit großer Geste zum Eintreten ein. Ein Raunen erhob sich von denen, die als Erste den Ausstellungsraum betraten, und auch die Nachfolgenden ließen überraschte, freudige und anerkennende »Ohs!« und »Ahs!« ertönen. Bel, vor Aufregung ganz zappelig, kniff Anna in den Arm. »Siehst du, du alte Miesmacherin, alle sind begeistert!«

Anna schluckte und presste ein atemloses »Meinst du nicht, dass das deinen Sachen gilt?« hervor – obwohl sie selbst sah und hörte, wie die Gäste vor ihren Werken stehen blieben und sich positiv darüber äußerten. Entsprechend zeigte Bel ihr statt einer Erwiderung dann auch nur den Vogel, worauf sie beide grinsen mussten. Anna drückte ihre Hand. »Mensch, ich bin ja so glücklich!«

Hand in Hand ließen sie ihre Blicke über die Besucher ihrer Ausstellung streifen und freuten sich über jeden, der länger als nur einen kurzen Moment vor einem ihrer Werke stehen blieb. Plötzlich stieß Bel Anna an und deutete auf eine junge, höchst elegant gekleidete Frau und ihren sehr viel älteren Begleiter, mit dem sie vor einem von Bels Colliers stand. Es war offensichtlich, dass die Frau sehr von dem Schmuckstück angetan war. Bel schnappte nach Luft. »Das ist mein wertvollstes Stück! O Mann, mach, dass sie ihn rumkriegt!« Kurz darauf kam der Mann tatsächlich auf Bel zu und zog schon unterwegs sein Scheckbuch hervor.

Anna trat zurück, lehnte sich gegen die Wand und beobachtete, wie Bel vor lauter Freude errötete. Als sich ihre Blicke kurz trafen, zeigte Anna ihr den erhobenen Daumen. Bel lachte und erwiderte die Geste. Eine Weile sah Anna noch zu ihr hin, dann ließ sie ihre Blicke wieder durch den Ausstellungsraum schweifen und stellte fest, dass weiter hinten zwei Frauen ganz verliebt ein Paar Eheringe betrachteten. Schließlich nahmen sie sich an der Hand und fragten sich nach der Künstlerin durch. Im gleichen Moment spürte Anna, wie jemand sie leicht am Arm berührte. Sie fuhr um. Ein Herr Anfang 50 mit vollem, kaum ergrautem Haar in einem lässig-eleganten hellen Leinenanzug hob lachend die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken!«

Anna nickte und erwiderte sein Lächeln. »Ich habe es ja überlebt … Ich nehme an, Sie suchen Bel?«

»Nein, ich suche Sie. Denn Sie sind doch Anna Liebig, oder? Der Mann dort drüben hat mir gesagt, die Statue und die Büsten stammten von Ihnen …«

Anna nickte, schluckte und spürte, dass sie kein Wort mehr herausbekam. Hilfe suchend schaute sie sich nach Bel und Joel um. Bel bedankte sich gerade bei dem Herrn für den Scheck und wünschte seiner Begleiterin viel Freude beim Tragen des Colliers; dann wurde sie auf Annas Nöte aufmerksam und eilte sogleich zu ihr. Auf den ersten Blick erfasste sie die Situation. »Ja, bitte, für welches von Annas Stücken interessieren Sie sich denn?«, fragte sie den Herrn.

Der Herr lachte auf, stellte sich als José Alvarez vor und überreichte Anna und Bel seine Visitenkarte. Anna legte ihre auf die Ablage hinter ihr; zum Lesen war sie viel zu aufgeregt. Bel hielt ihre weiter in den Händen.

»Ich bin nur durch einen Zufall hierher geraten«, fuhr Señor Alvarez mit feinem Lächeln fort. »Meine Nichte ist vor kurzem nach Sitges gezogen und feiert heute ihren Geburtstag. Sie hat von dieser Ausstellung gehört und mir empfohlen, einmal vorbeizuschauen.«

Wieder brachte Anna nicht mehr als ein Nicken zustande. Aus Bel dagegen sprudelten die Worte nur so hervor. »Anna arbeitet schon seit über zehn Jahren mit Ton, und zwar sowohl im kommerziellen als auch im künstlerischen Bereich. Jetzt endlich hat sie sich dazu überreden lassen, mit ihren künstlerischen Werken an die Öffentlichkeit zu treten!« Sie ergriff Annas Hand und drückte sie.

Señor Alvarez warf Anna einen anerkennenden Blick zu. »Ein wahrer Künstler kennt den Zeitpunkt, in dem er mit seinen Werken an die Öffentlichkeit gehen kann. Ich gratuliere Ihnen: Sie haben den rechten Augenblick gewählt! Aber dass Sie eine Frau sind, die weiß, was sie will, und sich nicht von ihrem Weg abbringen lässt, das sieht man ja schon an Ihrer ganzen Erscheinung!« – Er deutete eine Verbeugung an und ging zurück zu den Ausstellungsstücken, während Anna sich errötend über Ulrichs Anhänger und das auf Figur geschnittene, fessellange dunkelgrüne Leinenkleid strich, das sie sich extra für den heutigen Abend gekauft hatte. Bel hatte es mit ihr zusammen ausgesucht und gemeint, dass es ihre grünen Augen wie die von Katzen funkeln lasse. Kaum war Señor Alvarez außer Hörweite, boxte. Bel Anna glücklich in die Seite; Anna erwiderte ihren Blick voll ungläubiger Freude. »Ein wahrer Künstler«, stotterte sie. »Der … der wollte sich doch nur wichtig machen.«

Bel warf einen Blick auf die Visitenkarte und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Von wegen sich wichtig machen! Das war der José Alvarez! Der Galerist Alvarez, verstehst du?!« Sie hielt Anna die Visitenkarte hin. »Ihm gehören die drei größten und besten Galerien Barcelonas – und zwei weitere in Madrid und Valencia!«

Anna nahm ihre Visitenkarte von der Ablage, las sie und biss sich vor Freude auf die Lippen.

Je länger die Ausstellung andauerte und je mehr Gäste sich mit ihrem Lob und ihren Kaufwünschen an die Künstlerinnen wandten, desto mehr traute sich auch Anna, sich ganz offen zu freuen, bis sie schließlich das Gefühl hatte, vor lauter Glück zu schweben. Letztlich vergaß sie sogar, dass ihr eigentlicher Grund, sich an der Ausstellung zu beteiligen, das Loch in ihrem Geldbeutel gewesen war, und genoss es einfach, von so vielen Leuten Anerkennendes über ihre Arbeiten zu hören. Als die Besucher allmählich die Appetithäppchen aufgegessen und den Sekt geleert hatten und manche sich zum Gehen wandten, nahm Anna wieder ihre Umgebung wahr, und der Erste, auf den ihr Augenmerk fiel, war Joel – und die Art, wie er Leah mit Blicken verfolgte. Jetzt, wo der Saal sich leerte, hatte Leah ihre Kamera abgelegt und ließ die Werke Bels und Annas ganz in Ruhe auf sich wirken. Es verlieh ihrem Gesicht eine Offenheit und Entspanntheit, die normalerweise nicht darin zu finden war. Anna musste zugeben, dass ihrer Schwester dieses selbstvergessene Betrachten hervorragend zu Gesicht stand, und sie konnte gut nachvollziehen, dass Joel sie mit solcher Verzückung betrachtete. Zugleich spürte sie aber auch eine gewisse Unruhe in sich aufkommen. Schließlich wusste sie, wie verletzlich Joel war und wie lange er unter dem Scheitern seiner Ehe gelitten hatte. Joel nahm Beziehungen sehr ernst. Er flatterte nicht von der einen zur anderen Frau. Er bot Beständigkeit – und suchte danach. Anna bezweifelte jedoch stark, dass Leah ihm diese Beständigkeit würde bieten können …

»Du hast Recht. Sie ist ein Schmetterling. Und er wird sich an ihr die Finger verbrennen!«

Erstaunt drehte Anna sich um. Ulrich grinste sie an.

»Bist du jetzt unter die Hellseher und Wahrsager gegangen?«

»Für eine solche Erkenntnis braucht man wohl nur ein Paar Augen im Kopf.« Ulrich grinste, und Anna bekam das Gefühl, dass er über mehr als nur seinen letzten Satz lächelte. Wieder fragte sie sich, was wohl zwischen ihm und Leah am Dreikönigsfest vorgefallen war – und ob »es« wirklich zu Ende war. Immerhin lächelte Ulrich jetzt sie und nicht Leah so nett an. »Eure Ausstellung scheint ja ein echter Erfolg zu sein!«

Anna nickte, blickte auf ihre Statue, für die sie an diesem Abend schon zehn Kaufanfragen gehabt hatte, und konnte nun auch wieder lächeln. »Ja, tatsächlich – die Leute waren begeistert.«

»Wieso waren?«, erklang es da neben ihr. Anna drehte sich zu ihrer anderen Seite. José Alvarez deutete eine Verbeugung an und sagte in gebrochenem Deutsch: »Die Leute sind begeistert!« und schließlich, mit einem Blick auf Ulrich: »Das ist su marido, Ihr Mann, nehme ich an?«

Anna schaute zu Ulrich und errötete. »Nein, ähm, also, nein – das ist mein Nachbar. Ulrich Gass. Ulrich – das ist Señor Alvarez.«

Die beiden Männer nickten einander ohne Freundlichkeit zu. Erst jetzt, als Anna erneut zu José Alvarez schaute, fiel ihr auf, wie groß und stattlich er war – ebenso groß und stattlich wie Ulrich. Sie lächelte ihn an. »Gut zu wissen, dass Sie Deutsch können! Ihre Visitenkarte habe ich inzwischen übrigens gelesen.«

José Alvarez lachte auf. »Ich hoffe, sie hat Sie nicht zu sehr … wie sagt man noch gleich? Impressioniert? Oder nein: beeindruckt, nicht wahr? Schließlich hat mein Vater unsere Galerien so famosas, so berühmt gemacht – ich setze nur fort seine Werk!«

Anna sah ihn einen Moment lang einfach nur an, wobei ihr auffiel, dass sie in all den Monaten, in denen sie nur Augen für Ulrich gehabt hatte, ganz vergessen hatte, dass es auch noch andere Männer gab – doch stand hier ein ganz besonders charmanter vor ihr!

»Ich nehme an, es haben Ihnen schon viele Männer gesagt, dass Ihre ojos, Ihre Augen, sehr bemerkenswert sind!«, meinte José Alvarez mit feinem Lächeln in ihr Schweigen hinein. Anna schüttelte kaum merklich den Kopf und hatte plötzlich das Gefühl, als finge alles um sie herum sich zu drehen an.

»Natürlich haben sie das!«, hörte sie da Ulrich sagen.

José Alvarez’ Lächeln geriet noch eine Spur breiter. Würdevoll hielt er Anna seinen Arm entgegen. »Ich hätte da noch ein paar Fragen zu Ihren obras, zu Ihren herrlichen Werken. Ob Sie mir machen würden Freude, mich zu begleiten?«

Anna schaute unschlüssig zu Ulrich auf, doch der übersah ihren Blick, wie Anna es schien, ganz bewusst – und so hängte sie sich bei José Alvarez ein und ließ sich von ihm fortziehen.


Kapitel 16

In den nächsten Wochen lag Anna oft mit strahlenden Augen in ihrem Bett und dachte zurück an den Abend der Ausstellungseröffnung. So viel Lob, Anerkennung und Wertschätzung hatte sie noch nie in ihrem Leben erfahren, und dass ihr am Ende des Abends gleich zwei Männer den Hof gemacht hatten, hatte dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt. José Alvarez – für Anna seither schlicht »José« – hatte sie inzwischen zweimal in ihrer Werkstatt angerufen, ihr per Boten einen wunderschönen Strauß weißer und blauer Hortensien geschickt und sie einmal zum Abendessen ausgeführt. Es war ein sehr netter Abend gewesen, und was für Anna ebenfalls von Bedeutung gewesen war, war die Tatsache, dass Ulrich mitbekommen hatte, dass José sie an diesem Abend eingeladen hatte. Als sie gegen Mitternacht zurückgekommen waren, hatte José sie bis zur Haustür begleitet und sich dort mit einem formvollendeten Handkuss von ihr verabschiedet. Bevor Anna die Tür zugemacht hatte, hatte sie gesehen, dass Ulrich oben auf seiner Dachterrasse gestanden und zu ihr heruntergeblickt hatte. Natürlich konnte sie es nicht beweisen, aber dennoch hätte sie ihren Kopf verwettet, dass er nicht zufällig – und erst seit wenigen Minuten – dort oben gestanden hatte.

Schon am nächsten Morgen war Ulrich zur Frühstückszeit bei ihr aufgetaucht und hatte sie für den Abend zum Essen in eines der teuersten Restaurants im Ort eingeladen. Direkt romantisch, wie von ihr erhofft, war der Abend zwar nicht verlaufen – dazu war das Restaurant einfach zu nobel gewesen –, aber immerhin hatte Ulrich ihr mehrmals Komplimente gemacht und sie beim Abschied vor ihrer Haustür lange angesehen …

Anna hörte das Scharren der Haustür, setzte sich in ihrem Bett auf und lauschte. Es war Sonntag, der erste im April, und dem Zwitschern der Vögel nach zu urteilen würde es ein herrlicher Sonnentag werden.

»Wie pünktlich du bist!«, hörte sie Leah sagen, und kurz darauf erwiderte Joel mit gedämpfter Stimme, dass er das doch immer sei. Als Nächstes hörte Anna das Knarzen von Ninas Zimmertür. »Was’n hier los?«, nuschelte sie verschlafen. »Eh, Joel, què et passa? Encara és gairabé de nit!« – »He, Joel, was ist denn mir dir los? Es ist ja noch fast Nacht!«

Anna hielt den Atem an, um Joels Antwort nicht zu verpassen. Er lachte fröhlich und schickte Nina zurück ins Bett. Dann erklang wieder Leahs Stimme. »Grüß die Mama von mir, wenn sie nachher aufsteht«, hörte Anna sie sagen. »Joel will mir den Stausee von Boadella zeigen. Ich denke, vor dem Abend werden wir nicht zurück sein.«

Nina brummelte ein kaum verständliches »Mann, noch nicht mal sonntags kann man in diesem Haus ausschlafen!« Dann wurde die Haustür geschlossen, und Nina tappte barfuß zu Annas Zimmer. Schnell legte diese sich wieder in ihre Kissen zurück. Tatsächlich schlüpfte Nina kurz darauf ins Zimmer, krabbelte ins Bett und kuschelte sich murrend an ihre Mutter an.

»Gruß von Leah«, murmelte sie und war kurz darauf auch schon wieder eingeschlafen. Anna war froh darüber. So musste sie Nina wenigstens nicht erklären, warum sie schon am frühen Morgen Sorgenfalten auf der Stirn hatte. Aber wie sollte sie das nicht – schließlich kannte sie Joel. Und sie kannte ihre Schwester!

Als Leah in Joels Geländewagen stieg, fühlte sie sich, als brächen sie zu einer Safari auf. Alles in ihr prickelte vor Freude und Aufregung, sie lachte laut und wohlig, schaute zu Joel und lachte noch mehr. Wie zufrieden und geradezu besitzerstolz er zu ihr herübersah, dazu das Funkeln in seinen dunklen Augen … Leah war sich sicher, dass sie einen wundervollen Tag verleben würden.

Als Joel etwas später eine Kassette mit alten Lionel-Richie-Songs einlegte, machte Leah einen Knoten in ihr Haar, ließ ihr Fenster herunter, legte den Kopf zwischen Kopfstütze und Türholm und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen. Leise sang sie die schönen, alten Lieder mit. Sie spürte, dass Joel ihr zwischendurch immer wieder einen Blick zuwarf – und dass ihm gefiel, was er sah …

Schon immer hatte Leah ein recht gutes Gefühl dafür gehabt, wie sie auf einen Mann wirkte, und war sich daher längst darüber im Klaren, dass Joel ihre Gefühle erwiderte. Seit ihrem Ausflug zu dem Tal mit den blühenden Obstbäumen spürte sie, wann immer sie in seine Nähe kam, ein Kribbeln in ihrem Bauch, und wenn Joels und ihre Blicke sich begegneten, traf es sie oft wie ein Blitz. Wäre Joel ein x-beliebiger Kollege auf einem Fotoshooting in Moskau oder sonst wo in der Welt gewesen, hätte Leah nicht gezögert, mit ihm eine oder vielleicht auch mehrere Nächte zu verbringen. Je heißer eine Leidenschaft begann, desto schneller kühlte sie ab – das war zumindest ihre Erfahrung. Joel und sie waren aber nicht auf einem Shooting am anderen Ende der Welt. Ihre Wege würden nicht morgen oder übermorgen wieder auseinanderlaufen. Joel lebte hier, kam fast täglich zumindest auf einen Sprung bei Anna vorbei – und erfüllte damit nicht einmal die minimalsten Voraussetzungen für einen sorglosen One-Night-Stand.

Trotzdem mied Leah Joel nicht – dazu reizte er sie zu sehr, und ebenso reizte es sie, ab und an die Rolle eines unbeteiligten Zuschauers einzunehmen. Dann studierte sie Joel, seine Reaktionen, seine Blicke, seine Gesten, seine Mimik, aber sie studierte auch sich selbst: Wie nah konnte sie Joel kommen, bevor es in ihrem Bauch zu flattern anfing? In welchen Situationen empfand sie ihn am attraktivsten? Am unnahbarsten? Am erregendsten? So liebte sie es zum Beispiel, mit ihm Auto zu fahren und ihm beim Fahren zuzusehen. Aber dabei musste er, wie heute, in seinem Geländewagen sitzen und selbst das Steuer in den Händen halten. In ihrem Wagen und dort gar noch auf dem Beifahrersitz hatte er überhaupt keine Wirkung auf sie. Die Rolle passte nicht zu ihm. Er wirkte dabei wie ein drittklassiger Gigolo, der sich von seiner reichen Geliebten zu einem Stelldichein kutschieren ließ. Nur einmal hatte Leah ihm vorgeschlagen, bei ihr mitzufahren. Danach nie mehr. Sie wollte Joel stark sehen, unabhängig. Aktiv. Und das konnte er nur sein, wenn sie ihm das Steuer überließ.

Eine ganz ähnliche Erfahrung hatte Leah mit den Restaurants gemacht. Joel hatte sie in der letzten Zeit häufig zum Essen eingeladen. Gingen sie in Restaurants, die er ausgesucht hatte zumeist sehr einfache, überwiegend von Einheimischen besuchte Lokale –, verbrachte sie den Abend an der Seite eines Mannes, der charmant, fröhlich und redegewandt war, der überall Freunde traf und seine Begleiterin gern in seine Kreise einführte. Gingen sie dagegen in Restaurants, die Leah ausgesucht hatte und die nicht nur in der Zahl der Sterne, sondern auch in der Ausstattung einige Klassen über den von ihm gewählten Lokalen lagen, empfand sie Joel als sehr still und fern und hatte manchmal sogar den Eindruck, dass er sich langweilte. Nach drei solch fehlgeschlagener Versuche überließ Leah ihm die Wahl der Lokale – und erlebte fortan wunderbare Abende mit ihm. Ja, sie war gern mit ihm zusammen, sehr gern sogar, und manchmal dachte sie mit leisem Schreck: zu gern …

Als Joel und Leah in Boadella ankamen, war es bereits um die Mittagszeit. Sie hatten statt der Autobahn die Landstraße durch das Landesinnere gewählt, in einem beschaulichen Bergdörfchen eine längere Frühstückspause eingelegt und spürten jetzt, als sie die Einfahrt zu dem Gebiet des Stausees hinter sich ließen, große Erleichterung, endlich wieder aussteigen zu können. So vorteilhaft Joel auch hinter dem Steuer seines Geländewagens wirkte – ein bequemes Fortbewegungsmittel war es nicht.

Kaum hatte Joel den Wagen geparkt, sprang Leah auch schon heraus und reckte sich in alle Himmelsrichtungen. Auch Joel machte seinen Rücken lang, ließ seine Schultern sinken und ging um den Wagen herum zu Leah. Als diese ihn kommen hörte, streckte sie sich noch einmal. Sie war sich sehr wohl bewusst, wie anmutig und reizvoll sie dabei wirkte, und wollte sehen, wie Joel darauf reagierte. In der Tat trat Joel so nah an sie heran, dass Leah seine Körperwärme in ihrem Rücken spüren konnte. Leah wusste, dass sie sich nur ein paar winzige Zentimeter nach hinten hätte zurücklehnen müssen, um ihn berühren zu können, und aus der Art, wie schnell Joels Atem gegen ihren Nacken stieß, schloss sie, dass ihm diese Berührung willkommen gewesen wäre. In der letzten Sekunde bezwang sie sich dann aber doch. Sie hatte Angst, die Dinge zwischen ihnen unnötig zu komplizieren. Entschieden vollendete sie ihre Streckübung gen Himmel – und war überrascht, wie hartnäckig ihr die zurückgedrängte Sehnsucht in den Gliedern stak. Aber da war es schon zu spät, Joel war an ihr vorbeigegangen und blickte den Waldweg hinunter.

»Ich denke, wir vertreten uns besser erst einmal die Beine, bevor wir etwas essen gehen …«

Ein Schauer unerfüllten Sehnens überlief Leahs Rücken. Mit einem Mal war ihr kalt; sie legte ihre Arme um sich und trat zu ihm. »Ja, ein bisschen Laufen wäre prima. Gesessen haben wir erst einmal genug.«

Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Leah spürte, wie neue Hitze in ihr hochstieg. Dann lief Joel los, und sie war froh darüber. Die Bewegung an der frischen Luft würde ihnen gut tun.

Es war nicht weit vom Parkplatz zum See. Kaum 200 Meter weiter hatten sie schon den lichten Pinienwald mit seinem unebenen Sand- und Felsboden hinter sich gelassen und blickten hinunter auf den Stausee und seinen kaum bewachsenen Sandstrand. Der See war kleiner, als Leah ihn sich vorgestellt hatte, und worauf sie ebenfalls nicht gefasst gewesen war, war die Tatsache, dass aus dem See Baumwipfel herausragten.

»Klar tun sie das«, lachte Joel. »Schließlich wurde für diesen See hier damals das Tal geflutet – mitsamt der darin liegenden Ortschaft. Wenn es lange Zeit nicht geregnet hat und der Wasserpegel sinkt, kann man sogar die Kirchturmspitze sehen.«

»Du meinst, ein ganzes Dorf liegt unter diesen Wassermassen hier begraben?«

Joel nickte und zog Leah mit sich ans Ufer. Im ersten Moment meinte Leah, sie müsse, wenn sie nur den richtigen Blickwinkel fände, unter der Wasseroberfläche zumindest ein paar der Häuser sehen. Und irgendwie tauchten vor ihrem inneren Auge zugleich Leute auf, die dort herumliefen. Sie fand die Vorstellung einfach natürlicher – auch wenn es natürlich unmöglich war.

»Irgendwie fast ein bisschen unheimlich«, meinte sie schließlich.

Joel grinste. »Dann warte mal ab, bis wir hier nachher schwimmen gehen!«

Leah sah ihn von der Seite an und wusste nicht, ob er dies im Ernst sagte oder sie nur necken wollte. In seinen Augen blitzte zwar der Schalk, aber da spiegelte sich auch so manches, was nichts mit dem See zu tun hatte … Wieder spürte Leah ein Ziehen in ihrem Bauch.

»Einfach göttlich, diese Paella!«, stöhnte Leah gut zwei Stunden später auf, tupfte sich mit der Stoffserviette die Lippen ab und lehnte sich rundum zufrieden auf ihrem Stuhl zurück. Sie merkte, dass Joel sie betrachtete.

»Was ist?«, grinste sie ihn an. »Erinnere ich dich an eine schlachtreife Kuh?«

Joel erwiderte ihr Grinsen. »Kommt hin!«

Lachend warf Leah ihm ihre Serviette an den Kopf. »So viel zum Charme der Spanier!«

Geschickt fing Joel die Serviette auf und breitete sie vor sich auf der Tischdecke aus. Je öfter er darüber strich, desto nachdenklicher und ernster wurde er. Leah brachte der Anblick zum Lachen. »Unser Vater hat uns früher oft von einer Tante erzählt«, fing sie zu erzählen an. »Das war Tante Gretchen.« Leah richtete sich auf, saß schließlich mit stockgeradem Rücken da und legte ihre Hände vor sich auf den Tisch. »Die hat immer so am Tisch gesessen …« Leah hob den Kopf und strich mit den Händen von der Mitte aus nach zur Tischkante, legte die Hände wieder vor sich, strich wieder nach außen und so fort. Schließlich wurde Joel bewusst, dass er ganz ähnlich über Leahs Serviette strich. Zum Spaß empört, griff er nach Leahs Handgelenken, hob sie von der Tischkante und zog sie zu sich. Zuerst war in seinen Augen einfach nur Belustigung zu sehen, dann aber füllten sie sich mit dunkler Leidenschaft. Leah spürte, wie ihr Hals trocken wurde.

»Vielleicht sollten wir jetzt nach der Rechnung fragen …«, sagte sie leise.

Joel sah sie noch einen Moment lang weiter an. Dann legte er ihre Hände auf den Tisch und setzte sich zurück. »Sicher sollten wir das«, erwiderte er nicht weniger leise. »Sicher sollten wir das …«

Während sie auf die Rechnung warteten, tranken Leah und Joel einen café solo und unterhielten sich über Joels Zeit als Fotojournalist bei der Vanguardia, einer großen spanischen Tageszeitung.

»Und als dein Sohn geboren wurde, hast du diese Arbeit aufgegeben und den Fotoladen eröffnet?«

Joel schüttelte den Kopf. »Nein, erst als die Beziehung zwischen Nicos Mutter und mir schwieriger und schwieriger wurde. Ich dachte, wenn ich mehr zu Hause wäre, würde sich zwischen uns alles wieder einrenken.«

»Was es dann aber nicht tat?«

»Nein, allerdings nicht.« Joel hob seine Kaffeetasse und trank daraus, obwohl kaum noch zwei Tropfen Kaffee darin waren. Leah war sich im Klaren, dass er auf diese Weise vor allem Verletzungen aus der Vergangenheit herunterschlucken wollte.

»Es war nicht die wenige Zeit, die ich zu Hause war«, erklärte Joel weiter. »Es war das Geld. Belinda konnte den Hals einfach nicht voll davon bekommen. Und als sie diesen reichen Südamerikaner kennen lernte …« Er machte eine abschließende Geste und räusperte sich.

Leah nickte. Sie hatte verstanden. Eigentlich sogar mehr, als ihr lieb war. Nur verdrängte sie diese Erkenntnis.

Es war Joels Vorschlag gewesen, sich vor der Heimfahrt noch ein wenig an den See zu legen. Obwohl Leah auf sein Geheiß hin Badesachen eingepackt hatte und es ihr, die ja an die bisweilen recht kühlen Sommer Deutschlands gewöhnt war, weder für ein Bad in der Sonne noch für eines im See zu kalt war, zögerte sie jetzt.

»Na, komm schon!«, versuchte Joel sie zu ermuntern. »Das herrliche Wetter – das muss man doch ausnutzen! Wir sind ja blasser als frisch eingetroffene Touristen!«

Leah gab nach. Sie holte ihre Badesachen aus dem Wagen, zog sie auf der Toilette des Restaurants an, streifte T-Shirt und Jeans über und ging zum Ufer des Sees, wo Joel schon seine große Decke ausgebreitet hatte. Leah registrierte, dass er einen etwas abseits gelegenen Platz gewählt hatte. Ein paar Büsche umgaben ihr Lager, die aber mehr Sicht- als Sonnenschutz boten, obwohl ohnehin weit und breit kein Mensch zu sehen war.

Mit einem zufriedenen Aufstöhnen ließ sich Joel auf der Decke nieder, zog sein T-Shirt und seine Jeans aus und streckte sich aus. Als er kurz darauf seine Hände unter dem Kopf verschränkte, die Augen schloss und sich ganz den Sonnenstrahlen hingab, stöhnte er gleich noch einmal auf. »Himmlisch!«, brummte er. »Einfach himmlisch!«

Das dachte Leah auch – allerdings bezog sie es auf Joels Körper. Er war perfekt. Einfach perfekt! Leah wurde bewusst, dass sie schon lange nicht mehr einen so gut geformten Männerkörper gesehen hatte, ja, das letzte Mal wohl, als sie in Brasilien eine Horde junger und beinahe unbekleideter Einheimischer beim Kanufahren fotografiert hatte …

Sie ging um Joel herum zur anderen Seite der Decke und setzte sich mit angezogenen Beinen neben ihn. Einen Moment lang glitt ihr Blick über den See, dann wanderte er zurück zu Joel. Seine breite, unbehaarte Brust hob und senkte sich ruhig, die Arme und Beine waren mit kraftvollen, aber doch nicht aufdringlichen Muskeln bepackt, und Leah fragte sich, wann er neben seiner Arbeit und der Fürsorge für seinen Sohn wohl noch Zeit für Sport fand. Auf jeden Fall gefiel ihr, was sie sah, und zwar sowohl der Fotografin als auch der Frau in ihr.

Nach einer Weile schickte Leah ihren Blick zurück auf den See und wurde sich der Stille um sie herum bewusst. Es war nichts zu hören als das leise Wogen der Pinien und Eichen, ein entferntes Tschilpen frecher Spatzen, ein Kuckuck, ab und an auch Meisengezeter. Leah wurde es in ihren Jeans recht warm. An Joels regelmäßigen und deutlich langsameren Atemzügen erkannte sie, dass er eingeschlafen war. Trotzdem scheute sie sich, sich neben ihm auszuziehen. Ihr war, als würde sie damit eine Nähe oder Vertrautheit herstellen, die ihr auf einmal zu groß, ja beinahe gefahrvoll erschien. Also streckte sie sich in ihren Kleidern neben Joel aus und rollte lediglich ihr T-Shirt bis zur Brust hoch. Wenige Sekunden später war auch sie selbst eingeschlafen.

Ein feines Kitzeln weckte sie. Eigentlich mehr ein Streicheln. Leah hatte das Gefühl, seit Stunden und so tief wie schon seit Jahren nicht mehr geschlafen zu haben. Wieder einmal wusste sie nicht, wo sie war, aber heute flößte ihr das keine Angst ein. Sie fühlte sich aufgehoben, warm umhüllt und behütet. Blinzelnd öffnete sie die Augen und blickte direkt in die Joels. Sie spürte seine Hand auf ihrem Bauch und empfand dies als sehr angenehm. Joel lächelte sie an. Es war ein Lächeln, das sofort ein heftiges Ziehen und Sehnen in Leahs Bauch hervorrief. Sie verspürte den Wunsch, sich zu ihm aufzurichten oder ihn zu sich herunter zu ziehen – und lag doch nur da und sah ihn weiter an. Schließlich näherte sich Joel ihr. Ganz allmählich senkten sich seine Lippen auf die ihren, und bevor er sie wirklich berührte, hielt er kurz inne, als wollte er ihr eine letzte Gelegenheit geben, sich ihm zu entziehen. Als Joels Lippen die ihren endlich berührten, verstärkte sich das Sehnen in Leah noch mehr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, erwiderte seine Küsse und spürte mit prickelndem Glück, wie sie sich aneinander entzündeten und ihre Küsse und Umarmungen schnell verlangender und leidenschaftlicher wurden.

Auf einmal hatte Leah das Gefühl, als platzte ein Ventil in ihrem Innersten. In ihr flammte ein so starkes Verlangen nach Joel auf, wie sie es noch nie bei einem anderen Mann empfunden hatte; zugleich fühlte sie sich unheimlich leicht und frei. Voller Genuss streichelte sie seinen Nacken, seine kräftigen Arme, strich über seine Beine und seinen herrlich festen Hintern.

»Mein Gott, was habe ich das alles schon so lange herbeigesehnt!«, hörte sie ihn raunen, und als er sie darauf noch leidenschaftlicher küsste, bog sie sich ihm heftig entgegen. Ja, auch in ihr verlangte alles nach ihm, und als er den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete und seine wundervollen Hände sie berührten, entrang sich ihrer Kehle ein ungeduldiges Stöhnen. Sie konnte es kaum mehr erwarten, ihn endlich, endlich in sich zu spüren …

Zärtlich fuhr Joels Zeigefinger über die Linien von Leahs Gesicht. Ein Lächeln erwachte um ihren Mund. »Mach weiter«, sagte sie leise, »ich liebe das!«, und drückte sich wohlig und entspannt an ihn.

Joel und Leah lagen noch immer am Ufer des Sees, gewärmt von der Nähe ihrer Körper und den Strahlen der späten Nachmittagssonne. Sie beide waren sehr ruhig, wie erlöst und so zuversichtlich und hoffnungsvoll gestimmt, dass sie fast zu schweben meinten.

»Du bist so schön«, sagte Joel in die zarte Stille zwischen ihnen hinein. »So unglaublich schön!«

Leahs Lächeln wurde zu einem frechen Grinsen; sie öffnete die Augen und blinzelte ihn an. »Und wag nie etwas anderes zu behaupten oder auch nur zu denken! Andernfalls fahre ich gern noch einmal mit dir an diesen merkwürdigen See. Es wäre ein Leichtes, hier eine Leiche verschwinden zu lassen!«

Joel grub seine Finger in ihre Haare, hob ihren Kopf etwas an und küsste sie fest auf den Mund. »Größenwahnsinniges Miststück!«, murmelte er dabei und zauste sie leicht. Leah musste lachen und noch mehr, als Joel seine Finger hernach kaum mehr aus ihren Haaren bekam. »Das hast du nun davon!«, grinste sie und sprudelte nur so vor unbeschwerter Ausgelassenheit.

Endlich hatte Joel sich befreit. Augenblicklich sprang er auf, packte Leah am Handgelenk und zog sie zum Ufer. »Na warte nur!«, schimpfte er, obwohl auch er lachen musste. »Jetzt wollen wir doch einmal sehen, wer hier wen verschwinden lässt!«

Gegen Joels eiserne Muskelkraft hatte Leah keine Chance. Binnen Sekunden stand sie knietief im Wasser und konnte nichts weiter tun, als heftig um sich zu spritzen, wobei ihr vor lauter Lachen jedoch die rechte Kraft fehlte. »Hier, nimm das – und das! Und das!« Mit jeder neuen Fontäne lachte sie nur noch mehr.

Joel prustete, spritzte zurück und trieb Leah so tiefer ins Wasser hinein, wobei sie immer ausgelassener wurden. Als Leah bis zur Hüfte im Wasser stand, war ihr plötzlich, als ob etwas an ihrem Bein entlang zur Wasseroberfläche hochglitt. Sofort fielen ihr das versunkene Dorf und die Menschen ein, die dort einmal gewohnt hatten, und sie dachte, eine Geisterhand griffe nach ihrem Bein. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und rannte in Richtung Ufer, doch Joel fing sie ab. »Was ist denn?«, grinste er.

»Da war was, an meinem Bein!« Ängstlich blickte Leah zur Wasseroberfläche, konnte aber nichts erkennen. Dann, mit einem Mal, spürte sie wieder etwas an ihrem Bein entlang nach oben drängen. Entsetzt blickte sie an sich herunter und sah jetzt, dass es nur Luftblasen waren. »Mein Gott, haben die mich erschrocken!«, rief sie aus. »Wo kommen die denn her?«

Joel zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber als ich zum ersten Mal hier schwimmen gegangen bin, habe ich mich auch ziemlich erschrocken.«

»Oh!«, machte Leah, weil sie sich nun wieder an seine Worte von vorhin erinnerte: Dann warte mal ab, bis wir hier nachher schwimmen gehen, hatte er gesagt. »Du wolltest, dass ich mich erschrecke!«, schimpfte und kicherte sie zugleich. »Du hast ganz bewusst in Kauf genommen, dass ich einen Herzinfarkt bekomme, und das in dieser Einöde!« Sie ließ sich auf den Rücken fallen und strampelte ihm dicke Wasserfontänen über. Joel stürzte sich auf sie, erwischte sie, hielt sie schließlich in seinen Armen und hob sie hoch über den Wasserspiegel.

»Wohin ich dich jetzt wohl werfe?« Er blickte sich suchend um. »Vielleicht zu den Wassergeistern an der Kirche? Obwohl die Sumpfgeister dich vielleicht auch gern vernaschen würden!«

Er sah sie an, Leah sah ihn an, und ihre Blicke verloren und verketteten sich ineinander. »Nun küss mich schon!«, raunte Leah, da sie das bloße Ansehen nicht mehr länger ertrug. »Los, küss mich endlich!« – und diesen Gefallen tat Joel ihr gern. Ohne von ihren Lippen abzulassen, trug er sie zum Ufer, wo ihre Körper sich suchend und voller Leidenschaft aufs Neue ineinander verschlangen …


Kapitel 17

Leah fühlte sich wie im Rausch. Immer und immer wieder hätte sie sich mit Joel lieben können; sie brauchte nicht mehr essen und nicht mehr schlafen, sie dachte nicht mehr an ihre Arbeit, ja, sie dachte an überhaupt nichts anderes mehr als an ihn, ihn und nochmals ihn und lebte nur noch für die Stunden, die sie zusammen verbrachten. Eine Woche verging in diesem Liebesflug, eine zweite, eine dritte, und inzwischen hatte nicht nur Mutter García durchschaut, warum Leah auf einmal so oft bei ihnen war, nein, auch Joels Geschwistern, seinem Schwager und seinen Schwägerinnen war aufgefallen, dass ihre Familie Zuwachs bekommen hatte, und sie hießen Leah aufs Herzlichste willkommen.

»Sie sind alle so nett zu mir«, schwärmte Leah Joel begeistert vor. Während Joel in seinem Fotoladen war, fand sie in seiner Großfamilie bald mehr und mehr Ansprache, weswegen sie nicht selten halbe Tage im Haus seiner Familie verbrachte. Sie fand es einfach schön, an dem warmen Zusammenleben teilnehmen zu können, bei den bewegten, oft recht lauten Mahlzeiten dabei zu sein und nach und nach die ersten kleinen Geheimnisse anvertraut zu bekommen. So erfuhr sie von Joels jüngster Schwägerin Mari, dass sie und ihr Mann sich schon lange ein Kind wünschten, aber einfach keines kommen wollte; Joels älterer Bruder Jordi zeigte ihr eine wunderschöne Halskette mit echten Rubinen, die er seiner Frau Judita zum 10. Hochzeitstag schenken wollte, und natürlich bekam sie auch all die kleinen Klüngel und Machenschaften mit, die es wohl in jeder Familie gab: Joel zeterte mit seiner ältesten Schwester Virginia, weil sie sich derzeit von ihrer Mutter die Wäsche machen ließ, »und das nur, weil du mehr Kinder in die Welt setzt, als du beaufsichtigen kannst, und dann bist du mit deinen 40 Jahren schon wieder schwanger!« – worauf Virginia konterte, dass ihre Mutter sich ja auch um seine Wäsche und die seines Sohnes kümmere, »und dabei ist so ein Zweipersönchenhaushalt wohl auch für einen Berufstätigen noch allein zu bewältigen!«

Auch zwischen der hübschen Mari und der gestrengen Virginia funkte es bisweilen recht heftig, wobei Juan seine kleine Mari immer aufs Rührendste verteidigte – womit er die große Schwester allerdings nur noch mehr anstachelte. Insgesamt aber, fand Leah, kamen alle recht gut miteinander aus, und wenn ein Außenstehender es wagte, gegen einen der Familienangehörigen auch nur ein Wörtchen zu sagen, war ohnehin jeder Zwist vergessen, und alle standen bereit zum Schulterschluss. Da war es egal, ob es der Nachbar war, der sich über Joels schlecht geparkten Wagen aufregte und dafür von Mutter García, Virginia und Mari mit wahren Schimpffontänen überschüttet wurde, oder ob es sich um Nicos Lehrer handelte, der ins Haus gekommen war, um Joel darüber aufzuklären, dass sein Sohn im Unterricht zu viel träumte. Leah hatte fast Angst, die Familie könne ihn lynchen …

Und so genoss sie nicht nur ihr Zusammensein mit Joel, das ihr von Tag zu Tag schöner, wundervoller, himmlischer erschien; sie genoss auch das behutsame Hineinwachsen und Dazugehören zu seiner Familie. Immerhin war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein richtiges Familienleben kennen lernte: eine Familie, in der alle sich von Herzen gern hatten, zusammenhielten und füreinander einstanden. Ach, wenn das doch bei Anna und mir anders gelaufen wäre!, dachte sie oft. Aber Anna und sie lebten einfach auf zwei verschiedenen Planeten. Die Hoffnung, dass sich zwischen ihnen je eine so nahe und intensive Beziehung entwickeln könnte, wie sie zwischen Joel und seinen Geschwistern bestand, hatte sie inzwischen aufgegeben. Doch es hatte ihr wehgetan.

Anfang Juni luden Anna und Bel Leah, Joel und viele andere Freunde zu einem kleinen Festessen bei Pepe ein, um den guten Abschluss ihrer Ausstellung zu feiern. Geplant war dieses Fest schon längst, zumal die Ausstellung nun seit über vier Wochen zu Ende war, aber erst hatte Bel eine fiebrige Halsentzündung gehabt, dann Nina – und Anna! – die Windpocken, und so war der Termin weiter und weiter verschoben worden – bis heute.

Da Leah auf der Ausstellung viele Fotos gemacht hatte, war Joel auf die Idee gekommen, Anna und Bel als Andenken ein Album mit den schönsten Aufnahmen zu schenken, eine Idee, für die sich Leah sofort begeistert hatte. Tagelang hatte sie mit Joel unter den über zweihundert Fotos die schönsten für jede der beiden herausgesucht und von manchen Ausschnitte gemacht, von anderen Vergrößerungen – wobei dies sicher weniger zeitaufwändig geworden wäre, wenn sie und Joel sich zwischendurch nicht immer wieder hätten küssen, streicheln und necken müssen, um letztlich, wieder einmal, im Bett zu landen. In den Vormittagsstunden vor dem Festessen saßen Joel und Leah an dem kleinen runden Tisch in Joels Schlafzimmer, um die Fotos in die beiden Alben einzukleben, ein Vorgang, der mehr als einmal durch stürmische Zärtlichkeiten und allerlei Gelächter unterbrochen wurde. Als Leah mit Annas Album fertig war, ließ sie sich mit einem fröhlichen Aufseufzen in Joels breites Bett fallen und sah ihm zu, wie er die letzten Fotos in Bels Buch einklebte.

Ohne zu merken, dass Leah darüber eingenickt war, meinte Joel nach einer Weile zu ihr: »Übrigens hat mich heute auch meine Mutter auf uns angesprochen.«

Durch seine Stimme wie auch durch seine Worte aus dem Schlaf gerissen, schrak Leah auf, und obwohl sie sich nach einem Augenblick der Orientierung sagte, dass an diesem Mutter-Sohn-Gespräch nichts Schlimmes sei, erfüllte es sie doch mit Unruhe. Da sie nichts erwiderte, sah Joel von seiner Arbeit auf und schaute sie an. »Was ist?«, fragte er. »Es ist dir doch nicht etwa unangenehm, dass meine Mutter mit mir über uns redet?«

Leah schüttelte den Kopf, merkte, dass sie auf einmal trotz der Wärme im Zimmer fröstelte, und zog sich die Tagesdecke über die Beine.

»Was hast du denn dann?«, bohrte Joel weiter.

»Nichts, nichts …« Leah drehte sich auf die Seite, als wollte sie weiterschlafen. In Wahrheit aber wollte sie nur, dass Joel sie in Ruhe ließ und sie dieses seltsame Rasen und Toben in ihrem Innern in den Griff bekam.

Sie hörte, dass Joel seinen Stuhl vom Tisch zurückschob, sich erhob und zu ihr trat. Rasch schloss sie die Augen.

»He, Leah …« Joel setzte sich neben sie und strich ihr über die Schulter. »Was ist? Ich sehe doch, dass du etwas hast! Dabei hat meine Mutter gar nichts Besonderes gesagt. Nur, dass sie sich für uns freue und wie gut wir zueinander passen – und dass ich dich ja gut behandeln solle, weil ich eine Frau wie dich so schnell nicht wieder finden würde!« Joel lachte leise auf, aber Leah ließ sich nicht verleiten. Beharrlich hielt sie die Augen geschlossen und spielte die Schlafende. Joel, der ihr Spiel sehr wohl durchschaute, seufzte und erhob sich. »Mein Gott, was seid ihr Frauen doch kompliziert!« Kopfschüttelnd ging er zurück an den Tisch. Leah biss sich auf die Lippen. Verdammt, dachte sie, warum reagiere ich nur so überempfindlich? Schließlich ist doch wirklich nichts dabei. Mutter García freut sich eben, ja, und warum sollte sie das nicht?! Außerdem sind wir jetzt seit bald sieben Wochen zusammen. Da ist es doch nur normal, dass sie ihren Sohn einmal beiseite nimmt und ein paar Bemerkungen macht!

Aber so sehr Leah sich auch einredete, dass alles normal und richtig und natürlich sei, so wenig konnte sie sich doch darüber hinwegtäuschen, dass ihre innere Unruhe immer größer wurde. Eigentlich war ihr auch sehr wohl klar, warum sie Mutter Garcias Fragen so aus der Ruhe gebracht hatten. Es machte ihr bewusst, dass zwischen Joel und ihr viel mehr geschehen war, als es je ihre Absicht gewesen war. Eine siebenwöchige Beziehung hatte auch bei wohlwollendster Betrachtung nichts, aber auch rein gar nichts mehr mit einem »ausgedehnten« One-Night-Stand zu tun. Sieben Wochen waren eine ernst zu nehmende Zeit. Seit sie sich von dem Theaterschauspieler getrennt hatte, hatte sie mit keinem Mann mehr als drei, vier Nächte verbracht. Sobald sich auch nur die geringste Art von Beziehung zu entwickeln begonnen hatte, hatte sie die Flucht ergriffen. Bloß keine Dauerhaftigkeit oder Beständigkeit. Oder gar Nähe! Doch genau das war nun zwischen ihr und Joel geschehen. Ihre Bindung war längst etwas Festes geworden, so fest, dass Joels Mutter meinte, durchaus einmal »nachfragen« zu dürfen. Aber Leah wollte nicht, dass jemand nachfragte, und sie wollte auch selbst nicht nachfragen. Alles sollte so unbeschwert und unverbindlich bleiben wie bisher. Sie wollte keine Fragen stellen, nichts wissen von morgen und noch viel weniger vom nächsten Jahr. Doch nun waren diese Fragen einmal gestellt worden, und damit waren sie auch in ihrem Kopf. Erneut erfasste sie ein Frösteln; sie fühlte sich ernüchtert, so als hätte sie jemand mit einem unsanften Tritt aus ihrem Wolkenparadies zurück auf die harte Erde befördert. Am liebsten hätte sie geweint. Aber Schlafende können ja nicht weinen …

Als Leah und Joel zwei Stunden später Pepes Restaurant betraten, saßen die meisten von Annas und Bels Freunden schon um den langen, hübsch eingedeckten Tisch und unterhielten sich laut und angeregt. Obwohl Leah auf Joels Bett letztlich doch eingenickt war, spürte sie die gleiche Unruhe wie zuvor in sich. –Sie hatte das Gefühl, als schlüge ihr Herz doppelt so schnell wie sonst, wie überhaupt alles in ihrem Innern zu rasen und nach Flucht zu rufen schien. Trotzdem hatte sie nicht zu Hause bleiben wollen. Eine Leah Liebig hielt ihre Termine immer ein.

»Eine Wahnsinnsaussicht von hier, was?«

Leah schrak auf, sah erst zu Joel, dann zur rundum verlaufenden Fensterfront des Restaurants und bemerkte tatsächlich erst jetzt den gigantischen Ausblick, den man von hier aus hatte. Unwillkürlich musste sie seufzen – und fühlte, wie nun wenigstens ein bisschen Ruhe in sie zurückkehrte. Die Aussicht war tatsächlich atemberaubend. Schon von außen hatte sie das hoch auf einem Felsen gebaute Restaurant an ein gestrandetes Schiff erinnert, im Innern aber war die Illusion vollkommen. Zur Linken blickte man auf den Strand von San Sebastián bis hin zur dahinter liegenden Altstadt, vor ihnen breitete sich das im Sonnenlicht glitzernde Meer aus, und zu ihrer Rechten ging der Blick bis zum Hafen von Aiguadolç. Durch die zum Teil offen stehenden Fenster drang eine frische Meeresbrise in den weitläufigen Raum und verstärkte so noch die Illusion von Freiheit und Losgelöstheit in der Weite des Meeres …

Nachdem Leah ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, fiel ihr das Weitergehen schon leichter, und nun schaffte sie es auch, zumindest ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern, das so echt wirkte, dass niemand vermutet hätte, wie viel lieber sie in diesem Moment mit Joel in die Berge gefahren wäre, am besten dorthin, wo sie sich in ihn verliebt hatte: auf jenen Berg, von dem man eine wunderschöne Aussicht auf die Obstplantagen hatte. Vielleicht hätte sie sich dort beruhigen und einfach vergessen können, dass das Gespräch zwischen Joel und seiner Mutter stattgefunden und sie so aufgeschreckt hatte … Aber das war jetzt nun mal nicht möglich, und so ging sie auf den Tisch zu und zwang sich, ihr Lächeln noch ein bisschen wärmer ausfallen zu lassen.

Ehe sie unter all den Menschen Anna entdeckte, rief die schon nach ihnen und kam auf sie zu. »He, Leah, Joel, da seid ihr ja endlich!«

Sie deutete auf zwei Stühle zu ihrer Rechten. Joel und Leah gingen an den besetzten Stühlen vorbei, wobei Joel die Hand um Leahs Taille legte. Die Berührung erfüllte sie mit so großer Wehmut, dass ihr beinahe Tränen in die Augen drangen.

Schließlich gelangten sie bei Anna an. Anna umarmte erst ihre Schwester, dann Joel, wies ihnen in bester Feierstimmung ihre Plätze zu und klopfte dann mit der Gabel gegen ihr halb leeres Weinglas. »Hallo, ihr! Hört doch mal kurz her, vor allem diejenigen, die meine Schwester noch nicht kennen: das hier ist sie nämlich. Meine Schwester Leah!«

Sofort verstummten die Gespräche, die Köpfe gingen zu ihnen, man sah auf, ein paar raunten etwas, und Leah nickte ihnen zu. Gerade heute wäre ihr weniger Aufmerksamkeit lieber gewesen. Aber zwischen ihr und Anna hatten noch nie Antennen für die Stimmung der anderen bestanden.

Als sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zuwandte, sank Leah erleichtert auf ihren Stuhl und sah, wie Joel ihr Annas Fotoalbum hinhielt. »Hier, gib du es ihr!«

Leah schüttelte den Kopf. »Nein, mach du. Schließlich war es ja auch deine Idee.«

Also reichte Joel Anna ihrer beider Geschenk. Anna bekam große Augen. »Für mich?«

Joel grinste. »Würde ich es dir sonst geben, du Tiefstaplerin? Und eines kann ich dir schon jetzt versichern: Nicht nur eure Ausstellungsstücke waren grandios, auch die Fotos von ihnen sind es – was sie auch sein müssen. Schließlich hat Leah sie gemacht!«

Neugierig wickelte Anna das Seidenpapier ab und fing zu blättern an. Auf dem ersten Foto war sie zu sehen, wie sie mit sorgenvollem Blick an Señor Fargas hing, als er den schweren Samtvorhang beiseite schob und damit die Ausstellung eröffnete, auf dem nächsten eine ihrer Büsten, die ihr immerhin 450 Euro eingebracht hatte, und weiter hinten ihre Frauenstatue, über die dank José Alvarez sogar ein kleiner Bericht in einer Kunstzeitschrift erschienen war.

Anna schaute zu ihnen auf. »Mein Gott, dass ihr das für mich gemacht habt!« Vor Freude fehlten ihr die Worte. Joel und Leah nickten ihr zu. »Vielleicht ermuntert es dich ja, dir in Zukunft etwas mehr zuzutrauen«, meinte Joel.

»Finanziell gelohnt hat es sich jedenfalls«, erwiderte Anna. »Stellt euch vor: nach Abzug aller Kosten inklusive Material sind mir 5200 Euro geblieben! Dazu kommen etliche Bestellungen und Anfragen für weitere Büsten und Mosaikteller – und die phantastische Möglichkeit, in Zukunft ab und an ein paar meiner Sachen in einer der Galerien von José auszustellen!«

»Wenn ich nur daran denke, wie ich dich zu dieser Ausstellung habe beknien müssen!«, warf Bel nun dazwischen. Sie hatte sich gerade wieder auf ihren Platz neben Anna gesetzt. Joel überreichte auch ihr ein Album. Verblüfft starrte Bel ihn und Leah an. »Mensch, ihr seid ja zum Knutschen! Immerhin habe ich schon über zwanzig Ausstellungen gemacht, aber ein Geschenk habe ich hinterher noch nie bekommen!«

Nachdem alle Gäste erschienen waren, fingen Pepes rundliche Frau Josefina und ihre älteste Tochter Jana an, die Vorspeisen aufzutragen. Drei große Platten mit ensalada catalana waren dabei, einem gemischten Salat mit katalanischer Wurst, den sich jeder nach seinem Geschmack mit goldglänzendem Olivenöl und fast schwarzem Rotweinessig anmachen konnte; danach folgte ein Teller mit von Pepe selbst eingelegten Sardellen, die er nur für ganz besondere Gäste herausrückte, etliche Schüsselchen mit in Kräutern eingelegten grünen und schwarzen Oliven, zwei Tellerchen mit Fuet-Scheiben und jede Menge pan con tomate, großen, halbierten Weißbrotscheiben, die mit Olivenöl bepinselt und mit Tomaten eingerieben waren. Alle Gäste griffen hungrig zu und unterhielten sich kreuz und quer über den Tisch hinweg. Einzig Leah stocherte freudlos in ihrem Essen herum.

»Leah, was ist denn nur?«, fragte Joel sie schließlich.

Leah schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen. »Nichts ist. Nur so eine blöde Stimmung. Das geht von ganz allein wieder vorbei.«

»Allmählich habe ich den Verdacht, dass es etwas damit zu tun hat, dass meine Mutter mit mir über uns gesprochen hat – oder etwa nicht?«

Leah warf ihr Haar zurück, als könnte sie damit zugleich auch den Druck loswerden, der auf ihr lastete. »Ach woher«, erwiderte sie und fügte dann noch ein leises »Du … du verstehst das nicht« hinzu.

»Dann erklär es mir!«

»Später, später, vielleicht später …« Leah wandte sich von ihm ab. Joel zog missmutig die Stirn hoch.

Wenige Minuten später öffnete sich noch einmal die Eingangstür des Lokals. Das klar und deutlich durch den Raum schallende »Servus, guten Abend und bona nit alle miteinander!« erreichte jedermanns Ohr. Die meisten kannten den kauzigen Schweizer und winkten ihm erfreut zu. Als Erstes begrüßte er Anna, drückte ihr fest beide Hände und sagte: »Joel hat mir letzte Nacht, als er mich vom Flughafen abgeholt hat, den Artikel über deine Frauenstatue gezeigt. Gratuliere! Ich denke, ich weiß, wie viel dir das bedeutet!«

Anna strahlte ihn an, erwiderte den Druck seiner Hände und hätte ihn am liebsten wenigstens auf die Wangen geküsst; allein, sie fühlte, dass ihm das in diesem Augenblick nicht recht gewesen wäre. So fragte sie ihn nur, ob seine kleine Reise erfolgreich gewesen sei. Ulrich nickte vage mit dem Kopf und grinste. »Das kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Ich denke, der Pächter hat mehr Grund, zufrieden zu sein, als ich.«

Als Anna ihn darauf aufmerksam machte, dass sie ihm den Stuhl ihr gegenüber reserviert hatte, sah Ulrich sie erfreut an und lief um den Tisch herum, um seinen Platz einzunehmen. Leah, Bel und Joel nickten ihm zu und wechselten ein paar Worte mit ihm. Einzig Leahs Aufmerksamkeit für ihn war von Dauer. Genau wie Anna fragte auch sie ihn nach dem Ausgang seiner Kurzreise. »In welchem Zustand haben Sie die Hacienda Ihres Vaters denn vorgefunden?«

»In einem sehr fotogenen!« Ulrich lachte auf, schenkte sich von dem Wein ein und belud seinen Teller mit Salat. Leah reichte ihm Essig und Öl. »So erzählen Sie doch!«, ermunterte sie ihn. Erst jetzt sah Ulrich sie direkt an, und Leah spürte, dass ihm auffiel, wie sehr sie heute aus dem Gleichgewicht war. Statt eine Bemerkung zu machen, widmete sich Ulrich wieder seinem Salat. Erst nach einer Weile fing er an, von seiner Reise zu erzählen. »Die Hacienda liegt in der Nähe von Granada, wobei der Begriff ›Hacienda‹ ziemlich übertrieben ist. Auf Deutsch würde man sie wohl einfach als Bauernhof bezeichnen, und leider ist sie nur deswegen so fotogen, weil sie völlig heruntergekommen ist. Mein Vater war wohl schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr dort, und der Pächter hat das Anwesen völlig vergammeln lassen. Ökofreunde hätten ihre wahre Freude: die Rinder essen quasi am Familientisch mit. Dass es in ihre Unterstände reinregnet, zählt bei so viel Familienanschluss wohl nicht viel. Nein, im Ernst, mit Landwirtschaft hat das da unten wenig zu tun. Nachdem ich das Chaos gesehen hatte, war ich heilfroh, dass der Mann den Hof in Zukunft bewirtschaften will: Einen Käufer für eine so heruntergekommene Anlage fände ich sowieso nicht, und das Ganze erst zu renovieren – na, danke! Anschließend bin ich nach Madrid geflogen. Nach der ganzen Rinderscheiße war mir doch sehr nach Kultur. Außerdem lohnt der Prado immer eine Reise.«

Leah seufzte. »Der Prado … Ja, den würde ich auch gern wieder einmal sehen!«

Ulrich grinste sie an und meinte mit einem Seitenblick auf Joel: »Sie scheinen überhaupt gern aktiv zu sein!«

Leah erwiderte sein Grinsen mit einer Spur Dreistigkeit. »Stillstand ist Tod, wussten Sie das nicht?«

Ulrich nickte vor sich hin. Anfangs grinste auch er, dann aber wurde er ernst. Er nahm ein Blatt Salat, steckte es in den Mund, kaute es, schluckte, sah Leah wieder an und schüttelte den Kopf. »Das Leben ist nicht so leicht, wie Sie es sich vormachen. Und Tempo allein heißt noch lange nicht, dass man intensiver lebt.«

Leah fühlte, wie ihr Gesicht sich erwärmte, und war froh, dass Joel in diesem Moment seine Hand auf ihren Arm legte und sie fragte, ob er ihr noch ein wenig Wein nachschenken solle. Für den restlichen Abend vermied sie es, Ulrich auch nur anzusehen, und war noch unruhiger als zuvor.

»Anna, Anna, schau doch mal!« Aufgeregt schubste Bel Anna in die Seite. »Señor Fargas, der Kulturabgeordnete! Hast du den etwa doch eingeladen?«

Anna schüttelte den Kopf und blickte sich um. Señor Fargas sah sie direkt an; notgedrungen erhob sie sich und ging zu ihm. »Señor Fargas, welch unverhoffter Besuch!« Hochgestimmt wie sie war, reichte sie ihm die Hand und brachte ausnahmsweise sogar einmal ein richtiges Lächeln für ihn zustande. »Bitte, setzen Sie sich doch zu uns!«

Der kleine, dicke Mann hob abwehrend die Hände. »Ich … ich wollte Ihnen nur eben etwas mitteilen und keineswegs Ihre kleine Feier stören.«

»Aber Sie stören doch nicht!« Anna beschloss, großzügig zu sein, und zog einen Stuhl für ihn heran. »Bitte, setzen Sie sich zu uns!«

Der kleine Mann setzte sich zwischen Anna und Bel und strich sich verlegen über die Glatze. »Ich … ich danke Ihnen, aber, also eigentlich bin ich wirklich nur hier, um Ihnen zu sagen … also, weil Ihre Ausstellung doch ein so großer Erfolg war, da haben wir vom Kulturverein, weil wir doch diesen Wettbewerb haben …«

Joel schenkte Señor Fargas ein Glas Wein ein und richtete ein paar persönliche Worte an ihn, worauf der sich sichtlich beruhigte. Schließlich vermochte er dann auch zu erklären, was ihn hergeführt hatte. »Dieser Wettbewerb also«, fing er von neuem an und nickte gewichtig. »Also. eben. auf unserer Sitzung des Kulturausschusses haben wir festgestellt, dass Sie bisher noch gar nicht die Unterlagen für den Wettbewerb angefordert haben. Da Ihre Ausstellung ein so schöner Erfolg war, dachten wir, dass Sie vielleicht nur vergessen haben, sich zu bewerben. Noch wäre Zeit dazu. Wenn Sie die Unterlagen bis Montag abholen und uns mitteilen, dass Sie an dem Wettbewerb teilnehmen möchten, wäre es uns eine Freude, Sie unter den Teilnehmern zu wissen!«

Anna erinnerte sich schwach, von einem Wettbewerb gehört zu haben. »Sie meinen die Neugestaltung des Platzes am Strand von San Sebastián?«

Señor Fargas nickte. »Eine Statue, ein Denkmal, ein bildhauerisches Werk, eine Säule mit einem Mosaik – nach dem, was wir auf Ihrer Ausstellung gesehen haben, dachten wir, dass Sie sicher den einen oder anderen netten Einfall für die Neugestaltung des Platzes haben würden. Und immerhin – der Gewinner der Ausschreibung erhält neben all der Aufmerksamkeit seitens der Presse auch die stolze Summe von 30 000 Euro!«

»Sie wollen doch nicht allen Ernstes eine meiner kleinen Büsten auf den Platz stellen?!«

»Keine Büste, nein, also, äh …« Señor Fargas wischte sich die Schweißperlen von der Glatze. »Ein bisschen größer müsste es wohl schon sein …«

»Natürlich fällt Anna hierzu etwas Passendes ein!«, mischte sich da Leah ein. Sie hatte den Erklärungen Señor Fargas’ höchst interessiert gelauscht.

Anna drehte sich unwillig zu ihr um. »Was redest du denn da?«, unterbrach sie sie auf Deutsch. »Meinst du, ich will mich lächerlich machen?!«

»Mein Gott, Anna, kannst du dir selbst nach deinem Erfolg mit der Ausstellung nicht einmal etwas zutrauen?!«

»So ein Wettbewerb ist keine Ausstellung, und schon zweimal nicht hier in Sitges. Da machen die besten Künstler Kataloniens mit!«

»Und du bist nur das Aschenputtel, oder was?« Leah hob geringschätzig die Augenbrauen. »Und ich dachte, mit der Ausstellung hättest du endlich etwas kapiert! Aber nein, du bist noch derselbe arme, kleine Feigling wie zuvor!«

»Leah …!« Anna merkte, dass ihre Stimme sich überschlug, und wurde sich im gleichen Moment bewusst, dass Señor Fargas, Joel und Bel sie und Leah verwundert ansahen. Errötend wandte sie sich an Señor Fargas. »Ich … ich werde es mir überlegen. Schließlich ist ja noch bis Montag Zeit.«

»Aber nur bis 12 Uhr mittags!«, erinnerte der Kulturabgeordnete sie mit gewichtiger Miene. »Nur bis zwölf Uhr mittags!«

»Ich werde es mir überlegen, ich werde es mir schon überlegen …«

Anna blickte auf ihre Hände; Señor Fargas verstand, dass das Gespräch damit für sie beendet war, und erhob sich. »Ich wünsche Ihnen dann noch einen fröhlichen Fortgang Ihres Festes!«

Anna nickte, Bel erhob sich und begleitete ihn bis zur Tür. Als sie zurückkam, blickte sie Anna fragend an. Doch die zuckte nur mit den Schultern. Es war jetzt nicht der richtige Moment, ihr den Grund ihrer Auseinandersetzung mit Leah zu erklären. Außerdem wusste sie selbst nicht, was in ihre Schwester gefahren war, sie so vor allen Leuten anzugreifen und zu beleidigen. Und als sie sie jetzt ansah und bemerkte, mit welch scharfem Blick sie Joel davon abhielt, ihr die eben heruntergefallene Serviette aufzuheben, verstand sie schon gleich gar nichts mehr. Joel wollte doch nur höflich sein … Meine Güte, was war denn nur in Leah gefahren?!

Zwei angenehm kühle, wohlriechende Männerhände legten sich plötzlich vor Annas Augen. »Wer ist das?« Sie befühlte die Hände, lachte und wandte sich um. »José! Du hast es also doch noch geschafft!«

José Alvarez ließ seine Hände sinken, griff nach einem Blumenstrauß mit weißen Orchideen, den er auf einem Tisch hinter sich abgelegt hatte, und überreichte ihn Anna. »Ich haben versprochen, dass mein Bestes ich versuchen werde – und hier bin ich!«

Anna stand auf und begrüßte ihn mit zwei herzlichen Wangenküssen. Auch Bel, Leah und Joel erhoben sich, um ihn willkommen zu heißen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Als Anna für ihn Señor Fargas Stuhl wieder heranziehen wollte, legte Joel ihr die Hand auf den Arm. »Lass nur, Anna. Ich glaube, Leah ist sehr nach einem kleinen Verdauungsspaziergang – und mir nicht weniger!«

Er tauschte einen Blick mit Leah, die ihm erleichtert zunickte. »Ja, lass uns eine Runde drehen!« Sie trat zur Seite, damit José ihren Platz einnehmen konnte. José Alvarez zögerte, ihren Stuhl in Beschlag zu nehmen. »Ich will vertreiben niemanden!«

»Aber das tun Sie doch nicht!« Leah lächelte ihn noch einmal an und ging zum Ausgang, während Joel Anna beruhigte. »Es ist gar nichts, Anna, wirklich nicht. Wir kommen später wieder! Leah fühlte sich schon vorhin nicht gut …«

Anna sah ihnen halb bedauernd, halb besorgt nach, wurde dann aber schnell von José und ihrer Freude darüber abgelenkt, nun auch ihn an ihrem Festtisch zu haben. Etliche ihrer Künstlerfreunde wussten inzwischen, dass sie einen»heißen Draht« zu dem Alvarez hatte, und schauten nicht ohne Neid zu ihr herüber.

Anna rief Pepes Frau zu, dass sie ein frisches Gedeck brauchten, und wollte ein weiteres Menü bestellen, doch José lehnte ab. »Ich esse nie viel um die Mittagszeit. Un poco pan con tomate, ein paar sardinas und ein Glas vino tinto – damit wäre ich schon más feliz en el mundo – der glücklichste Mann von allen!«

Als er trotz ihres Zuredens fest blieb, bedrängte Anna ihn nicht weiter und gab sich ihrem Stolz hin, ihn an ihrer Seite zu haben. Sie war froh, dass niemand sie fragte, ob sie sich über José Alvarez’ Erscheinen tatsächlich nur deswegen so freute, weil er in der Kunstbranche über hervorragende Beziehungen verfügte – oder ob die leise Freundschaft, die sich in den letzten Wochen zwischen ihnen entwickelt hatte, allmählich für sie Bedeutung gewonnen hatte. Sie hätte diese Frage nicht zu beantworten gewusst. Und noch etwas wusste sie nicht: dass Ulrich sie und José in diesem Moment beobachtete und seine Miene dabei dunkler und dunkler wurde.

Kaum waren sie vor das Restaurant getreten, fühlte Leah sich schon ein gutes Stück wohler. Zumindest musste sie jetzt nicht mehr lächeln, obwohl es ihr nicht danach zumute war. Joel legte den Arm um ihre Schulter. »Kennst du den Strand unterhalb des Restaurants?«

Als Leah den Kopf schüttelte, zog er sie zu einem alten Eisentreppchen, das neben dem Restaurant über die Felsen hinab zu einem kleinen, versteckt liegenden Strand führte. Der leise Wind, der beinahe liebevoll um ihre bloßen Arme und Beine strich, besänftigte Leahs gereizte Sinne, und als sie unten ihre Schuhe auszogen und Arm in Arm über den angenehm warmen Sand zum Ufer und von dort zu den Klippen liefen, spürte sie, wie die Unruhe und die innere Anspannung in ihr endlich nachließen. Leah atmete auf.

»Komm, setzen wir uns da drüben auf den Felsen!« Joel half ihr über die Gesteinsbrocken hinweg. Leah setzte sich neben ihn und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Joel rieb ihr über den Rücken. »Ist es jetzt wieder gut?«

Leah nickte.

»Und … willst du mir nicht wenigstens jetzt sagen, was es war?«

Statt zu antworten, schaute Leah zunächst nur aufs Meer hinaus. Wie ruhig es heute dalag, fast wie ein See. Ihr fiel eine Arbeit ein, die sie als Kind in der Schule machen musste. Sie sollten mit Transparentpapier in verschiedenen Beige- und Blautönen das Meer darstellen – und Leah fand, diese Aufgabe sei unmöglich zu lösen. »Das Meer bewegt sich! Es hat Wellen, Licht und Gischt!«, hielt sie ihrem Lehrer erbost vor und brachte mit dem Papier tatsächlich nur ein sehr »flaches« Meer zustande – genau so ein Meer, wie es heute vor ihr lag. Es schien Leah heute wie ein Versprechen, dass sich letztlich doch noch alles fügen würde.

»Was war?«, wiederholte Joel sanft seine Frage.

»Es war nichts. Nur eine … eine Irritation. Nichts von Bedeutung.«

»Bestimmt?« Joel drehte Leahs Kopf so, dass sie ihn ansehen musste, und Leah hielt seinem Blick stand. »Bestimmt«, versprach sie ihm. »Ganz bestimmt!«

Und als sich Joels Lippen nun auf die ihren senkten, wusste sie selbst nicht mehr, was die letzten Stunden mit ihr los gewesen war. Zärtlich und voller Sehnsucht erwiderte sie seine Küsse, erhitzte sich, als sie merkte, dass er leidenschaftlicher wurde, und raunte mit tiefem Bedauern: »Wie schade, dass wir hier nirgends unbeobachtet sein können!«

»Wer sagt das?« Joel grinste, und ehe Leah sich versah, hatte er sie schon hochgehoben und trug sie zu der rückwärtigen Felswand.

»Wo bringst du mich hin?« Es klang mehr wie ein wohliges Schnurren als wie eine Frage.

Joel lachte auf. »In meine Piratenhöhle!«

Als er noch ein Stück weiter gelaufen war, wurde Leah auf den Eingang zu einer Felsenhöhle aufmerksam, die hoch und tief genug schien, dass sie bequem hineingehen und sich so weit zurückziehen konnten, dass selbst ein zufälliger Spaziergänger sie nicht entdeckt hätte.

»Was für ein Glück, dass du dich hier so gut auskennst!«, grinste Leah, als sie bei der Höhle angekommen waren. Joel stellte sie auf die Füße. Für einen Moment sahen sie sich nur an und spürten, wie dabei ein immer heftigeres Feuer in ihnen entbrannte. Endlich hielt Leah es nicht mehr länger aus. Sie nahm Joels Hand, zog ihn mit sich auf den feinen Sandboden – und gab sich ihm so vollständig hin, wie sie sich noch nie zuvor einem Mann hingegeben hatte …


Kapitel 18

»Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich, er liebt mich nicht …« Suchend blickte Anna an ihrer Arbeitslatzhose herunter, ob sie nicht doch noch irgendwo einen Knopf entdecken konnte, und fand zu ihrer großen Erleichterung tatsächlich einen Ersatzknopf, sodass sie ihr Spiel mit einem erleichterten »Er liebt mich!« beenden konnte. Leider war sie sich hernach nicht sicher, an welchen der beiden Herren sie nun genau oder zumindest intensiver gedacht hatte. Eigentlich hatte sie mehr allgemein zurückgeblickt … wie charmant und zuvorkommend sich José ihr gegenüber bei ihrem Festessen verhalten hatte – immerhin so charmant und zuvorkommend, dass Bel sich veranlasst gesehen hatte, ihr in einem unbeobachteten Moment mit dreistestem Grinsen den erhobenen Daumen zu zeigen – und wie Ulrich, kaum dass sich José auf den Weg nach Barcelona gemacht hatte, mit solcher Vehemenz den Platz neben ihr eingenommen hatte, als ob er ihn nie wieder zu räumen gedächte. Ja, beides hatte Anna sehr glücklich gemacht – nur wem sie nun den Vorzug geben sollte, wusste sie noch immer nicht.

Seither hatte sie von beiden Herren nur kurze Anrufe aus großer Entfernung erhalten: José war in seiner Galerie in Madrid, und Ulrich war nach einem Brand auf der Hacienda von dem Pächter dringend um sein Kommen gebeten worden …

»Hi, Mama, wie kommst du voran?«

Anna blickte zur Werkstatttür. Nina kam mit einer riesigen Tüte Eis auf sie zu scharwenzelt.

»Von wem hast du denn die bekommen?«, staunte sie.

»Leah und Joel haben heute Spendierhosen an!« Nina grinste und bot ihrer Mutter an, einmal zu lecken. »Aber nicht da, wo das Kirscheis ist! Das will ich für mich allein haben.«

Anna schleckte über das Vanilleeis. »Mmh, lecker. So ein Becher Eis könnte mir jetzt auch gefallen!« Schon seit Tagen lag eine für den Frühsommer ungewöhnliche Hitze über der Stadt, die ihre Werkstatt allmählich in einen Brutkasten verwandelte.

»Leah und Joel sind derzeit ganz schön oft zusammen, oder?« Anna schleckte noch einmal – über die Vanille.

Nina sah sie erstaunt an. »Klar sind sie das. Das ist doch auch normal, jetzt wo sie ein Paar sind!«

Anna blieb das Eis im Hals stecken. »Wo sie doch ein was sind?«, hustete sie.

»Ein Paar«, wiederholte Nina gleichmütig und schleckte an der Kirschseite. »Aber das hat doch allmählich wirklich jeder mitbekommen.«

»So, hat er das«, erwiderte Anna mit heiserem Räuspern, bekam aber immerhin wieder Luft. »Sag mal, das hast du dir jetzt doch nur ausgedacht, oder?«

Nina verdrehte ob der tumben Ungläubigkeit ihrer Mutter die Augen und rückte zugleich ein Stück von ihr ab. Schließlich wusste sie, dass ihre Mutter es hasste, wenn sie die Augen so verdrehte. Heute aber bekam sie keinen Klaps, sondern ihre Mutter blickte sie nur weiter forschend an.

»Mensch, ehrlich, Mama, die haben ganz in echt und wirklich was miteinander!« Obwohl Nina ernst zumute war, musste sie lachen. »Es kann doch nicht sein, dass du das noch nicht mitbekommen hast?!«

»Und du meinst, also, du bist dir wirklich ganz, ganz sicher …?« Anna geriet ins Stottern. »Ich meine, Joel ist tatsächlich mit Leah und nicht mit einer der hundert anderen großen, schlanken blonden Frauen hier in Sitges zusammen? Und was verstehst du überhaupt unter etwas miteinander haben?«

»Na, dieses dauernde Rumgeknutsche zum Beispiel und dass sie so häufig in Joels Schlafzimmer verschwinden und dann nicht gestört werden wollen!«

»Wie – in Joels Schlafzimmer verschwinden? Willst du damit etwa andeuten, du und Nico, ihr wäret ins Schlafzimmer geplatzt, als Joel und Leah, also, als sie …«

Nina schüttelte den Kopf und seufzte, als verlangte man von ihr, ein fünfbeiniges Kalb zur Primaballerina auszubilden. »Mensch, Mama!«, stöhnte sie. »Das Geknutsche und die Tatsache, wie oft die beiden kichernd in Joels Schlafzimmer verschwinden, sagt doch wohl auch so schon genug, oder etwa nicht?«

Anna schluckte und nickte. Leah und Joel … sicher, sie hatte sich ja auch schon einmal etwas dergleichen gedacht. Aber vom bloßen Denken bis zur Realität war es doch ein ganzes Stück … »Und sie küssen sich wirklich dauernd?«, fragte sie noch einmal.

»Und sie küssen sich wirklich dauernd, ja!« Nina hopste von der Werkbank und schleckte einmal rund um ihr Eis. Sie hatte genug von der Begriffsstutzigkeit ihrer Mutter. »Wenn du mir nicht glauben willst, dann schau dir die beiden doch einmal richtig an. Joel frisst Leah ja förmlich auf, wenn er sie ansieht! Echt, Mama, wie kann man nur mit solchen Gardinen vor den Augen herumlaufen!«

Mit einem ungläubigen »Ts!« verließ Nina die Werkstatt und ließ ihre Mutter sprachlos zurück.

Als die Werkstatttür ins Schloss fiel, zuckte Anna zusammen. Wie aus einem Traum erwacht, legte sie ihre Pastellstifte aus der Hand, schob ihre Skizze von sich, erhob sich von ihrem Hocker und ging vor der Werkbank auf und ab. Leah und Joel, Joel und Leah, dachte sie – und dass sie am Tag der Eröffnung ihrer Ausstellung gespürt hatte, dass zumindest von Joels Seite her mehr als nur kollegiales Einverständnis war. Aber dass die beiden jetzt wirklich und wahrhaftig eine Beziehung miteinander hatten … Anna rieb sich über die Arme und bemerkte, dass sie trotz der Hitze in ihrer Werkstatt auf einmal fröstelte.

Schließlich kannte sie Joel, und sie kannte Leah! Mensch, Leah, dachte sie, musstest du ausgerechnet Joel den Kopf verdrehen?

Anna sank wieder auf ihren Hocker, stützte die Ellenbogen auf die Werkbank und legte ihr Gesicht in die Hände. »Mein Gott«, stöhnte sie und schüttelte den Kopf. »Wie soll das denn nur gut gehen? Wie soll das gut gehen?!«

Anna hatte gerade wieder angefangen, an ihren Entwürfen zu arbeiten, als Leah die Werkstatt betrat. Sie bemerkte ihre Schwester nicht, auch nicht, als diese sich dem Tisch näherte und über ihre Schulter hinweg einen Blick auf ihre Zeichnung tat. Die mit Pastellstiften ausgearbeitete Skizze zeigte zwei entfernt an Gemälde von Marc erinnernde Pferde, die durchs Meer schritten. Bis zum Bauch standen die edlen Schimmel im Wasser und drängten mit stolz gerecktem Hals voran. Die Mähne des ersten Pferdes bestand aus dicken Strängen, Tintenfischarmen ähnlich, und die Zunge war vor der Schulter wie ein Schneckenhaus aufgerollt. Das zweite Pferd hatte eine straff mit einem Band umwickelte Mähne, an deren Ende zwei dicke Strähnen wellenförmig hervorsprangen. Seitlich neben ihm schwamm eine Weltkugel; statt in Land und Wasser war die Kugel in bunte Karos eingeteilt. Das Bild lebte von der vorwärts drängenden Kraft der Pferde und des unbändigen Meeres; in den Wolkengebilden am Himmel wiederholten sich die Wellenbewegungen.

»Das sieht interessant aus«, meinte Leah. »Mit welchen Materialien willst du das denn umsetzen?«

Noch ganz in ihre Arbeit versunken, ließ Anna ihren Stift sinken und strich sich geistesabwesend eine Strähne aus dem Gesicht. »Als Mosaik«, entgegnete sie, ohne den Blick von ihrem Entwurf zu nehmen. »Als riesiges, über mannshohes Mosaik!« Erst jetzt wandte sie sich zu Leah um. »Wenn du auf dem großen Platz in der Bucht von San Sebastián stehst, hast du zur Linken den Strand und die Promenade, vor dir das Meer und zu deiner Rechten eine hohe, alte Steinmauer, die das Meer von diesem Standpunkt aus regelrecht abzuschneiden scheint. Auf diese Mauer soll das Mosaik. Es würde wie eine surreale Fortsetzung des natürlichen Panoramas wirken!«

»Die Idee gefällt mir, wirklich! Und ich bin froh, dass du dich letztlich doch noch dazu entschlossen hast, an dem Wettbewerb teilzunehmen!«

Anna legte die Stifte beiseite und strich sich mit beiden Händen das Haar zurück. Es war, als brächte sie erst diese Geste ganz zurück ins Hier und Jetzt. Schließlich sah sie Leah wieder an, wobei eine Spur Trotz in ihren Blick trat. »Aber ich nehme nicht teil, um dir zu beweisen, dass ich kein Feigling bin!«

Leah lachte und setzte sich auf Annas Werkbank. »Das habe ich auch nicht angenommen! Was aber hat dich umgestimmt?«

»Ich weiß nicht.« Anna hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. Ihr Blick entflog, sie schien ins Träumen zu geraten.

Als Leah kurz darauf weitersprach, war ihre Stimme leiser und sanfter. »Du willst nie irgendwem was beweisen, stimmt’s?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Wem auch – und was?« Sie kam zurück aus ihren Träumen und sah zu Leah auf. »Aber du, nicht wahr?«

»Kann gut sein, ja.« Leah rieb sich über den Arm. »Mutter hat mich eben sehr gestriezt. Ständig musste ich die Beste sein. Dich hat sie mit ihrem Ehrgeiz nicht so malträtiert!«

»Für sie war ich eben ein hoffnungsloser Fall.«

»Na, na«, machte Leah. »So hart kannst du das jetzt aber nicht formulieren!«

»So, kann ich nicht?«

Leah zog es vor, das Thema zu wechseln. »Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse, weil ich dich auf der Feier so angegriffen habe!«

»Ach woher, natürlich nicht! Und du hattest ja auch einiges getrunken. Da kann man sich schon mal im Ton vergreifen.«

»Das ist keine Entschuldigung. Wer nichts verträgt, darf eben nichts trinken. Außerdem war es nicht so viel, dass ich deswegen die Kontrolle über mich verloren hätte! Ich war … ich war einfach ein bisschen gereizt an jenem Tag.«

»Und warum?« Erst als Anna ihre Frage herausgerutscht war, fiel ihr ein, dass Leah vielleicht nicht darüber reden wollte. Tatsächlich verschloss sich Leah ein wenig, doch ihr Blick blieb freundlich, ihre Haltung entspannt. »Es war an diesem Tag eben … ein Satz gefallen, der mich ein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Nichts Ernstes eigentlich, aber im ersten Moment war es mir wohl so erschienen.«

Anna spürte, dass dies alles war, was Leah dazu sagen wollte, und kam noch einmal auf ihr voriges Thema zu sprechen. »Du hast mir vorgeworfen, ich sei ein Feigling – wer weiß, vielleicht hast du sogar Recht!«

»Aber nein, Anna, das habe ich nicht! Wenn ich allein daran denke, dass du dich hier damals ganz allein mit einem Neugeborenen niedergelassen hast und hart für euren Lebensunterhalt hast kämpfen müssen! Braucht man dazu etwa keinen Mut?!«

»Ach woher, kein bisschen. Das war die blanke Notwendigkeit! Irgendwo musste ich schließlich bleiben, und hier fühlte ich mich noch am ehesten zu Hause.« Anna musterte ihre Schwester. »Und du? Wo fühlst du dich zu Hause?«

»Zu Hause, ich?« Leah lachte auf. »Wenn es mir gut geht, überall da, wo gerade meine Koffer stehen – und wenn es mir schlecht geht, setze ich mich auf die Dachterrasse meiner Wiesbadener Wohnung und sehe zu, dass die Tür ganz, ganz fest verschlossen ist.«

»Und das reicht dir – an Heimat, an Wärme, an Zugehörigkeit?«

»Ich nehme es an, ja.« Leah zuckte mit den Achseln. »Außerdem kenne ich es nicht anders.«

»Aber würdest du gern einmal etwas anderes ausprobieren?« Anna dachte an Joel und dass dies die einzige Chance wäre, dass die beiden miteinander glücklich werden könnten.

Leah fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ob ich gern einmal etwas anderes ausprobieren würde?« Sehr langsam wiederholte sie Annas Frage und schüttelte hernach den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Nein, ganz sicher nicht!«, sagte sie entschieden und lachte auf.

»Aber dieses Zigeunerleben …«, drängte Anna weiter. »Gibt es denn nie mal einen Tag, an dem dir das zu wenig ist? Einen Tag, an dem du dich nach einer Wohnung sehnst, in der jemand auf dich wartet?«

»So wie hier bei dir, meinst du?«

»Sagen wir, so ähnlich.«

»He, Anna …« Nun musste Leah wirklich lachen. »Jetzt ist es also auch zu dir gedrungen.«

Anna nickte.

»Seit wann weißt du es? Wer hat es dir gesagt? Mutter García?«

»Nein, Nina. Sie war eben hier, mit dem Eis, das ihr beide ihr spendiert habt.« Sie sah ihre Schwester an. »Warum hast du es mir eigentlich nicht selbst erzählt? Laut Nina seid ihr schon seit Wochen zusammen!«

»Ach, erzählen, erzählen! Was gibt es da schon groß zu erzählen? Ich meine, es ist ja nichts, das heißt, es wird nichts ändern. Nichts an Joels und nichts an meinem Leben. Am 1. Januar gehe ich wie geplant zurück nach Wiesbaden.«

»Und Joel weiß das?« Anna sah sie forschend an. »Ich meine, du hast ihm von vornherein gesagt, dass du keinesfalls vorhast, eure Beziehung über dieses Datum hinaus auszudehnen?«

»Nun, so genau vielleicht nicht. Es hat sich einfach ergeben, und letztlich … mein Gott, Anna, nun sei doch nicht so spießig! Was ist denn verkehrt daran, dass man ein paar Wochen oder Monate lang miteinander seinen Spaß hat?«

Anna sah ihrer Schwester direkt in die Augen. »Vielleicht die Tatsache, dass Joel niemand ist, der nur Spaß sucht?!«

Zwischen Leahs akkurat gezupften Augenbrauen zeigte sich eine steile Falte. »Was soll das hier werden? Ein Verhör? Oder gleich eine Anklage?« Sie stand ruckartig auf. »Hat Joel dich etwa gebeten, mit mir zu reden? Allerdings sollte ihm nach dem letzten Wochenende trotz allem klar geworden sein, dass ich solche Einmischungen nicht liebe. Da hat er seine Mutter vorgeschoben. Ich verstehe nicht, was das alles auf einmal soll!«

»Wirklich nicht?«, erwiderte Anna sanft und machte eine Kunstpause. »Zumindest könnte dir wenigstens jetzt klar werden, dass Joel so manches bei dir suchen mag – aber seinen bloßen Spaß gewiss nicht!«

»Ich habe bislang sehr wohl den Eindruck gehabt, dass auch er seinen Spaß dabei hat!« Entschlossen hängte sich Leah ihre Tasche über die Schulter. »Jungfrau war er jedenfalls keine mehr!«, sagte sie spöttisch und stürmte zur Tür.

Im ersten Moment wollte Anna sie zurückhalten, dann aber sank sie wie von einer plötzlichen Müdigkeit befallen auf ihren Stuhl zurück. Schließlich hatte sie kein Recht, sich einzumischen, zumal sie niemand darum gebeten hatte. Doch die Beklommenheit, die sie verspürt hatte, als Nina ihr von den beiden erzählt hatte, wich nicht von ihr, sondern bohrte sich nur noch schmerzhafter in ihr Herz.


Kapitel 19

Auch wenn sie niemand um ihren Schutz oder gar ihre Einmischung gebeten hatte, nahm Anna sich vor, in der nächsten Zeit ein »Auge« auf Joel und Leah zu haben. Vielleicht konnte sie ja doch ein bisschen einwirken, mildern, vermitteln oder Wege ebnen, die Leah derzeit nicht in Erwägung zog oder die sogar außerhalb ihrer Vorstellungswelt lagen. Doch so kritisch sie die beiden auch beobachtete: sie sah nichts weiter als zwei überglückliche Menschen und kam schließlich zu der Ansicht, dass ihre Sorge wohl unbegründet sei. Erleichtert gab sie ihre »Überwachung« wieder auf, und dann kamen kurz nacheinander erst José und dann Ulrich zurück, luden sie zum Essen ein und beschäftigten sie auch sonst – José, weil er von ihr zwei neue Büsten und, wie er sich ausdrückte, »endlich auch eine so wunderschöne Frauenstatue« haben wollte, und Ulrich, weil er sie mit seiner Unentschlossenheit irritierte. Inzwischen war sich Anna sicher, dass auch er seine Gefühle für sie entdeckt hatte – anders waren diese Blicke, die er immer wieder auf ihr ruhen ließ, einfach nicht zu deuten –, aber trotzdem ging es zwischen ihnen nicht weiter. Statt sie zum Abschied zu küssen, sah er sie nur endlos lange an, statt dass er eine zufällige Berührung ausgenutzt hätte, zog er seine Hand von ihr weg, als könnte er sich verbrennen. Anna hatte das Gefühl, als schwelte eine letzte Unsicherheit in ihm, und dachte manchmal auch, dass sein Zögern etwas mit José zu tun haben könnte – zumindest hatte Ulrich ihr gegenüber nun schon mehrmals seltsame Bemerkungen über José und ihre Freundschaft zu ihm gemacht. Irgendetwas störte ihn an dieser Verbindung, fast kam es ihr vor, als machte sie ihm Angst.

Sie selbst sehnte sich jedoch bei weitem nicht mehr so stark nach einer Verbindung mit Ulrich wie noch vor wenigen Wochen. Zum einen dachte sie manchmal, ihre gute alte Freundschaft sei eigentlich zu kostbar, um sie der Gefahr einer romantischen Verstrickung auszusetzen, und zum anderen war sie so mit ihren Entwürfen für den Wettbewerb und für die neue Frauenstatue beschäftigt, dass sie den Kopf ohnehin mit anderem als mit Romantik voll hatte. Im Grunde war es ihr mehr als recht, dass die Herzensangelegenheiten derzeit so gut für sie aussahen, sich andererseits aber nicht weiterentwickelten. Anna staunte oft über sich selbst, aber ihre erste Frauenstatue und das Glück, das sie bei ihrer Erschaffung empfunden hatte, hatten sie verändert, veränderten sie weiter, ließen sie wachsen und unabhängig werden; ein Mann hätte sie dabei momentan nur gestört.

So war jede der Schwestern in diesen Wochen auf ihre Art glücklich, und ein Tag, an dem Leah besonders glücklich war, war ein Donnerstag Anfang Juli. Mit einem seligen Recken und Rekeln erwachte sie in Joels Armen, und kaum war auch er wach, zauberte er unter dem Bett ein kleines Geschenk für sie hervor. »Für unseren dritten Geburtstag«, murmelte er und küsste sie verschlafen auf Mund und Nase.

Neugierig öffnete Leah das Geschenk und zog einen silbernen Anhänger heraus, der ein verschlungenes Pärchen zeigte. Mit einem frohen Strahlen in den Augen blieb sie in Joels Armen liegen und ließ den Anhänger sich vor ihren Augen im Kreis drehen. »Was meinst du: tanzen sie, oder lieben sie sich?«

»Wieso oder?«, brummelte Joel mit einem Rest Schlaf in der Stimme und begann sie zärtlich zu küssen – und schließlich, als er noch wacher wurde, auch zu kitzeln. Leah lachte und schrie auf, versuchte seine flinken Finger abzuwehren, aber Joel war schneller, und als aus seinem Kitzeln Liebkosungen wurden, wehrte sie sich nicht länger, sondern genoss nur noch.

»Musst du nicht aufstehen und den Laden aufmachen?«, raunte sie. Doch da verschloss Joel ihr schon wieder den Mund mit Küssen, und Leah war das nur recht so. Kurz flackerte in ihr der Gedanke auf, dass Joel der erste Mann war, der ihretwegen seine Arbeit vernachlässigte …

Auch der weitere Vormittag verlief für Leah höchst erfreulich. Als sie gegen zwölf in Annas Haus kam, fand sie dort die Nachricht vor, dass sie dringend »einen Jean-Jacques« in München anrufen solle. Die entsprechende Telefonnummer stand dabei, doch Leah brauchte sie nicht. Jean-Jacques und sie kannten sich schon seit Jahren und hatten nicht nur ein paar sehr gute Reportagen zusammen gemacht, sondern waren überdies gute Freunde geworden. Leah war klar, dass es nur gute Nachrichten bedeuten konnte, wenn er sie um ihren Rückruf bat, und wählte augenblicklich seine Nummer.

Eine sonore Stimme meldete sich mit: »Städtische Verwahranstalt für herrenlose Zweibeiner, Jan Jahnke am Apparat.«

Im ersten Moment stutzte Leah, dann lachte sie. »Mensch, Jean-Jacques, wie kommst du bloß an Aufträge, wenn du die Leute so am Telefon irritierst?«

»Leah, chérie, enfin! Seit gestern Abend warte ich auf deinen Rückruf! Ich dachte schon, du liebst mich nicht mehr!«

Sie schäkerten eine Weile miteinander herum, dann erklärte ihr Jean-Jacques den Grund seines gestrigen Anrufs. »Ich habe wieder einmal eine Kenia-Reportage an Land gezogen – und dabei natürlich gleich an dich gedacht!«

Vor Freude umfasste Leah den Hörer so fest, als drückte sie seine Hand. »Mensch, Jean-Jacques, das ist ja wunderbar! Wann soll es denn losgehen?«

»Morgen!«, lachte der – und brachte damit Leahs Freude sofort zum Einstürzen. »Aber Jean-Jacques, du weißt doch …«

Sein Lachen übertönte ihre Stimme. Es war ein angenehmes, kehlig-gutturales Lachen, das Leah an seine schwarze Herkunft mütterlicherseits erinnerte. »Bitte, Jean-Jacques, es war und ist mir ernst damit, dass ich für ein Jahr aussetzen will, und das Jahr ist erst im Januar zu Ende!«

»Aber Leah, chérie, das kann doch nicht dein Ernst sein! Wo wir immer so gut zusammengearbeitet haben! Außerdem glaube ich dir nicht, dass dir die Arbeit und das Herumreisen nicht fehlen! Gib doch zu: so ein kleiner Abstecher ist genau das, wonach du dich schon seit Wochen sehnst! Außerdem wärst du in drei, spätestens vier Wochen zurück. Häng die Zeit einfach hintendran! Kenia ist wunderschön um diese Jahreszeit, während bei euch da unten jetzt doch allmählich halb Nordeuropa einfallen dürfte!«

Leah spürte, wie allein seine Stimme und die Erinnerung an die Reisen mit ihm Fernweh in ihr weckten. Und dann auch noch Kenia! An kaum ein Land hatte sie schönere Erinnerungen! Wäre es nicht ungeschickt, Jean-Jacques jetzt abzusagen? Was, wenn er dann jemand anderen mitnähme … und diesen anderen dann auch das nächste Mal ihr vorzog?!

»Du bist gemein!«, warf sie ihm vor. Jean-Jacques lachte sie aus. »Das heißt also ja, du kommst, aber du wirst mich dafür bis an mein Lebensende hassen?«

»Nein, das heißt nein, ich komme nicht – und hassen tue ich dich sowieso!« Leah biss sich auf die Lippen.

»Bist du sicher, dass du nicht mit willst?«

Leah schüttelte stumm den Kopf.

»Chérie, bist du noch dran?«

»Chérie?«

»Ja!«

»Du kommst also mit?«

»J-nein! O Mann, Jean-Jacques, jetzt quäl mich doch nicht! Ich fühle mich hier so wohl. Es wäre jammerschade, wenn ich gerade jetzt wegfahren würde. Andererseits …«

»Andererseits weißt du, welchen Spaß wir beide immer haben! Und dann das schöne Geld, neue, interessante Eindrücke, eine Prise Aufregung, ein Löffelchen Nervenkitzel, wenn neben einem mal wieder ein Hotel in die Luft fliegt …«

Ja, auch das war ihr auf einer ihrer Reisen mit Jean-Jacques schon passiert.

»Bis wann musst du den Artikel denn liefern?«

»Bis März.«

»Bis wann?« Leahs Stimme überschlug sich fast. »Du Hund, du missratener, du falscher, du verdammter Hund!« Ihre Flüche kippten in ein erleichtertes Lachen. »Du wolltest mich nur auf die Probe stellen!«

»Ach, Leah, ein kleines Späßchen muss einfach sein!«

»Also, wann sollten wir wirklich losfahren?«

»Anfang Januar, allerdings sehr am Anfang.« Leah hörte das Rascheln von Seiten und schloss daraus, dass Jean-Jacques in seinem Kalender blätterte. »Mist, ich sehe gerade, die erste Woche habe ich schon eine andere Verpflichtung. Aber am siebten, ja, das könnte ich schaffen. Was meinst du? Geht das bei dir auch?«

»Und ob!«, freute sich Leah, »und ob! Und mach dich darauf gefasst, dass ich mich für deinen miesen Scherz von eben rächen werde!«

Jean-Jacques lachte. »Ich freue mich drauf!«

In bestem Einvernehmen verabschiedeten sie sich voneinander, und Leah strahlte noch Stunden später. Sie liebte ihre Arbeit eben – und ein Jahr Urlaub war nun wirklich genug, zumal fast die Hälfte davon noch vor ihr lag.

Am liebsten hätte Leah Joel sofort in seinem Laden angerufen und ihm von den frohen Nachrichten erzählt, aber dann hatte sie eine bessere Idee. Sie geduldete sich bis zum frühen Abend, ging dann in seine Wohnung, packte seine Strandsachen in seinen Rucksack und erschien gegen sieben Uhr in seinem Laden.

»Was hast du denn vor?« Joel küsste sie und bediente rasch einen Kunden zu Ende.

»Ich nehme dich jetzt mit, ganz einfach! Ich habe Strandsachen dabei.«

»So, Strandsachen.« Joel sah sie an und warf dann einen Blick auf die junge Frau, die er seit Mai angestellt hatte, um dem erhöhten Kundenansturm in der Saison gerecht zu werden. Sie war sehr blass, fast unscheinbar, und ziemlich schüchtern noch dazu.

»Was meinst du, Claudia? Kommst du für den restlichen Abend allein zurecht? Ich würde dir dann den Schlüssel hier lassen – und du gibst ihn später bei meiner Mutter ab.«

Claudia errötete vor Freude bis unter die Haarspitzen. »Ja, wenn Sie mir das zutrauen!«

Joel nickte und drückte ihr seinen Schlüsselbund in die Hand. Dann nahm er Leah den Rucksack ab, hängte ihn sich über die Schulter und zog frohen Mutes mit ihr davon.

Es war ein sehr warmer Tag gewesen. In den engen Gassen der Altstadt stand die Luft, und auch auf der Promenade wehte nur eine milde Brise. Leah und Joel konnten es kaum erwarten, sich in die Fluten zu stürzen.

Die meisten Strandbesucher waren um diese Uhrzeit schon aufgebrochen, weswegen der Strand beinahe leer war. Trotzdem suchten die beiden noch mehr Abgeschiedenheit und gingen bis zu dem Strandabschnitt, auf dem ein paar Boote am Ufer lagen und bis zur Promenade hoch vollständigen Sichtschutz boten. Schon unterwegs hatte Joel Leah mehrmals gefragt, warum sie heute so strahlte, und als sie ihn jetzt fröhlich und ausgelassen zu einem Wettschwimmen mit anschließender Wasserschlacht herausforderte, erkundigte er sich erneut, welchen Glücksfall sie heute ereilt hatte. Leah setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf – und hieb ihm eine gewaltige Fontäne Wasser über. Lachend und prustend sprang Joel ihr nach, fing sie bald und trug sie wie einen eingerollten Teppich an Land.

»Lass mich runter!«, schrie Leah zwischen Lachern. »Lass mich sofort runter.«

Als sie bei ihren Handtüchern ankamen, ließ Joel sie tatsächlich los – fing sie allerdings auf, bevor sie zu Boden fiel. Mit einem triumphierenden Lächeln bettete er sie auf ihr Strandlaken, legte sich neben sie und küsste sie, und Leah erwiderte seine Liebkosungen mit Küssen und Bissen.

Endlich hatten sie sich ausgetobt, lagen ausgestreckt im Sand und genossen die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, setzte Leah sich auf und fing an, Joel von Jean-Jacques’ Anruf zu erzählen – und wie sehr sie sich über ihren Auftrag freute.

»Du … du willst … du musst nach Kenia?« Auch Joel setzte sich nun auf. »Aber wieso denn, ich meine, also ich dachte …« Er ließ sich zurücksinken und blickte starr in den Himmel. Erst nach einer Weile sprach er weiter. Seine Stimme klang belegt. »Wann willst du denn los? Und für wie lange?«

Leah zog ihre Beine vor die Brust und stützte ihr Kinn auf die Knie. Ihr strahlend-verträumter Blick ging aufs Meer hinaus. »Erst im Januar«, meinte sie versonnen, geriet dann aber unvermittelt in Bewegung. »Ach, Joel, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich darauf freue! Der Auftrag wird ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Jean-Jacques hat erzählt, dass die Zeitschrift, für die wir diese Reportage machen sollen, sowohl Fotos von den Mächtigen als auch von den Entmachteten will, von den Schönheiten der Natur und ihrer Vergewaltigung durch den Menschen, vom Leben in alten Traditionen und im Ultramodernen. Es soll eine Reportage über Gegensätze werden. So etwas macht man nicht in ein paar Tagen.«

»Und wer, bitte schön, ist Jean-Jacques?«

»Jean-Jacques ist … Jean-Jacques!« Leah wandte sich ihm mit einem heiteren Lächeln zu. »Er ist so ziemlich der witzigste Typ, den ich je kennen gelernt habe – und er hat eine göttliche Schreibe! Er ist in Kenia aufgewachsen. Sein Vater ist Franzose, seine Mutter Kenianerin, eine Schwarze. Sie haben sich in Kenia kennen gelernt, als Jean-Jacques’ Vater dort bei einem Entwicklungshilfeprojekt mitgearbeitet hat. Jean-Jacques hat dort seine Kindheit verbracht. Erst mit zwanzig kam er nach München, zum Studieren, und ist dort mehr oder weniger hängen geblieben. Ich habe schon öfter mit ihm zusammengearbeitet. Er wird die Recherchen machen, ich die Fotos. Als er mir erzählt hat, dass er darauf bestanden hat, die Reportage mit mir und mit sonst niemandem zu machen, habe ich mich riesig gefreut. Sie wird gut werden, das fühle ich. Sogar sehr gut!« Was Leah nicht hinzufügte, war die Tatsache, wie ausgezeichnet es ihr passte, dass sie dieses Angebot gerade jetzt bekommen hatte. Obgleich weder Joel noch Anna sie in der letzten Zeit weiter bedrängt hatten, fühlte sie sich doch unter Druck gesetzt und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die beiden sie jeder auf seine Art hier festnageln wollten. Von daher war ihr dieses Angebot doppelt willkommen. So wussten alle, dass es für sie auch noch ein Leben nach diesem Jahr in Sitges gab – und dass dieses Leben nicht hier stattfinden würde.

»Soso, mit Jean-Jacques!« Joel erhob sich und strich sich mit der Hand den feinen Sand von den Beinen.

»Warum dieser bittere Unterton?« Leah sah zu ihm auf.

Statt etwas zu erwidern, zog sich Joel seine Hose und sein T-Shirt an. »Komm, gehen wir«, meinte er. »Es wird schon dunkel. Außer uns ist kein Mensch mehr hier!«

»Na und?« Leah sah herausfordernd zu ihm hoch. »Nico ist mit Nina, Virginia und ihren Kindern auf einem Geburtstag, schon vergessen? Wir haben also keine Eile! Und eine Antwort schuldest du mir auch noch!«

Wortlos klaubte Joel ihre übrigen Strandsachen zusammen und stopfte sie in seinen Rucksack. Schließlich war nur noch das Laken übrig, auf dem Leah saß. Obwohl sie sich dagegen abzuschotten versuchte, tat ihr Joels trauriger Blick doch weh. Sie zog ihn am Hosenbein. »He, Joel! Du weißt doch, dass ich nur für ein Jahr hergekommen bin!«

»Sicher weiß ich das.« Joel zurrte den Rucksack zu und packte ihn sich auf den Rücken.

»Dann freu dich mit mir! Einen so großen und anspruchsvollen Auftrag bekommt man nicht alle Tage, und schon gleich zweimal nicht, wenn man gerade erst für ein Jahr ausgestiegen ist. So einen nahtlosen Übergang habe ich mir immer gewünscht. Es wäre schrecklich für mich gewesen, wenn ich nach diesem Jahr erst einmal hätte Klinken putzen müssen.«

»Na, dann ist ja alles bestens. Und du kommst sicher auch ohne meine Mitfreude aus.« Joel stapfte an den Booten vorbei, dann blickte er zu ihr zurück. »Was ist? Kommst du?«

Leah erhob sich und trat zu ihm. »Joel, bitte, mach es uns doch nicht so schwer! Vor uns liegen noch so viele Monate. Lass sie uns genießen!«

Joel sah sie einen Moment lang einfach nur an. Dann meinte er: »Ich verstehe nicht, wie du so denken kannst!« – blieb aber doch weiter stehen. Leah trat noch einen Schritt auf ihn zu, worauf sie Joel so nah war, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sein herber Geruch drang ihr in die Nase, und sie spürte, dass sie Lust auf ihn bekam. »Joel, bitte, nun sei doch nicht so!« Sie hob die Hand, ließ sie von seinem Nacken über die Schulter gleiten und streifte ihm den Gurt von dem Rucksack ab. »Verdirb es nicht! Und wer weiß …« Sie küsste ihn. Zuerst blieben seine Lippen hart und verschlossen, doch dann öffneten sie sich und erwiderten ihre Küsse mit einer Kraft und Leidenschaft, dass Leah sich wie von einer Woge ergriffen fühlte. Geradezu gierig zog er sie an sich, ließ seine festen Hände über ihren Rücken fahren, umschloss ihren Po, zog sie zu sich hoch und ging mit ihr zurück zu ihrem Laken.

»Wenn ich bloß wüsste, was ich mit dir machen soll«, murmelte er, und als er und Leah wieder auf dem Laken lagen, trat zu seiner Leidenschaft die Zärtlichkeit und Empfindsamkeit, die Leah so an ihm schätzte. Leah schloss genießerisch die Augen. Noch nie hatte sie die Liebe mit einem Mann so genossen wie mit ihm. Sie würde ihn vermissen.


Kapitel 20

Anna tischte Nina gerade von den heiß erwünschten Spaghetti mit Tomatensoße auf, als sie hörten, wie die Haustür heftig ins Schloss geworfen wurde. Mutter und Tochter sahen sich erstaunt an, dann stellte Anna den Topf ab, trat in den Flur hinaus und sah, dass Leah soeben in ihrem Zimmer verschwand.

»Leah?«, rief sie ihr nach, und dann: »Leah, ist was?«

Leah kam zurück in den Flur. »Was soll denn sein?«

Anna musterte sie. Sie fand ihren Tonfall unwirsch, ihre Miene gereizt, ihre Haltung angespannt, hielt es aber für besser, nichts hierüber verlauten zu lassen, um sie nicht noch mehr in Rage zu bringen. Also fragte sie nur, ob sie mit ihnen essen wolle.

Leah zuckte mit den Achseln und sah an ihren sandverklebten Beinen hinunter. »Eigentlich sollte ich mich wohl erst einmal abduschen …«

»Das kannst du doch auch gleich noch«, redete Anna ihr zu. »Na komm, noch ist das Essen warm!«

Und so folgte Leah ihr in die Küche.

Sie setzte sich Anna gegenüber, und während Anna aus dem Schrank hinter ihr einen weiteren Teller holte und ein Besteck aus der Schublade heraussuchte, angelte sich Leah ,mit den Fingern ein paar Spaghetti aus der Schüssel und sog sie mit zurückgelehntem Kopf Stück um Stück in den Mund. Sie spürte, dass ihre Schwester sie musterte. »Wenn du nicht genauso angesehen werden willst wie ich«, meinte sie zu Nina, »nimmst du mich besser nicht zum Vorbild.«

Nina grinste, Anna krauste die Stirn. Ohne sich daran zu stören, sog Leah die nächste Nudel ein. »Unsere Mutter hätte uns erschlagen, wenn wir die Spaghetti so gegessen hätten.« Sie lachte unfroh.

»Du hast doch was!«, sagte Anna. »Habt ihr euch gestritten?«

»Dann wären die Fronten wenigstens klar.« Leah sog noch eine weitere Nudel ein und lehnte sich dann auf ihrem Stuhl zurück. Sogleich trat wieder der Moment in ihr Bewusstsein, in dem sie sich an der Hausecke von Joel verabschiedet hatte. Einen Kuss hatte sie ihm gegeben, einen Kuss, den er erwidert hatte, und dann hatte er noch gemeint, dass die Keniareise »nun« ja wohl erledigt sei – worauf sie ihn erst ungläubig, und schließlich, als sie merkte, dass er dies wirklich ernst meinte, wütend angesehen hatte. »Das Fotografieren ist mein Leben!«

Joel hatte nichts darauf erwidert; einzig an seinen Augen, die mit einem Mal sehr dunkel und undurchdringlich geworden waren, hatte Leah überhaupt gemerkt, dass er ihr zugehört hatte.

»Du musst ja wissen, was du tust«, hatte er kurz angebunden gesagt und sich kalt von ihr abgewandt, um weiter zu seinem Haus zu gehen.

»Leah …?«

»Bitte! Ich will nicht darüber reden. Und es gibt auch nichts zu reden!«

Nina, die die ganze Zeit von einer zur anderen geschaut hatte, zog ein Gesicht.

»Kann mir mal einer verraten, worum es hier eigentlich geht?«

»Nein!«, entfuhr es Anna und Leah gleichzeitig. Nina schob schmollend die Unterlippe vor. Dann sog sie genau wie zuvor Leah eine Nudel in sich hinein. Da sie im Gegensatz zu ihrer Tante jedoch Tomatensoße an der Nudel gehabt hatte, übersäte sie dabei ihre Umgebung samt ihres T-Shirts mit roten Spritzern. Ärgerlich holte Anna einen Lappen, wischte den Tisch ab und versuchte sich auch an den Flecken auf dem T-Shirt, wobei sie diese aber eher noch tiefer in den Stoff hineinrieb.

»Nun ist es verdorben!«, schimpfte sie. »Diese Flecken kriege ich doch nie mehr raus.«

»Mein Gott, nun stell dich doch nicht so an«, unterbrach Leah das Geschimpfe ihrer Schwester. »Ich kaufe ihr ein Neues. Schließlich habe ich ihr den Quatsch ja auch vorgemacht.«

Anna fuhr zu ihr herum. »Als ob es ums Geld ginge!«

»Ach, geht es das nicht?« Leah sah sie herausfordernd an. »Wozu dann der ganze Aufstand?«

Anna klatschte den Lappen auf den Tisch. »Als ob du nicht genau wüsstest, dass es in erster Linie darum geht, dass man seine Sachen pfleglich zu behandeln hat und sie nicht mutwillig beschmutzen oder zerstören darf.«

»Mutwillig zerstören …« Leah ließ die Worte wie einen Leckerbissen auf der Zunge zergehen und lachte dann laut auf. »Das wäre dann wohl ein Gebiet, in dem ich so ziemlich unschlagbar sein dürfte.«

»Wie bitte?« Anna sah sie verständnislos an.

»Nichts. Nichts, was du verstehen könntest.«

»Was soll denn das jetzt wieder für eine Anspielung sein?«

Leah erhob sich. »Dafür, dass du eine sensible Künstlerin sein willst, muss man dir verdammt viel erklären!«

»Ich habe nie behauptet, dass ich …« Anna winkte genervt ab. »Denk doch, was du willst! Du tickst doch nicht richtig. Und wenn du nicht sagen willst, was du hast, dann behalt es eben für dich – aber geh mir wenigstens nicht länger mit deiner seltsamen Laune auf die Nerven!«

Leah erhob sich. »Das hatte ich sowieso nicht vor.«

Leise schloss sie die Tür hinter sich.

»Und was ist jetzt wirklich mit ihr los?«, fragte Nina ihre Mutter.

»Wahrscheinlich genau das, was ich von Anfang an befürchtet habe.«

»Und das wäre?«

»Sei nicht so neugierig, und iss endlich deinen Teller leer!«

Die ganze Nacht tat Leah kein Auge zu. Der Streit mit ihrer Schwester belastete sie, wurmte sie, beschämte sie. Das hatte Anna nicht verdient, sagte sie sich, zumal Anna schließlich am allerwenigsten dafür konnte, dass ihre Beziehung mit Joel in solch eine Sackgasse geraten war. Immerhin hatte sie sie gewarnt!

Nicht weniger quälte Leah der Gedanke, wie es denn jetzt zwischen Joel und ihr weitergehen sollte. Die Beziehung schon jetzt abbrechen wollte sie nicht, im Gegenteil! Eigentlich hatte sie sich in den letzten Tagen sogar manchmal der Vorstellung hingegeben, dass sie ihre Beziehung vielleicht doch über dieses eine Jahr hinaus ausdehnen könnten. Schließlich gab es Flugzeuge, man konnte einander besuchen – wenn sie gerade mal nicht in der Weltgeschichte unterwegs war. Ärgerlich schlug Leah auf ihr Kissen ein. Warum musste Joel auch alles so absolut sehen?!

Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Erst als sie hörte, dass Anna und Nina das Haus verließen, erhob sie sich, nahm ein einsames Frühstück ein, warf einen Blick auf die Fotos, die sie in den letzten Tagen gemacht hatte – und konnte an nichts anderes als an Joel denken. Er muss doch verstehen können, dass ich nicht anders kann!, dachte sie voller Wut, und als sie sich auch weiterhin nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte, zog sie sich an und machte sich auf den Weg zu seinem Laden.

Als sie das Geschäft betrat, machte Joel ein erstauntes Gesicht. Leah küsste ihn auf den Mund. »Nun guck nicht so!«, murrte sie dabei.

Während Joel noch zwei Kunden zu Ende bediente, sah Leah sich zum ersten Mal wirklich genau in Joels Laden um und stellte dabei fest, wie überaus gut bestückt er war. »Wenn ich je Ersatzteile brauchen sollte, bin ich hier ja bestens aufgehoben!«, meinte sie, als er fertig war.

»Ich habe dir noch nie das Fotostudio gezeigt. Wenn du willst, können wir für einen Moment rübergehen …«

Leah wusste, dass das Fotostudio ein paar Häuser weiter untergebracht war, und hoffte, dass sie dort ungestört miteinander reden könnten. Also nickte sie. Joel nahm sein Handy, nickte Claudia zu, sagte noch: »Wenn zu viele Leute reinkommen, brauchen Sie mich nur anläuten!« und ging dann mit Leah aus dem Laden.

Sie folgte ihm in ein schmales Seitengässchen, und dann standen sie auch schon vor einem alten Haus, an dem auf einer angelaufenen Messingplatte Joels Name und das Wort Fotostudio eingraviert waren. Joel schloss die alte Holztür auf, die schon längst einen neuen Anstrich verdient hätte, und ging mit Leah zu der Wohnung gleich im Erdgeschoss.

Als er die Lichter angemacht hatte, entfuhr Leah ein Ausdruck der Verwunderung. Auf einen Blick hatte sie erfasst, dass Joels Fotostudio zwar vielleicht nicht mit dem allerneuesten, aber für ein kleinstädtisches Fotostudio doch mit bemerkenswert gutem Gerät eingerichtet war.

»Viel zu schade, um nur Fotos von Kommunionkindern oder Hochzeitspaaren zu machen.« Leah nahm die Hasselblad in die Hand und sah Joel an.

»Die meisten Sachen hatte ich schon, als ich noch für die Vanguardia und andere Zeitschriften gearbeitet habe.« Er setzte sich auf eine Art Barhocker. »Auch wenn mir mein Sohn wichtiger als eine Gott weiß wie steile Karriere ist, muss ich mich bei meiner Arbeit doch nicht mit Stümperei zufrieden geben!«

Leah verstand die Anspielung sehr wohl. Ja, sicher könnte auch sie sich anderen Fotothemen als bisher zuwenden. Statt einer Keniareportage Katalogfotos in Barcelona machen, zum Beispiel. Aber das war nun mal einfach nicht ihre Sache.

Joels Handy spielte den Anfang von Beethovens Siebter. Er erhob sich, um zurückzugehen; Leah folgte ihm. Während Joel seine Kunden bediente, wandte Leah ihre Aufmerksamkeit einem Regal zu, in dem Joel Fotobücher anbot. Unter anderen berühmten Fotografen war auch James Nachtwey vertreten. Leah nahm das Buch heraus und sah sich die Fotos an. Es gab kaum einen anderen lebenden Fotografen, den Leah wegen seiner ebenso engagierten wie künstlerisch anspruchsvollen Bilder so sehr verehrte wie James Nachtwey. Der hat auch keine Zeit für Familienleben und all den Kram, dachte sie dabei. Doch der Gedanke tröstete sie nicht. Er erfüllte sie nur mit Gereiztheit. Plötzlich wurde ihr der Raum hier zu eng. Sie griff sich an den Hals, fühlte sich wie eingeschnürt. Leah stellte das Buch zurück an seinen Platz, murmelte Joel ein »Ich komme später wieder« zu und verließ mit eiligen Schritten den Laden.


Kapitel 21

Leah kehrte an diesem Tag nicht zurück in Joels

Fotogeschäft, und sie besuchte ihn auch weder an diesem noch an einem der nächsten Tage zu Hause. Als sie vier Tage später Mutter García bei ihren Morgeneinkäufen begegnete, verspürte sie den Impuls, die Richtung zu wechseln oder sich in einem Geschäft zu verbergen, aber kaum hatte sie innegehalten, rief die alte Frau auch schon nach ihr und winkte sie mit einer Kopfbewegung zu sich.

Leah seufzte, tat einen Blick nach links, einen nach rechts und überquerte die Straße. Alle taten, was Mutter García wollte. Wie hätte sie da eine Ausnahme machen können?

Als sie auf der anderen Straßenseite angelangt war, begrüßte sie Joels Mutter mit zwei Wangenküssen. Mutter García erwiderte sie und hängte sich hernach bei ihr ein. »Komm, begleite mich ein bisschen beim Einkaufen«, meinte sie, und dass Leah doch sicher ein bisschen Zeit für sie habe. Leah nickte. Sie hatte nicht das Gefühl, eine Wahl zu haben.

Sicher zwei Stunden lang schleppte Mutter García sie von einem Marktstand zum nächsten, vom Bäcker zum Metzger, von der Schneiderin zur Apotheke. Anschließend hatten sie so viele Tüten und Taschen, dass Leah die alte Frau unmöglich allein nach Hause gehen lassen konnte. Insgeheim ärgerte sich Leah über diese List, nach außen aber trug sie es mit Fassung und war weiter hilfsbereit.

Als sie in Mutter Garcías Haus ankamen, war lange ein Uhr durch, und nicht nur Joel saß hungrig am leeren Essenstisch. Mutter García ignorierte die fragend bis vorwurfsvollen Gesichter ihrer Lieben und erklärte Leah, wo sie die Tüten hinstellen solle. Mari und Virginia, die beide selbst eben erst von der Arbeit gekommen waren, eilten herbei und halfen Leah beim Auspacken, Virginias Kinder und Nico quengelten, dass sie Süßigkeiten wollten, und die Männer von Mari und Virginia murrten, dass sie gleich in der Kneipe essen würden, wenn es nicht bald etwas gäbe. Der Einzige, der beharrlich schwieg und stur, steif und düster hinaus in den Patio starrte, war Joel.

Als die Tüten ausgepackt waren, rieb Mutter García sich die Hände und wies ihre Tochter und ihre Schwiegertochter an, Kartoffeln zu schälen. Dann baute sie sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor ihrem jüngsten Sohn auf. »Na los«, knurrte sie Joel an, »nun geht schon hoch und redet miteinander! Und bis das Essen fertig ist, will ich euch wieder miteinander lachen sehen!«

Joel krauste ärgerlich die Stirn. »Mama …«

Mit einem entschiedenen Kopfschütteln schnitt Mutter García ihm das Wort ab. »Verdammt, ihr sollt euch aussprechen, habe ich gesagt. Je länger man solche Missstimmungen mit sich herumschleppt, umso tiefer gehen sie!«

Mit einem unwilligen Ruck schob Joel seinen Stuhl zurück und verließ die Küche, ohne Leah auch nur anzusehen. Leah knetete die zuletzt von ihr ausgepackte Tüte in der Hand. Mutter García nahm sie ihr ab. »Nun geh ihm schon nach!«, murrte sie sie an. »Einen roten Teppich wird er dir ganz sicher nicht ausrollen!«

Und als Leah die Tür schon hinter sich geschlossen hatte, hörte sie sie noch sagen: »… und ich bezweifle auch, dass er gerechtfertigt wäre!«

»Okay«, meinte Joel, als Leah sein Schlafzimmer betrat. »Reden wir also.«

Leah sah, wie nervös Joel in dem Zimmer auf und ab lief und immer wieder seine Hände aneinander rieb. Um ihn nicht noch mehr in Rage zu bringen, indem sie ihm im Wege stand, setzte sie sich in einen der beiden Sessel, die vor der Balkontür standen – und musste im selben Moment daran denken, wie viel Spaß sie miteinander gehabt hatten, als sie hier die Fotos für Anna und Bel eingeklebt hatten. Voller Bedauern sah sie zu Joel auf. »Es … es tut mir Leid, dass ich dir …«

»Warum bist du neulich nicht wiedergekommen?«, unterbrach er sie ärgerlich und blieb vor ihr stehen.

Leah hob die Schultern. »Ich … ich habe nicht gekonnt. Ich musste mir erst selbst klar werden.«

»Ach, und jetzt bist du dir klar?«

Leah schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt bin ich nur hier, weil deine Mutter mich mehr oder minder dazu genötigt hat. Sie hat so viel eingekauft, dass ich ihr einfach beim Nachhausetragen habe helfen müssen.«

»Ob meine Mutter es auch nur ein Mal lassen kann, sich in alles einzumischen?!« Knurrend nahm Joel seine Wanderung wieder auf. Erst etliche Minuten später blieb er wieder vor Leah stehen. »Du machst diesen Job in Kenia also auf jeden Fall? Und jeden dieser Art, der dir darüber hinaus angeboten wird, ebenfalls?«

Leah sah zu ihm auf. »Joel, bitte, so versteh doch: ich kann nicht anders. Diese Arbeit ist mein Leben!«

»Ja aber … also, du könntest dir nicht vielleicht doch vorstellen, hier …« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Meine Güte, Leah, ist dir unsere Beziehung denn so gleichgültig?«

»Lass uns ein paar Tage drüber schlafen. Vielleicht …« Sie brach ab und erhob sich.

Joel blickte sie an. Leah sah, wie stark es in ihm arbeitete, wie gern er sie an sich gerissen und ihr seine Verzweiflung mit heißen Küssen beschrieben hätte. Nur eine winzige Geste von ihr hätte genügt, um seine Wut auf sie wie ein Kartenhaus zum Einstürzen zu bringen und seine Liebe für sie zum Tragen kommen zu lassen. Doch sie machte diese Geste nicht. Sie fand, sie hätte kein Recht dazu. Denn inzwischen ahnte sie, was sie ihm angetan hatte – und noch antun würde. Also sagte sie nur leise: »Ich melde mich dann bei dir« und verließ augenblicklich das Haus.

Eine Woche später hatte sich Leah noch immer nicht mit Joel getroffen und jede einzelne Minute als tiefste Qual empfunden, zumal ihr inzwischen klar war, dass ihrer beider Positionen so fest und unverrückbar waren, dass es eigentlich nichts mehr zwischen ihnen zu bereden gab. Aber jetzt zu Joel zu gehen und ihm genau das zu sagen – und damit ihrer Beziehung das endgültige Aus zu versetzen – brachte sie trotzdem nicht übers Herz.

Herrgott noch eins, ich kann doch nichts dafür, dass ich für ein Familienleben nicht geschaffen bin!, fuhr es ihr wohl hundert Mal am Tag durch den Kopf, und ebenso, dass sie ihre Wohnung in Wiesbaden, ihr heiß geliebtes, einziges wahres Rückzugsrefugium, nie und nimmer und für niemanden auf der Welt aufgeben könnte.

Andererseits aber fehlte ihr Joel. Sie vermisste sein tief aus dem Bauch kommendes Lachen, sein schelmisches Grinsen, die Kraft seiner Küsse, die Macht seiner Hände, seine Ruhe, seine Geduld, sein ausgleichendes Wesen. Sie konnte keine Minute in ihrem Bett liegen, ohne sich nicht zu wünschen, sich jetzt an seine warme Brust zu schmiegen und seinen ruhigen, tiefen Atem zu hören, seine Hand auf ihrem Rücken zu spüren, seine Beine an ihren. Und auch seine Familie vermisste sie. Da war sie nun zum ersten Mal in ihrem Leben Teil einer Familie gewesen, in der jeder am anderen innigen Anteil nahm, und sollte nun außer Joel auch diesen Anschluss wieder verlieren. In den Tagen, in denen sie Joel nicht gesehen hatte, hatte sie sich auch nicht mehr zu seiner Familie getraut, und die Nachmittage, die sie sonst dort verbracht hatte, fehlten ihr wie ein Sprung ins erfrischende Nass in der Hitze des Sommers. Sie vermisste die für sie höchst unterhaltsamen Kabbeleien zwischen Nico und seinen Cousins und Cousinen, Virginias prächtigen Babybauch, der nicht nur von der noch immer beklagenswert dünnen Mari gern in den Mittelpunkt der allgemeinen Gespräche gerückt wurde, das liebevolle Gerangel und Gepuffe zwischen Joel und seinem älteren Bruder Jordi, die immer vertrauter werdenden Gespräche zwischen ihr, Mari und Virginia, die beinahe täglich eintreffenden Briefe von Gracia, Joels jüngster Schwester, die Mutter García stets vorlas, wodurch sie alle miterlebten, wie sie sich besser und besser bei ihrer Au-pair-Familie in Paris einlebte, die still beobachtende Schläue von Joels Vater und das amüsante Spektakel, wenn er sich beim Essen einen am Tisch herauspickte und ihn – zum Vergnügen der anderen – aufs Korn nahm, und schließlich die warme, manchmal ein wenig donnernde, immer aber durch und durch herzliche und wohlmeinende Art von Mutter García. Ja, all das vermisste Leah, und trotzdem hatte sie keine Vorstellung, wie es zwischen ihr und Joel weitergehen könnte. Joel wollte, dass sie – für immer – hier bei ihm bliebe; sie wollte die Beziehung nach diesem Jahr nur noch sporadisch fortführen – und das war für ihn nicht akzeptabel.

Als die zweite Woche anbrach, spürte Leah, wie sie zunehmend gereizter wurde, und die allmählich unerträgliche, oft geradezu stehende Hitze, die über der Stadt lastete, machte es um nichts besser. Sie begann Joel dafür zu hassen, dass er die Dinge zwischen ihnen nicht einfach hatte weiterlaufen lassen und sie somit zu einer Entscheidung zwang; je mehr sie sich in diesen Gedanken hineinfraß, desto unleidlicher wurde sie – auch für ihre Umwelt, die zu diesem Zeitpunkt vornehmlich aus Anna bestand. Auf einmal passte es ihr nicht mehr, dass Anna mit dem Essen auf sie wartete, sie wollte von ihr nicht länger nach ihrer Arbeit gefragt werden und auch von deren Arbeit nichts mehr hören. Allein, allein, allein wollte sie sein, aber das war man jetzt, in der ansteigenden Hochsaison, nirgends mehr, und in Annas kleinem Haus, in dem nun auch noch viele Urlaubsfreunde aus und ein gingen, schon gar nicht. So kam es, dass es zwischen ihr und Anna immer häufiger krachte. Mal war eine herausgeflogene Sicherung der Anlass – auch in Annas Privathaus stand es um das Stromnetz nicht zum Besten –, mal die Frage, ob sie »auch gewiss« zum Essen zurück sei oder ob es ihr etwas ausmache, zum Abendessen ein paar Flaschen Wein mitzubringen. »Es kommen heute ein paar Freunde aus Barcelona!«

Am Ende der zweiten Woche war Leah so übernervös und so dick verkracht mit Anna, dass sie wusste: sie konnte und durfte das Gespräch mit Joel nicht mehr länger hinausschieben. Und letztlich gab ihr nur eine einzige, winzige Hoffnung den Mut dazu: dass auch Joel in diesen zwei Wochen so gelitten haben mochte wie sie – und seine Position vielleicht nicht mehr ganz so starr war wie zuvor.


Kapitel 22

Kritisch betrachtete Anna ihre Entwürfe für den Wettbewerb der Stadt. Neben den beiden durch das Meer schreitenden Rössern, die Leah so gut gefallen hatten, hatte sie inzwischen noch drei andere Ideen in Pastell ausgearbeitet und überdies auch ihre anderen Ideenskizzen noch einmal vor sich auf der Werkbank ausgebreitet. Nachdenklich schaute sie von einer zur anderen, konnte sich aber nicht entscheiden, welcher ihrer Einfälle ihr nun am besten gefiel.

»Also ich«, ertönte es plötzlich direkt hinter ihr mit unverwechselbar kehligem »ch«, »ich würde den da nehmen!«

Anna schrak aus ihrer Versenkung hoch, drehte sich um, sah, dass Ulrich auf sich selbst zeigte, und musste lachen. »Hallo, Ulrich! Seit wann bist du denn Meister im Anschleichen?«

Ulrich grinste. »Wenn du an deinen Entwürfen arbeitest, kann man dir den Stuhl unter dem Hintern wegklauen, ohne dass du es mitbekommst!«

Anna wusste, wie Recht er damit hatte. Wenn sie über den Entwürfen saß, versank sie einfach in einer anderen Welt.

»Wenn du schon einmal hier bist – jetzt mal im Ernst: welcher der Entwürfe gefällt dir am besten?!«

Ulrich betrachtete einen nach dem anderen, verweilte ein wenig länger bei den vier in Pastell ausgearbeiteten Entwürfen, krauste die Stirn bei zwei der Kohleskizzen, die völlig abstrakt ausgefallen waren, und lächelte erfreut bei einer Bleistiftzeichnung, die eine typische Landschaft aus der Umgebung zeigte. »Na, das schaut doch ganz nett aus!«, meinte er und gestand, dass er mit den anderen Entwürfen »nicht so viel« anfangen könne. »Aber ich bin da auch kein Spezialist, mein Ressort ist eher das Medizinisch-Technische!«

Als Ulrich ihr die Landschaftszeichnung hinhielt, hob Anna unerfreut die Augenbrauen und senkte sie auch nach seiner Erklärung nicht wieder. »Das ist eigentlich nur meine ›Wenn es denn sein muss-Variante«‹, erklärte sie ihm.

»Deine was?«

»Na ja, eben die Variante, falls …« Sie hielt inne und musste dann plötzlich loslachen. »… falls ich herausfinden sollte, dass in dem Entscheidungskomitee nur lauter Landschaftsmeier wie du sitzen sollten!«

»Ach, wie nett, doch, wirklich, ganz bezaubernd!« Ulrich schob die Skizzen zusammen und setzte sich auf Annas Hocker. »Was fragst du mich eigentlich, wenn du doch nicht meine Meinung hören willst?«

Anna zuckte mit den Achseln, musste noch mehr lachen und presste immerhin ein gut gemeintes »Nimm es mir nicht übel« heraus.

»Hola, buenas tardes. Was gibt es denn so Amüsantes? Darf man mitlachen?«

Anna und Ulrich wandten sich zur Tür. Während Annas Augen aufstrahlten und sie dann auch endlich ihr Gelächter unterdrücken konnte, verdunkelten sich Ulrichs Augen beträchtlich. »Reine Privatsache«, erwiderte er auf Spanisch, holte sein kariertes Taschentuch aus der Hosentasche und schnaubte sich so lautstark, dass Anna ihn in die Seite stieß und schon wieder loslachen musste. Sie ging auf José zu und begrüßte ihn herzlich. »Ja, es sind wirklich nur Dummheiten«, meinte sie und dass sie gerade über ihren Entwürfen sitze und sich nicht entscheiden könne, welche oder noch besser welchen sie nun für eine endgültige Ausarbeitung angehen sollte.

»Aber du hast doch noch so viel Zeit!«, wunderte sich José. »Warum lässt du die Sachen nicht einfach eine Weile liegen und entscheidest erst dann? ¡Un poco de distancia ayuda siempre! Und wer weiß, vielleicht kommt dir bis dahin auch noch die eine oder andere idea, wie du welchen Entwurf noch verbessern kannst!«

Plötzlich kam Anna eine Idee. »Sag mal, was denkst denn du, wer wohl in dem Entscheidungsgremium sitzen wird? Ich meine, machen so etwas eher die Politiker unter sich aus, oder holen sie jemanden dazu?«

José zuckte mit den Achseln. »Nun, ein paar Politiker de la ciudad werden schon dabei sein, aber darüber hinaus werden sicher auch einige wirklich Kunstverständige hinzugebeten werden!«

Erleichtert dachte Anna, dass sie das Landschaftsbild getrost wegwerfen konnte. Es hätte ihr ohnehin nicht behagt, den ihrer Meinung nach simpelsten Entwurf einzureichen. Sie ging zu dem Stapel, fischte ihn heraus und wollte ihn eben in die große Mülltonne hinter sich stopfen, als Ulrich sie erbost davon abhielt.

»Was fällt dir ein!«, schimpfte er. »Das schöne Bild!«

José warf einen kurzen Blick darauf und schmunzelte. »Schön, ja, muy bonito! – aber nichts, womit man einen Wettbewerb gewinnt!«

Anna sah zu ihm auf und überlegte, ob sie ihre neu gewachsene Freundschaft für ihre Zwecke ausnutzen durfte. Niemand, das wusste sie, wäre besser geeignet als er, um ihr bei dieser wichtigen Entscheidung zu helfen. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Würdest du dir meine Entwürfe einmal ansehen und mir sagen, welchen du am besten findest?«

José nickte und trat an Ulrich vorbei, wobei er allerdings einen Bogen machen musste – denn Ulrich wich nicht einen Millimeter, um ihn vorbeizulassen. Während José sich konzentriert über die Entwürfe beugte und sie sich immer wieder ansah, schließlich drei in die engere Wahl zog, seine Brille herausholte, sie aufsetzte, die drei Entwürfe nebeneinander legte und noch einmal verglich, blies Ulrich von »seiner« Landschaftsskizze imaginären Staub und erklärte Anna wortreich, dass sie dumm sei, wenn sie meinte, auf »so halb abstraktem Zeug« stehe heute noch jemand. »Die Leute wollen wieder etwas zum Anfassen haben, etwas fürs Herz! Verlass dich auf mich!«

José blieb währenddessen bei den drei Entwürfen, die er herausgesucht hatte. Das Bild mit den beiden Rössern war dabei, eines in einem sehr ähnlichen, halb abstrakten Stil mit einem riesigen, sich aus dem Meer erhebenden Wal und ein völlig abstraktes Bild mit vielen Gelb- und Blautönen, das Anna Sommerliebe genannt hatte.

»Du wirst doch wohl nicht wirklich eines dieser Bilder ausarbeiten?«, fragte Ulrich Anna entsetzt.

Anna hielt seinem Blick stand. »Doch«, meinte sie, und dann noch einmal fester: »Ja, doch, das werde ich.«

Und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, erlebte Anna Ulrich wirklich verärgert. Stehenden Fußes wandte er sich um und verließ grußlos die Werkstatt. José zuckte gleichmütig lächelnd die Achseln, Anna aber traf sein Abgang sehr. Plötzlich musste sie daran denken, was Ulrich einmal in Bezug auf Leah über Schmetterlinge gesagt hatte, und sie wusste, wenn auch er sie nun für einen hielte, würde sie sein Herz niemals erobern können.

Schon dreimal hatte Leah den Hörer wieder aufgelegt, ohne dass sie die Nummer von Joels Geschäft auch nur angewählt hatte. Ärgerlich über sich selbst, wischte sie sich die inzwischen schweißnasse Hand an ihrem blauschwarzen Wickelrock trocken und drehte ihr Haar zu einem Knoten. Diese verdammte Sommerhitze machte das Ganze auch nicht besser!

Endlich aber, im vierten Anlauf, wählte sie die Nummer dann doch, aber kaum hörte sie Joels Stimme am anderen Ende der Leitung, verließ sie der Mut auch schon wieder.

»Sí? Qui és?«, hörte sie ihn fragen, und erst als er seine Frage wiederholte, brachte sie ein schwaches »Soy yo, soy Leah« heraus – woraufhin einen scheinbar endlos langen Augenblick auf beiden Seiten der Leitung Schweigen herrschte.

»Was willst du?«, fragte Joel endlich.

»Ich … ich wollte dich bitten … Könnten wir uns heute Abend auf der Promenade treffen? Du weißt schon, auf unserer Bank, neben dem großen Gummibaum …« Aus Angst vor einer abweisenden Antwort wagte Leah kaum zu atmen. »Bitte, Joel, sag ja!«

»Du hast dich zwei Wochen nicht gemeldet. Meinst du nicht, dass damit schon alles gesagt ist?«

Leah schluckte. »Ich … ich habe einfach nicht früher gekonnt, und ich … also, ich denke schon, dass es noch etwas zu reden gibt.«

Natürlich wusste sie selbst, dass die Wahrscheinlichkeit, mit der dieses Treffen sie zu einem neuen Ergebnis bringen würde, mehr als gering war, aber wer konnte schon vorher sagen, ob sie, wenn sie noch einmal über alles redeten, nicht doch noch eine annehmbarere Lösung fänden!

Während Leah noch auf eine Antwort wartete, hörte sie das Läuten der Ladentür. Joel bekam Kunden. »Bitte, Joel, sag ja!«, drängte sie ihn. »Komm zu unserer Bank! Um neun!«

Einen endlos langen Moment hörte sie nichts als seinen Atem. Dann endlich willigte er ein. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, wozu das noch gut sein soll!«

Als Leah um zehn nach neun an der Bank auf der Promenade ankam, fand sie sie leer vor. Die Enttäuschung darüber fuhr ihr so stark in die Glieder, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann redete sie sich ein, dass Joel vielleicht aufgehalten worden war. Oder sollte er etwa schon wieder gegangen sein?

Leah setzte sich auf die Bank und spürte, wie ihr sämtliche Entschlusskraft und Selbstsicherheit abhanden kam. Wer saß, hatte immer eine niedrigere Position als der, der kam und stand. Das hatte ihre Mutter ihr immer wieder gesagt, als sie angefangen hatte, sich selbständig zu machen. Trotzdem schaffte sie es nicht, wieder aufzustehen und noch eine Runde zu drehen. Sie fühlte sich müde. Müde und jämmerlich allein.

Leah spielte mit ihren Fingernägeln und musste sich sehr bezwingen, nicht auf ihnen herumzukauen. Dann sah sie, dass ein dunkel gekleideter Mann mit Sonnenbrille von der Brüstung her auf sie zukam. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie Joel. Sonst trug er nie eine Sonnenbrille, und sie war um diese späte Stunde eigentlich auch nicht nötig. Sie machte ihn ihr fremd. Dass sie nicht in seine Augen sehen konnte, verunsicherte sie.

»Wenn du mich herbestellst wie einen Schuljungen zum Nachsitzen, könntest du wenigstens pünktlich kommen.« Joel setzte sich neben sie und blickte hinaus aufs Meer.

»Ich …« Leah verstummte. »Kannst du nicht die blöde Sonnenbrille abnehmen?«

»Ich weiß nicht, was an meiner Sonnenbrille ›blöd‹ sein soll!« Joel nahm sie trotzdem ab und steckte sie in die Brusttasche seines kurzärmeligen Hemdes.

»Man kann nicht miteinander reden, wenn man einander nicht ansehen kann.« Leah bemühte sich, einen ruhigen, freundlichen Ton zu finden. Dass es ihr nicht gelang, machte sie nur noch nervöser. Jetzt hatte sie sich endlich zu diesem Gespräch durchgerungen, da wollte sie es nicht verbocken!

»Also, was ist?« Joel sah sie herausfordernd an. »Worüber meinst du noch reden zu müssen?«

»Worüber schon? Über uns natürlich!«

»Über uns?« Joel lachte auf. »Ich wusste nicht, dass es das noch gibt. Eigentlich dachte ich inzwischen, dass es überhaupt immer nur in meiner Fantasie existiert hat.«

»Sei nicht albern!« Leah lächelte versuchsweise. Als sie sah, dass der Ausdruck von Joels Augen weicher wurde, atmete sie auf. »Du … du hast da wohl so manches in den falschen Hals gekriegt. Ich sehe in dir nicht einfach nur einen Urlaubsflirt!«

»Ach, nicht?«

»Nein!«

»Und jetzt soll ich mich geehrt fühlen, oder was?«

»Joel, bitte, nun mach es mir doch nicht so schwer! Ich will doch nur, dass du verstehst … dass du verstehst, dass ich durch meine Arbeit eben gebunden bin. Ich kann keine Beziehung auf Dauer führen. Für diese Art von Arbeit muss man frei sein.«

»Das bist du!« Joel erhob sich. »Ich habe dich nicht hergebeten.«

Leah nahm seine Hand und hinderte ihn damit am Weggehen. »Gibt es für dich denn nur Schwarz oder Weiß?«

Joel entzog ihr seine Hand, ging aber auch nicht fort. »Manchmal muss man sich entscheiden.«

»Aber du hast doch auch einmal als freier Fotograf gearbeitet. Du musst doch verstehen, was mir diese Arbeit bedeutet!«

»Leah, wirklich, es geht doch nicht um diesen einen Job in Kenia. Und auch nicht um mögliche andere in Hongkong, Sydney oder sonst wo. Es geht um deine Einstellung. Schließlich willst du von dieser Fotosession in Kenia ja auch nicht zu mir zurückkehren. Du willst nach Wiesbaden. In deine Wohnung. Wenn dieses Jahr hier für dich vorbei ist, willst du dein altes Leben wieder aufnehmen – und da ist nun einmal kein Platz für mich.«

»Aber wir könnten uns doch trotzdem sehen! Es gibt Flugzeuge! Von Barcelona aus bist du in zwei Stunden in Frankfurt!«

»Tut mir Leid, Leah, aber im Gegensatz zu dir habe ich ein Zuhause, das mir sehr viel bedeutet. Und in diesem Zuhause wartet mein Sohn auf mich. Es reicht schon, dass seine Mutter wie eine Zigeunerin durch die Welt zieht. Ich eigne mich leider nicht für eine Ab-und-an-mal-am-Wochenende-Beziehung. Und eigentlich hätte ich auch dich nicht als so oberflächlich eingeschätzt.«

»Aber …«

Joel schüttelte den Kopf. »Lass es, Leah. Jedes Wort, was du jetzt sagen würdest, täte dir hinterher nur Leid. Lass es, Leah, lass es!« Joel drehte sich um und ging. Leah sah ihm nach. Erst als die erste ihrer Tränen auf ihre Hand tropfte, fiel ihr auf, dass sie weinte. Sie überlegte, wann sie zum letzten Mal geweint hatte. Es musste nach ihrer Abtreibung gewesen sein. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie danach nichts mehr treffen könnte.


Kapitel 23

»Ein glattes Nein, was will ich mehr? Da weiß ich wenigstens, woran ich bin!«

Hundert Mal, tausend Mal hatte Leah sich dies inzwischen gesagt, Joel aber noch immer nicht aus ihren Gedanken herausgebracht.

»Was ändert es schon, ob es jetzt zu Ende ist oder in fünf Monaten, wenn ich zurück nach Deutschland gehe?«

Auch dieser Satz, von Leah nicht weniger häufig ausgesprochen, hatte ihr keine Erleichterung verschaffen können. Im Gegenteil. Aus unerfindlichen Gründen stachelte er ihre Sehnsucht nach Joel sogar noch mehr an, machte sie noch gereizter, noch unglücklicher, und was ihre schlechte Stimmung ebenfalls verstärkte, war der inzwischen unerträglich gewordene Ansturm von Touristen. Die engen Straßen der Altstadt waren rund um die Uhr mit träge dahin bummelnden Touristen und hektisch hupenden Autos verstopft, einen ruhigen Tisch in einem Restaurant zu finden war unmöglich, ja, man konnte schon froh sein, wenn man auch nur einen freien Stuhl ergatterte, und ein Sonnenbad am Strand war nun vor allein ein Menschenbad. Auf jedem freien Quadratzentimeter Sand lag irgendjemand oder irgendetwas. Hände, Füße, Köpfe, Bäuche, Schuhe, Sonnencremes, Flossen und Harpunen und natürlich diese kleinen, bunten Plastikrechen, die, halb in den Sand gedrückt und so fast unsichtbar gemacht, bei Leah bittere Flüche und Mordgelüste hervorriefen, seit sie einmal darauf getreten war. Auch die überall wüst mit Wasser herumspritzenden oder mit Sand um sich werfenden Kleinkinder rangen ihr so manch ärgerliche Bemerkung ab, und alles in ihr war darauf gefasst, im nächsten Moment auf eine im Sand liegen gelassene, geschmolzene Eistüte oder eine noch glühende Kippe zu treten. Ja, Leah hasste den Sommer. Sie hasste den Sommer, die Leute, die Hitze – und in manchen Augenblicken noch mehr Joel, weil er sie in diesem Gewimmel allein gelassen hatte. Aber im nächsten Moment gab es dann schon wieder einen Jetskifahrer, der sie in ihrer Wut auf Joel ablenkte, weil er unerlaubterweise bis ans Ufer gefahren war. Nicht eine stumpfe, deutsche Wut packte Leah da, nein, eine richtige spanische rabia war es: ein Anfall von tobsüchtigem Zorn, von hasserfüllter Ohnmacht und hilfloser Verzweiflung. Natürlich merkte sie, wie sie mit ihren Ausbrüchen weit über jedes Ziel herausschoss; sie packte schnell ihre Sachen zusammen und ging, aber auf dem Heimweg, kaum einen Straßenzug vom Strand entfernt, hatte ein Urlauber seinen Wagen so dreist geparkt, dass noch nicht einmal mehr Fußgänger die Straße passieren konnten – und schon tobte Leah wieder los. Dieses Touristengewimmel um sie herum wirkte auf ihre wunde Seele wie Eis auf einen kariösen Zahn: es trieb sie zur Weißglut!

Auch an diesem Nachmittag kam Leah in geladener Stimmung nach Hause. Anna und Nina saßen draußen im Patio und spielten Karten. Als sie Leahs Miene sahen, tauschten sie einen Blick und wandten sich nach einem knappen »Hallo« wieder ihrem Spiel zu.

»Ja, ja, hallo«, erwiderte Leah mit verkniffener Miene und machte sich daran, ihr Strandlaken auf dem Wäscheseil im Patio zum Trocknen aufzuhängen. Da sie dabei recht hektisch vorging, verfing sich das Laken an den Dornen der Rosen.

»Wie kann man auch Rosen direkt hinter ein Wäscheseil pflanzen!«, schimpfte sie augenblicklich los.

Anna verkniff sich eine Erwiderung.

»Ist doch wahr!«, ereiferte Leah sich weiter und zerrte an dem Handtuch herum. Statt es von den Dornen frei zu bekommen, zog sie zwei lange Fäden. Voller Wut fuhr sie zu Anna herum. »Da, schau dir an, was deine schwachsinnige Konstellation hier angerichtet hat!«

»Was zerrst du auch wie eine Blöde an dem Handtuch herum!«

»Wie eine Blöde, na danke!«

»Ja, wie eine Blöde! Ich jedenfalls hänge in dieser Ecke seit bald zehn Jahren meine Wäsche auf und habe bisher an keinem einzigen Wäschestück einen Faden gezogen!«

»Aha, ja, klar. Und das stempelt mich dann gleich zur Blöden!«

»Denk doch, was du willst, und außerdem ist es mein Handtuch! Wenn, dann müsste ich mich ja wohl aufregen.«

Anna wandte sich wieder dem Kartenspiel zu. Leah starrte sie weiterhin an. Anna spürte, dass ihre Schwester vor Zorn bebte – und bekam plötzlich selbst auch welchen. Ärgerlich warf sie die Karten auf den Tisch. »Sag mal, was bildest du dir eigentlich ein? Nina und ich sitzen hier ganz friedlich im Patio und spielen Karten, und du platzt herein, verbreitest schlechte Laune und greifst mich dann auch noch an! Findest du wirklich, dass ich mir das von dir bieten lassen muss?«

»Bieten lassen, bieten lassen!« Leah echauffierte sich. »Nur weil du seit Monaten an deinen Entwürfen für diesen Wettbewerb sitzt, brauchst du dich noch lange nicht für die grande dame de la culture zu halten!«

»Hör mit der verdammten Stichelei auf! Meine Gefühle sind keine Fußmatte, auf der du herumtrampeln kannst, wie es dir in den Sinn kommt. Das geht jetzt schon seit Wochen so! Warum versöhnst du dich nicht endlich mit Joel? Vielleicht wirst du ja dann wieder normal.«

»Als ob ich diesem Provinzgockel auch nur eine Träne nachweinen würde! Außerdem kann ich sowieso nicht erkennen, was das mit deinem verdammten Rosenstrauch hier zu tun hat!«

»Aber ich! Du sagst es schon richtig: Es sind meine Rosen! Und das hier ist mein Haus und mein Patio. Da werde ich wohl noch machen dürfen, was ich will!«

»Ah, von daher weht der Wind!« Leahs Stimme wurde schriller und schriller. »Du hast meine Anwesenheit hier über, bist aber zu feige, es mir offen ins Gesicht zu sagen. Nun gut, bitte, bitte, ich kann mir auch eine andere Bleibe suchen. Das Hilton war es hier sowieso nicht, da waren wir uns ja einig. Bitte, gern! Gleich morgen kann ich ausziehen! Es wird sich in diesem verdammten Kaff ja wohl noch irgendwo eine ordentliche, saubere Wohnung finden lassen, die man mieten kann!«

»Reisende soll man nicht halten«, erwiderte Anna mit kalter Wut. Und dies wollte sich Leah allerdings nicht noch einmal sagen lassen. Voller Zorn riss sie an dem noch immer verhedderten Handtuch, doch vergebens. »Und scheiß billige Handtücher hast du auch! Aber bei dir Qualität zu suchen, das ist ja wohl ohnehin sinnlos!«

Und damit stapfte sie hoch erhobenen Kopfes aus dem Patio hinaus und schlug dröhnend das Törchen hinter sich zu.

Wie von der Tarantel gestochen jagte und hetzte Leah durch die Straßen der Altstadt, rempelte ziellos umher schlendernde Touristen an, erschreckte einen sich eben noch herzhaft streckenden Kater derart, dass er mit einem Hechtsprung über eine Mauer flüchtete, und überquerte so blind die Straßen, dass ein Vespafahrer ihretwegen eine Vollbremsung machen musste und dabei beinahe mit seiner Maschine umfiel. Statt sich bei ihm zu entschuldigen, fuhr Leah ihn an: »Was rast du auch so durch die Gassen!« Der Vespafahrer zeigte ihr den Vogel.

Wieder raus aus dem Gedränge, den engen Gassen, hin zur Promenade, zurück zum Meer!, war schließlich der einzige Gedanke, der Leah noch beherrschte. Sie hatte Angst, gleich keine Luft mehr zu bekommen, und lief schneller und schneller – bis sie endlich die Brüstung der Promenade erreichte. Doch die Erleichterung, die sie sich von dem Blick in die Endlosigkeit des Horizonts und auf das ruhige Heranwogen des Meeres erhofft hatte, wollte sich nicht einstellen. Der Horizont und das Meer, sie waren ja kaum zu sehen, so übermächtig war das Gewimmel am Strand und im Wasser. Überall waren Leute. Einfach überall. Mit einem Mal kam der Sand Leah wie Zucker vor, auf den eine riesige Armee von ausgehungerten Ameisen eingefallen war. Dieses Gewimmel, dieses Geschrei … »Wirf den Ball zu mir, zu mir, zu mir!« – »Mum, I want an icecream!« – »¡Los perros no están permititidos en la playa!« – »So passen Sie doch auf, wo Sie hintreten!« – »Julien, viens ici, tout de suite!« – »Friesche Kokosnusse, friesche Kokosnusse, wer wiell friesche Kokosnusse?« – »¡Venga, vamos a bañarnos!« Die Stimmen, sie dröhnten und hämmerten so sehr in Leahs Kopf, dass sie das Gefühl bekam, gleich müsse er platzen.

»Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse Kaffee an einem ruhigen Ort vertragen.«

Leah sah sich um. Ulrich nickte ihr zu. »Kommen Sie. Mein Wagen steht da vorn!«

Und Leah folgte ihm. Wie sie in diesem Augenblick jedem gefolgt wäre. Hauptsache, er versprach ihr, von hier fortzukommen!

Eine knappe Dreiviertelstunde später zog Ulrich für Leah einen Stuhl zurück. Jener Stuhl stand auf der Terrasse eines weit im Landesinneren gelegenen, höchst einfachen Lokals. Es war ein alter Stuhl mit angerosteten Beinen, die Coca-Cola-Reklame auf seiner Rückenlehne schon seit Jahren verblasst, und klebrig und schmutzig war er außerdem. Leah setzte sich trotzdem und stöhnte auch noch dankbar auf. »Mein Gott, wie herrlich still und friedlich es hier ist!«

Ulrich nickte und beobachtete, wie Leah ihren Kopf zurücksinken ließ und die Augen schloss. Als sie die Augen wieder öffnete, stand der Besitzer des Lokals vor ihnen. Es war ein alter Spanier mit bemerkenswert krummen Beinen und einem Geruch, der Leah an Mottenkugeln erinnerte.

»Hola, Ulrich, qué tal?«

Ulrich nickte dem alten Mann zu. »Muy bien, Paco, gracias, y tú?«

Der Spanier zeigte auf die endlosen, in der Sommerhitze vor sich hin brütenden Weinfelder zu Füßen seines Lokals und grinste. »Wie sollte es mir in solcher Umgebung nicht gut gehen?!«

Ulrich stimmte in sein Grinsen ein.

»Du trinkst doch einen vino, amigo?«

Ulrich nickte. »Bring ruhig einen halben Liter.« Und dann, an Leah gewandt: »Oder bleiben Sie bei dem Kaffee?«

Leah schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ein Wein ist prima.«

Was sie trank, war ihr ohnehin egal. Hauptsache, sie blieben, und das noch möglichst lange. Noch nie war ihr Ruhe so kostbar erschienen.

Erst als sie schon eine ganze Weile einfach nur dagesessen und den Wein genossen hatten, begann Leah mehr als nur die Ruhe hier wahrzunehmen. Karg und auf eine reizvolle Art monoton war die Landschaft, auf die sie von der Terrasse aus blickten: endlose Weinfelder, die sich über flache Hügelketten erstreckten, ab und an eine Pinie oder Büsche, blanke Erde, dazwischen die graue Landstraße fast schon so auffällig wie ein Farbfleck. Das blasse Hellgrün der Weinstöcke, das matte Dunkelgrün der Pinien und der Büsche und die karge, beinahe sandhelle Erde dazwischen … es war ein Ineinanderfließen der Farben, das auf Leah nach all den bunten Handtüchern, Badekleidern, Plastikeimern und Wasserbällen wohltuend stumpf und erholsam wirkte. Auch die Stille nahm sie nun bewusster wahr. Da war ab und an ein Rascheln in den Blättern unter dem Gebüsch hinter der Terrasse, aus dem Lokal klangen gedämpfte Gespräche zu ihnen, dazu das Zirpen ferner und naher Zikaden und Ulrichs und ihr eigener Atem. Ja, so ruhig war es, dass sie selbst das zeitweise hörte.

Leah sah zu Ulrich hinüber. »Wenn man hier sitzt, kann man sich gar nicht vorstellen, dass die Menschen sich ein paar Kilometer weiter quasi gegenseitig auf den Füßen stehen.«

Ulrich nickte und goss Leah von dem fast schwarzen vino de la casa nach. Sofort trank Leah noch einen Schluck. Er schmeckte ihr, der Wein. Er war stark, kraftvoll, und er war herb. So wie Wein für ihren Geschmack zu sein hatte. Wein und Männer. Leah sah Ulrich an. »Sie waren vorhin meine Rettung!«

Ulrich lachte. »So sahen Sie aus, ja.«

»Sie halten mich jetzt sicher für überspannt?«

»Ich halte Sie für eine Frau!« Ulrich zwinkerte ihr zu. Leah musste grinsen und merkte, wie gut es ihr tat. Auch den Wein spürte sie jetzt. Heiß und belebend breitete er sich in ihrem Körper aus. Sie nahm noch einen Schluck. Dann kam ihr plötzlich eine Idee. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und versuchte, sich ein Bild von der Größe des Lokals und des dazugehörigen Hauses zu machen.

»Was ist?« Ulrich musterte sie neugierig.

»Ich frage mich gerade …« Leah beugte sich zur Seite und warf einen Blick durch die Eingangstür in die Kneipe. Verschrammte Aluminiumstühle standen um alte Holztische, auf dem Boden lagen ausgetretene Kippen, zerknüllte Chipstüten und achtlos weggeworfene Papierservietten billigster Machart. Die Theke war alt und aus Holz und wirkte nicht sauberer als der Rest. »Ich frage mich gerade, ob die hier Zimmer vermieten.«

»Zimmer?« Ulrich sah sie erstaunt an. »Wer würde hier schon wohnen wollen! Einen Wein trinken, mein Gott, ja, das kann man hier. Alkohol desinfiziert schließlich. Aber darüber hinaus …« Er warf ihr einen alles sagenden Blick zu.

Leah ließ sich nicht beirren. »Wenn der Wirt wieder herauskommt, frage ich ihn trotzdem.«

»Sie wollen … das Zimmer soll doch wohl nicht etwa für Sie sein?«

Leah sah ihn an. »Wieso etwa?«

»Aber Leah, liebe Leah, Sie können doch nicht allen Ernstes in einer solchen Umgebung … Und was würde Ihre Schwester dazu sagen?!«

»Na endlich!«

Ulrich sah sie verständnislos an.

»›Na endlich‹ würde sie sagen.« Leah hielt seinem Blick stand. »Schwesternliebe ist nicht endlos. Ihre hat sich gerade aufgebraucht.«

»Sie … Sie wollen damit sagen … Also, Anna wird Sie doch nicht wirklich vor die Tür gesetzt haben!«

In dem Moment kam Don Paco mit einer neuen Karaffe zu ihnen. »Ihr wollt doch noch mehr, oder?«

Ulrich nickte. Don Paco nahm die leere Karaffe an sich.

»Perdone, Señor«, sprach Leah ihn an und brachte ihr Anliegen vor.

Don Paco strahlte sie an. »e Te gusta aquí, verdad que sí, guapa?«

»Ja, es gefällt mir hier allerdings.« Leah nickte. »Aber wie sieht es aus? Haben Sie ein Zimmer frei?«

»Ich und Zimmer?« Don Paco schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich hier bald den gleichen Rummel, wie sie ihn an der Küste haben, und davon würde mir höchstens der Wein sauer.«

Leah zuckte resigniert mit den Achseln und sah den Mann wieder in seinem Lokal verschwinden.

»Sie suchen also tatsächlich ein Zimmer?« Ulrich sah Leah irritiert an.

Leah nickte. »Ja, natürlich. Das habe ich doch gesagt.«

»Aber jetzt, im August?« Ulrich schüttelte den Kopf. »Konnten Sie sich für Ihren Streit nicht einen günstigeren Monat aussuchen? Im November steht hier alles frei. Auch im März hätten Sie die besten Chancen gehabt: Ganze Hotels hätten Sie da für sich allein haben können!«

»Sie waren schon mal witziger!« Leah goss sich von dem Wein nach.

»Was ich Ihnen damit sagen will, ist nur, dass Ihnen letztlich wohl nichts anderes übrig bleiben wird, als …«

»O nein, ich werde mich nicht mit Anna versöhnen!«, fiel Leah ihm ins Wort. »Vergessen Sie’s!«

»… als sich mit mir zu arrangieren!« Ulrich grinste sie an und machte eine Kunstpause. »Ich habe Ihnen mein Gästezimmer ja schon ganz zu Beginn unserer reizenden Bekanntschaft angeboten!«

Leah sah ihn überrascht an. »Sie würden … Ich meine, Sie würden mich wirklich bei sich wohnen lassen?«

»Wieso erstaunt Sie das so?«

»Weil … weil Anna Sie immer als sehr zurückgezogen beschreibt, fast verschroben, wenn ich das so sagen darf.«

Ulrich grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Dann wird es mir eine Ehre sein, Sie jetzt vom Gegenteil zu überzeugen!«

»Und Sie meinen nicht, Anna wird es Ihnen übel nehmen, wenn Sie mich bei sich einziehen lassen? Immerhin sind Sie mit ihr befreundet.«

Ulrich schüttelte den Kopf. »Letztlich tue ich es doch auch für sie. Sie werden sehen: Wenn Sie erst ein paar Tage getrennt voneinander gefrühstückt haben, vertragen Sie sich sicher wieder schnell!«

Er hielt Leah die Hand hin – und Leah schlug ohne Zögern ein.


Kapitel 24

Leah war schon seit einer halben Stunde am Kofferpacken, als sie hörte, dass jemand von außen die Haustür aufschloss. Sie hielt inne und ärgerte sich, dass sie ihre Zimmertür nicht zugemacht hatte. Wenn dieser jemand Nina wäre, wüsste sie nicht, wie sie ihr Weggehen erklären sollte, wenn es Anna wäre, würde ihr die Begegnung noch unangenehmer sein. An der Art, wie die Haustür geschlossen wurde – sie flog nicht einfach mit einem wilden Stoß zu, sondern wurde ruhig ins Schloss gedrückt –, erkannte Leah, dass es Anna war. Sie unterdrückte einen Fluch und bemerkte, dass sie die Luft anhielt und wie gelähmt in ihrer Bewegung verharrte. Erst als ihr bewusst wurde, dass Anna an ihrer Zimmertür Halt gemacht hatte und sie jetzt ansah, rührte sie sich. Zögernd drehte sie sich zu ihr um. Annas stummer, ungläubiger und tief verletzter Blick traf sie bis ins Herz.

»Das … das war es doch, was wir besprochen hatten.« Leah redete so laut, als müsste sie eine innere Stimme übertönen, die ihr etwas ganz anderes sagte.

»Besprochen, besprochen …« Anna ließ die Hand mit dem Schlüsselbund sinken, als hingen plötzlich Bleigewichte daran. »Ich … ich habe … nie habe ich gewollt, dass du gehst! Wir waren eben etwas hitzig an dem Tag, das kann doch einmal vorkommen, zwischen Schwestern, und auch sonst! Mensch, Leah …«

Leah wandte ihrer Schwester wieder den Rücken zu und packte weiter. »Glaub mir, es ist am besten so.«

»Aber können wir denn nicht wenigstens noch einmal reden?«, flehte Anna.

Ohne sich umzudrehen, schüttelte Leah den Kopf und packte stoisch weiter. Nach einer Weile hörte sie, dass Anna weiterging. Durch den Flur, durchs Wohnzimmer, in die Küche. Sie hörte, wie sie dort auf einen der Stühle sank und ihr Schlüsselbund so schwer auf den Küchentisch fiel, als hätte sie ihn einfach fallen lassen. Leah war versucht ihr nachzugehen. Dann bezwang sie sich und packte schneller.

Leah schaltete das Licht an. Es war in ihrem Zimmer plötzlich dunkel geworden, und das, obwohl es noch nicht einmal acht Uhr war. Sie schloss den zuletzt gepackten Koffer und warf einen Blick aus dem Fenster. Ja, der Himmel hatte sich zugezogen. Tief und drohend hingen die Wolken am Himmel; durch die Gassen eilten die letzten Strandgänger: sie wollten noch vor dem großen Regen nach Hause kommen. Leah warf einen Blick zu Ulrichs Haus und überlegte, ob sie die Koffer nicht doch selbst und jetzt gleich zu ihm rüberbringen sollte. Um acht hatte er herkommen und ihr beim Tragen behilflich sein wollen. Wenn sie Pech hatten, fing das große Unwetter gerade dann an.

»Leah, bitte, bleib!«

Leah wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Anna zurückgekommen war. Seltsam klein und mit geröteten Augen stand sie im Türrahmen, und ihr Blick bat noch mehr als ihre Worte. »Leah, so nimm uns doch nicht die einzige Chance, die wir je hatten!«

Leah presste die Lippen zusammen. Die tiefe Traurigkeit, ja, Verzweiflung ihrer Schwester stach ihr ins Herz. Wie gern wäre sie jetzt einfach zu ihr hingegangen und hätte sie in den Arm genommen, aber sie konnte es nicht. So innig war ihr Verhältnis nicht – leider nicht. Und sie war sowieso noch nie jemand gewesen, der leicht auf andere zugehen oder sie gar in den Arm nehmen konnte. Plötzlich klopfte es an der Haustür. Anna hörte es nicht, Leah schon. Verlegen hob sie die Hand und zeigte in Richtung der Haustür. »Ich glaube, da ist jemand …« Sie kam sich wie eine Verräterin vor.

Als Anna sich nicht vom Fleck rührte, ging sie an ihr vorbei und öffnete. Es war tatsächlich Ulrich. Leah überlegte, ob sie ihn wegschicken sollte. Wie einfach wäre es, »Ich habe es mir anders überlegt« zu sagen. Doch Ulrich strahlte so viel emsige Tatkraft aus, dass ihr der Satz einfach nicht über die Lippen kommen wollte, und als sein dynamisches »Na, schöne Frau, können wir?« erklang, schon gar nicht mehr. Sie nickte stumm. Ulrich ging zu ihrem Zimmer, packte Anna, die noch immer im Türrahmen stand, an der Schulter und rückte sie mit einem heiteren »Darf ich eben mal?« ein Stückchen zur Seite. Anna ließ es geschehen. In der nächsten Sekunde stapfte er, mit zwei Koffern und einer Umhängetasche beladen, an ihr vorbei und zum Haus heraus. Gerade mal ein »Na komm, das wird schon wieder« ließ er zu Annas Aufmunterung vernehmen. Leah fragte sich, wie er das schaffte, einfach so an ihr vorbeizugehen. Er musste doch sehen, dass sie geweint hatte! Als er mit leeren Händen zurückkam, standen Anna und Leah noch immer da wie zuvor. Ulrich hängte sich auch noch die zweite Umhängetasche vor den Bauch, hob die beiden Fotokoffer an und schaute die steif dastehende Leah an. »Das war’s dann, oder?«

Leah nickte. Sie drehte den Haustürschlüssel von ihrem Schlüsselring und legte ihn in das kleine Körbchen auf den Schrank, der links neben ihrem Zimmer im Flur stand. Ulrich verließ das Haus. Leah sah Anna an, wollte ihr wenigstens »Auf Wiedersehen« sagen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Also strich sie Anna nur einfach kurz über den Arm. Sie sah, dass Anna ein Zittern erfasste und ihre Augen sich mit Tränen füllten. Doch auch das brachte Leah nicht zum Umkehren. Leise ließ sie die Haustür hinter sich ins Schloss fallen. Während sie den ersten Schritt vom Haus weg machte, fühlte sie sich so feige wie nie zuvor in ihrem Leben.

Als Leah am nächsten Morgen in ihrem neuen, sonnendurchfluteten Zimmer erwachte, streckte sie sich wohlig und hatte das Gefühl, so gut wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen zu haben. Die Matratze von Ulrichs Gästebett war herrlich fest und überdies einen Meter zwanzig breit, und ihr Gewissen hatte sie auch nicht geplagt – bis sie schlafen gegangen war, hatte sie wieder fest daran geglaubt, nicht nur das Richtige, sondern das einzig Richtige getan zu haben. Das Einzige, was ihre Stimmung ein wenig beschwerte, war, dass sie auch hier die stete Sehnsucht nach Joel nicht aus dem Herzen bekam, aber allmählich lernte sie, damit zu leben.

Leah erhob sich, ging in das direkt mit ihrem Zimmer verbundene Gästebad, nahm eine lange Dusche und genoss es von Herzen, dass das Wasser hier von der Zentralheizung miterwärmt wurde und somit die Gefahr, dass das heiße Wasser plötzlich versiegen konnte, verschwindend gering war. Nach dem Duschen drehte sie ihr nasses Haar wie eine Kordel, machte einen Knoten damit und gab sich dem Vergnügen hin, sich mit einer neuen, herrlich duftenden Creme einzureiben. Anschließend stieg sie in ein Paar weiße Shorts, zog sich, dem wieder sehr heißen Wetter entsprechend, ein ärmelloses, gleichfalls weißes T-Shirt über, hopste froh gelaunt die Treppen hinunter und entdeckte in der Küche zu ihrer großen Freude, dass Ulrich ein Frühstück für sie vorbereitet hatte. Ein Gedeck aus gutem weißem Porzellan stand bereit, daneben ein Glas frisch gepresster Orangensaft, ein Körbchen mit herrlich duftendem Baguette und Croissants, verschiedene, aus der Schweiz stammende Marmeladen und eine Thermoskanne mit noch heiß dampfendem Kaffee. Leah setzte sich und genoss das Frühstück, als wäre dies ihr erster Morgen in einem noblen Hotel und als hätte sie einen mehrwöchigen Urlaub vor sich.

Erst eine gute Stunde später ging sie hoch auf die Dachterrasse, wo Ulrich ihr ein Zimmer zum Arbeiten zur Verfügung gestellt hatte. Die Klimaanlage war schon seit dem vorigen Abend eingeschaltet, sodass der Raum angenehm kühl war; auch einen zweiten Tisch hatte er ihr inzwischen hochgetragen. Schon der Raum an sich mit seinem großen Fenster, das den Blick über die Altstadt von Sitges bis hin zum Meer hinunter freigab, erfüllte Leah mit Lust zum Arbeiten. Ach, hätte das Ganze bei Anna doch auch so erfreulich angefangen!

Als Leah gegen ein Uhr kurz in ihr Schlafzimmer ging, fand sie einen Zettel an ihrer Tür. »Ich bin im Hafen essen. Wenn Sie Lust hätten, mir Gesellschaft zu leisten, wäre es mir eine Ehre!« Leah freute sich, nahm den Zettel und besah sich die äußerst exakte Wegbeschreibung auf seiner Rückseite. Schnell holte sie ihre Handtasche und lief dann auch schon los. An die vielen Menschen überall dachte sie heute nicht. Nur daran, dass Ulrich sie erwartete …

Auch die nächsten Tage empfand Leah das Leben in Ulrichs Haus wie einen dringend notwendigen Urlaub und genoss das reibungslose, unaufdringliche und überaus respektvolle Zusammenleben mit ihm – und auch das offensichtliche Gefallen, das er an ihrer Gesellschaft hatte. Dann aber, am fünften Tag nach ihrem Auszug bei Anna, verließ sie gegen Nachmittag das Haus. Sie wollte zum Strand, um eine Runde zu schwimmen, und stand plötzlich Anna gegenüber, die auch gerade aus dem Haus ging.

Leah entwich ein »Oh, Anna, hallo …«, gefolgt von einem schüchternen Lächeln; Anna errötete bis unter die Haarspitzen. Einen Moment lang regten sie sich beide nicht. Dann ließ Anna die Haustür ins Schloss fallen und lief so eilig die Straße hinunter, als wäre der Teufel hinter ihr her. Leah sah ihr erst verwundert, dann mehr und mehr verunsichert nach – und begann zu ahnen, wie tief sie Anna mit ihrem Auszug verletzt haben musste …

So sehr Leah sich auch bemühte, ihren Aufenthalt in Ulrichs Haus zu genießen – es gelang ihr nicht mehr. Ihre möglicherweise ungerechtfertigte, deswegen aber doch um nichts geringere heitere »Unwissenheit« der ersten Tage war einem schlechten Gewissen gewichen, das ihr den Spaß an ihrem »Urlaub« gründlich verdarb. Anna leidet, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf, und zudem die Erkenntnis, dass sie vielleicht doch ein wenig zu heftig reagiert hatte.

»Was soll ich bloß tun?«, fragte sie Ulrich, der darauf nur mit den Schultern zuckte.

»Aber irgendetwas muss ich doch tun!«, beharrte Leah.

»Tja, wenn Sie müssen«, meinte Ulrich und erhob sich. Leah verstand: Ihn jedenfalls ging das Ganze nichts an.

Die nächste Nacht ließ Leah der Gedanke an Anna nicht schlafen. Als sie ihres Hinundherwälzens überdrüssig war, erhob sie sich und lief im Zimmer auf und ab. Plötzlich fiel ihr Blick auf eine Postkarte, die sie eigentlich für Jean-Jacques gekauft hatte. Ohne lange zu überlegen, nahm sie einen Kuli zur Hand und schrieb ein paar Zeilen, mit denen sie Anna bat, am Abend mit ihr essen zu gehen. Zeit und Ort ihrer Essenseinladung unterstrich sie zweimal, lief dann aus dem Haus und warf die Karte in Annas Briefkasten. Danach schlief sie endlich ein.

Entgegen ihren Gewohnheiten war Leah schon eine halbe Stunde vor dem Anna genannten Termin in dem Restaurant und damit der erste Gast des Abends überhaupt. Der befrackte Kellner überließ ihr die freie Wahl unter den geschmackvoll gedeckten Tischen. Leah deutete auf einen der Tische an der Fensterfront, von wo aus sie einen schönen Blick auf den Hafen hatte. Als sie dem Kellner erklärte, dass sie noch auf eine weitere Person warte, nahm er die zwei überflüssigen Gedecke weg und fragte Leah, ob sie schon etwas zu trinken bestellen wolle. Leah nickte und entschied sich für einen milden Rosé, den sie wenig später zusammen mit einer Vorspeise des Hauses gebracht bekam. Es waren ein Tellerchen mit Muscheln, selbst gebackene Brötchen – Nina würde sie »Zwergenbrötchen« nennen, dachte sie voll Wehmut – und ein Schälchen mit schwarzen Oliven. Sie probierte von allem, fand es vorzüglich und sah auf die Uhr. Es war neun. Sie fand, dass Anna so allmählich kommen könnte.

Doch Anna kam weder ein paar Minuten noch eine halbe Stunde später, und auch als eine geschlagene Stunde vergangen war, war sie noch nicht erschienen. Leah spürte. dass der Kellner sie immer häufiger ansah, bestellte endlich einen warmen Schafskäsesalat mit feiner Paprikastreichwurst, der, wie sie wohl merkte, hervorragend schmeckte, ihr aber doch nicht so richtig den Hals hinuntergleiten wollte. Eine Weile stocherte sie noch in dem Salat herum, dann bezahlte sie und ging. Als sie in ihrer Straße ankam, fiel ihr Blick auf Annas Briefkasten. Vielleicht hat sie die Karte ja nicht gefunden, kam es ihr in den Sinn. Sie lief hinüber, hob den Deckel hoch und stocherte mit den Fingern in dem Kasten herum. Aber auch als sie hineinsah, konnte sie nichts entdecken. Nein, ihre Karte war eindeutig nicht mehr im Briefkasten. Und das konnte nur eines bedeuten: dass Anna eben nicht hatte kommen wollen.

Im Haus trank Leah mit Ulrich noch eine Flasche Wein und sank hernach wie tot auf ihre Laken.

Der September kam und erlöste den Ort von der drückenden Sommerhitze. Ein angenehm frischer Wind vom Meer wehte durch die Gassen, die nun endlich zu allen Tages- und Nachtzeiten wieder frei begehbar waren, und brachte das wahre Leben zurück in den Ort. Auf den Straßen erkannte man sich wieder, weil einem nicht Dutzende von Fremden den Blick verstellten, in den Geschäften fand man wieder Zeit für ein Schwätzchen – jetzt drängten schließlich nicht mehr fünf Urlauber darauf, endlich bedient zu werden –, in den Gassen standen wieder Hocker, auf denen sich die Alten und weniger Alten zu einem Klatschstündchen zusammensetzten, und auch sonst rückten, vor allem in der Altstadt, in der die meisten Einheimischen lebten, die Menschen wieder enger zusammen. Man war wieder unter sich, und man war froh darüber.

Anfangs tat Leah so, als bemerkte sie dies Zusammenrücken nicht, aber als sie Mutter García und ihre Töchter auf dem Markt entdeckte und sah, wie sie da mit den Händlern feilschten und mit ihren Bekannten und Freunden schwatzten, konnte sie sich nicht länger blind stellen. Sie spürte nur allzu deutlich, welcher Graben sich in den letzten Wochen zwischen ihr und den Einheimischen aufgetan hatte. Sie war jetzt eben nicht mehr Joels Freundin, und auch ihre Verwandtschaft zu Anna zählte jetzt, wo sie nicht mehr zusammen auftraten, für keinen mehr. Sie war nur noch Leah, eine Fremde, eine Langzeittouristin, die für das Leben im Ort ohne jede Bedeutung war.

Von Tag zu Tag fühlte sich Leah ausgestoßener, und je genauer sie nun darauf achtete, desto mehr fiel ihr auf, wie mager und dahingesagt das »Hola guapa« des Gemüsehändlers klang, während die kleine, dickliche Frau, die nach ihr an die Reihe kam, von ihm mit einem wahren Schwall an wirklich warmen Worten empfangen wurde. Immer öfter sah Leah nun voll Sehnsucht zu Annas kleinem Häuschen hinüber und sann über die guten Momente ihres Zusammenlebens nach. Wie gern sie zugehört hatte, wenn Anna von ihren ersten Jahren hier erzählt hatte und von Nina, als sie noch klein war; wie sehr sie den Geruch gemocht hatte, wenn Anna morgens frisch geduscht durchs Haus gelaufen war, wie seltsam beruhigend der Anblick ihrer tonverschmierten Arbeitskleider auf sie gewirkt hatte; und dann die herzliche Wärme, die sie im Haus verbreitet hatte, ihr Lachen … Erst jetzt, in der Erinnerung, wurde ihr bewusst, wie schön Anna lachte. Wie kleine Glöckchen klang es, ganz hell, ganz freundlich, ganz frei. Leah kannte niemanden, dessen Lachen schöner war …

Leah beschloss, einen zweiten Versöhnungsversuch zu machen. Diesmal wollte sie mit Anna von Angesicht zu Angesicht reden, und sie dachte, dass ihr Laden dafür der beste Ort sei. Das Haus und die Werkstatt waren ihr privates Reich, in ihrem Laden aber musste Anna immer mit unangekündigtem Besuch rechnen.

Als Leah das kleine Geschäftchen betrat, bediente Anna gerade ein holländisches Ehepaar, das sich in eines von Annas selbst bemalten Impressionisten-Service verliebt hatte.

»Nein, wie schön das ist«, sagte die ältere Dame wieder und wieder, und ihr Mann machte Anna Zeichen, dass sie ruhig schon mit dem Einpacken anfangen könne. »Wenn meine Frau sich in etwas verliebt, muss sie es auch haben«, meinte er freundlich und hielt Anna seine rechte Hand mit dem Ehering entgegen. Anna lachte und ging in die Werkstatt, um ein Kistchen und Packpapier zu holen. Als sie zurückkam, entdeckte sie Leah. Leah sah, wie ihre Schwester erblasste.

Ehe Leah etwas sagen konnte, wandte sich Anna schon wieder ihren Kunden zu. Gerade so, als hätte sie Leah nicht gesehen, unterhielt sie sich mit dem Ehepaar und packte dabei das Service ein. Zu Leah sah sie kein einziges Mal mehr. Als das Ehepaar das Service bezahlte und kurz darauf den Laden verließ, schickte Anna sich an, in ihre Werkstatt zu verschwinden. Leah lief ihr nach. »Anna, bitte! Nach all den Wochen …«

Anna blieb stehen, drehte sich aber nicht zu Leah um. »Was ist nach all den Wochen?« Ihre Stimme klang gebrochen.

Leah trat einen Schritt auf sie zu, verharrte dann wieder. »Wollen wir nicht, ich meine …« Sie wusste nicht weiter. Schließlich fragte sie nur, ob Anna ihre Einladung zum Essen damals vielleicht doch nicht gefunden habe.

Anna fuhr zu ihr herum. »Du bist schon unglaublich! Als ob mit einem Essen alles vom Tisch wäre.«

»Aber Anna, so ging es doch nicht weiter. Wir haben uns doch nur noch gestritten! Aber nach diesen Wochen hier … können wir nicht wenigstens wieder miteinander reden? Schließlich bin ich noch über drei Monate hier, und wir haben uns ursprünglich doch so auf dieses Jahr gefreut!«

»Ursprünglich, ja, ursprünglich!« Anna wandte sich abrupt um, lief in die Werkstatt und schlug die Tür hinter sich zu.

Sicher fünf Minuten blieb Leah noch in dem Lädchen. Dann ging sie. Die Rolle des Bittstellers hatte ihr noch nie gelegen. Auf die Idee, dass Anna ihr vielleicht noch mehr als ihren Auszug die Tatsache verübelte, dass sie ausgerechnet bei Ulrich eingezogen war, kam sie nämlich noch immer nicht.


Kapitel 25

Als Anna am Abend die Straße zu ihrem Haus entlang lief, sah sie schon von weitem, dass das Tor zu ihrem Patio offen stand. Im ersten Moment dachte sie, dass es sicher wieder einmal Nina gewesen war, die, je länger die Sommerferien dauerten, umso nachlässiger mit allem wurde, aber als sie schon fast auf der Höhe des Tores war, fiel ihr ein, dass es auch Leah sein könnte, die das Tor geöffnet hatte und nun in ihrem Patio auf sie wartete. Immerhin hatte sie sie heute Nachmittag in ihrem Laden einfach stehen lassen …

Lautlos und innerlich angespannt legte Anna die letzten Meter zu ihrem Gartentor zurück, tat einen schnellen Blick um die Ecke und zuckte sofort wieder zurück. Ja, es saß wirklich jemand in ihrem Patio, allerdings hatte dieser Jemand kurze Haare und war demnach nicht Leah. Anna atmete auf und betrat neugierig den Patio.

Kaum hatte sie den ersten Fuß auf den Kies gesetzt, wandte sich der Kopf mit der Kurzhaarfrisur auch schon zu ihr um. »Anna, na endlich, servus! Schon seit einer Stunde warte ich hier auf dich!«

Anna spürte, wie sich erneut alles in ihr anspannte. Ulrich war also der Besucher. Dass er es wagte!

Ulrich erhob sich und tat mit harmlosem Lächeln drei Schritte auf Anna zu. »Was ist? Was guckst du mich so an?«

Anna entwich ein Schnauben. »Du bist wirklich die Dreistigkeit in Person!«

Ulrich lachte. »Freut mich zu hören, dass du bester Gesundheit bist.«

Anna biss so fest die Zähne zusammen, dass ihre Backenmuskeln hervortraten. »Es ist mir ernst«, presste sie dann hervor. »Mit dir bin ich fertig!«

Ulrich blieb bei seinem heiteren Lachen. »Du warst schon weniger dramatisch.«

»Und du schon weniger unverschämt! Aber bitte: ein genialer Schachzug, wie du Leah jetzt endlich doch noch in deine vier Wände bekommen hast!«

»Moment, halt, nicht so schnell!« Ulrich hob die Hände. »Leah hat verzweifelt nach einer neuen Bleibe gesucht, also habe ich ihr eine angeboten – und nicht umgekehrt! Hätte ich etwa zusehen sollen, wie sie unter die Brücken zieht?! Außerdem dachte ich, ich tue auf diese Weise euch beiden einen Gefallen!«

»Nun rede doch nicht solchen Blödsinn!« Für Anna stand fest, dass ihre Schwester noch bei ihr wohnen würde, wenn Ulrich ihr nicht diesen »Ausweg« aufgezeigt hätte. Wutentbrannt maß sie ihn mit den Augen. »Also los, nun sag schon: Was willst du? Hat dein Schützling etwas vergessen?«

»Gut, Anna, ich sehe, du bist heute nicht in bester Stimmung. Und gekommen bin ich, falls du das wirklich wissen willst, allein deinetwegen. Ich wollte mal wieder mit dir essen gehen – das ist alles.« Er musterte sie, und schließlich wich sein Lächeln einer hilflosen Traurigkeit. »Bitte, Anna, wirklich – ich wollte nur gefällig sein! Und ich hatte ganz gewiss nicht vor, mich zwischen euch zu stellen.«

»Das hast du aber!«, schrie Anna ihn an, und nachdem sie es einmal ausgesprochen hatte, musste sie es noch einmal tun: »Das hast du aber, du verdammter Schweizer Querkopf. Und jetzt mach, dass du von hier verschwindest! Und zwar für immer!«

Ulrich starrte sie ungläubig an, und erst als Anna den Arm hob, mit der Hand auf das Tor wies und ihm ein »Los, raus hier!« entgegenbrüllte, setzte er sich verwirrt in Bewegung. Schuldbewusst wirkte er nicht, eher unverstanden.

Wie viele, die sich vom Leben in einem neuen Ort ausgeschlossen fühlen, suchte auch Leah jetzt den Kontakt zu Gleichgestellten und lud Ulrich öfter ein, sie auf ihren Ausflügen zu begleiten. Aber so oft Ulrich sie früher begleitet hatte, als sie seine Gesellschaft noch nicht so drängend gesucht hatte, und so sehr er ihr durch Gesten, Worte und sein Lächeln zu verstehen gab, dass er sie gern weiter als Gast in seinem Haus hatte, so zögernd reagierte er jetzt auf ihre Einladungen. Eine Weile grübelte Leah über den Grund seines Verhaltens nach, dann aber wollte sie wissen, woran sie war, und fragte Ulrich direkt.

»Aber nein, ich habe keinen besonderen Grund, warum ich nicht mitkomme. Ich … ich bin derzeit nur einfach nicht in der Stimmung dafür«, war alles, was sie an Erklärungen aus ihm herausbekam. Mehr als das sagten ihr seine Augen. Sehr unruhig und weh fand Leah sie, und sie fragte sich, was wohl der Grund dafür sei.

Weiter mit sich allein gelassen und zudem durch die rätselhafte Wandlung von Ulrichs Verhalten irritiert, erwog Leah, ihre Zelte hier vielleicht doch schon vor Ablauf des Jahres abzuschlagen. Mit jedem Tag wuchs in ihr die Sehnsucht nach ihrer Wiesbadener Wohnung – und noch mehr nach dem erhabenen Blick von ihrer Dachterrasse aus. Wie anders die Welt doch aussah, wenn man sie von weit oben betrachten konnte! Dann aber fiel ihr ein, dass Florence ja immer noch bei ihr wohnte, und zudem sollte sie bereits am nächsten Tag eine für sie wichtige Entdeckung machen …

Seit dem frühen Morgen spazierte Leah an den Stränden der Stadt entlang. Sie hatte sich die ganze Nacht unruhig hin und her geworfen, dann mit dem ersten Morgengrauen endgültig nicht mehr schlafen können und war plötzlich so stark von ihren Erinnerungen an früher überfallen worden, als ihre Eltern, Anna und sie noch zusammen gelebt hatten, dass sie fluchtartig das Bett verlassen hatte. In der Hoffnung, ein Spaziergang werde sie auf andere Gedanken bringen, hatte sie sich leichte Joggingsachen angezogen und war so lange von Strand zu Strand gestapft, bis sie zu einer etwas einsamer gelegenen Bucht gekommen war, in der sie zwei Kinder beim Fischen entdeckt hatte. Da die Schule erst Mitte September wieder anfing, war an diesem Bild an sich nichts Ungewöhnliches – höchstens, dass es auch die Kinder schon so früh aus dem Haus gelockt hatte. Leah ging näher und erkannte, dass es sich bei den beiden um einen Jungen und ein Mädchen handelte. Der Junge war sehr hoch geschossen, das Mädchen hatte dickes, kastanienbraunes Haar und zigeunerbraune Haut. Ja, es waren Nico und Nina. Als Leah noch ein paar Schritte weiter auf sie zuging, konnte sie ihr Lachen hören. Es war von ansteckender Fröhlichkeit und klang so provozierend frei wie der Ruf der über sie hinweggleitenden Möwen …

Leah war sich unsicher, ob sie weiter auf die Kinder zugehen sollte oder es überhaupt durfte. Schließlich redeten Joel und Anna nach wie vor kein Wort mit ihr, und die Kinder standen sicher auf der Seite ihrer Eltern. Gerade in dem Moment, in dem Leah sich umdrehen wollte, wurde Nina auf sie aufmerksam. Augenblicklich drückte sie Nico ihre Angel in die Hand und rannte winkend auf sie zu.

»He, Leah, Mensch, so warte doch!«

Als sie Leah erreicht hatte, fiel sie ihr so froh um den Hals, dass Leah Tränen in die Augen traten und sie die Umarmung ihrer Nichte länger als eigentlich nötig erwidern musste. Nina zog sie mit zu Nico ans Ufer. Er nickte ihr freundlich zu. »Sabes pescar?«

Leah schüttelte den Kopf und wischte sich imaginäre Sandkörner aus den Augen. »Nein, fischen kann ich nicht. Habt ihr heute schon Glück gehabt?«

Nina holte ihren Eimer und zeigte ihn Leah. Leah sah drei kleine Fische darin herumschwimmen. »Von Fischen habe ich keine Ahnung!«

»Das sind Brassen – besser gesagt, das wollen noch welche werden«, erklärte ihr Nina auf Deutsch und dass sie sie nachher wieder schwimmen lassen würden, zumal man sie ohnehin nicht fischen durfte, solange sie noch so klein waren. Nico erfasste intuitiv, was Nina ihrer Tante erklärt hatte. »Die spinnt manchmal, die Nina, verdad que sí?«, meinte er.

»Als ob jemand hier wäre, der die Viecher auf den Zollstock legen würde!«

Leah hob die Schultern. »Ich könnte den kleinen Kerlen auch nicht den Garaus machen!«

»Mujeres!« – Weiber! – schnaubte Nico, steckte einen neuen Köder an seinen Haken und warf die Angel wieder aus.

Nina feixte ihn an. »Als deine Mutter euer Kaninchen zu Ragout verarbeitete, wolltest du auch nichts davon essen!«

»Das war ja auch etwas anderes!«, knurrte Nico. »Schließlich gehörte der Maxi quasi zur Familie!«

Nina lachte. »Männerlogik!«

Nico sah sie verständnislos an, worauf Nina nur noch lauter lachte.

Etwas später zog es die Kinder zu einer kleinen Felsnische am hinteren Ende des Strandes. Sie hatten Hunger bekommen und sich der Brote und des Obstes erinnert, die Mutter García ihnen eingepackt hatte.

»Komm und iss mit uns«, lud Nina Leah ein. »Dann können wir Nicos Oma wenigstens einmal sagen, dass wir alles aufgegessen haben!«

Als auch Nico sie freundlich anlächelte, folgte Leah ihnen. Sie war selbst erstaunt, welch große Erleichterung es für sie bedeutete, dass wenigstens Nina und Nico noch mit ihr redeten, und sie gestand sich ein, dass ihr die beiden sehr gefehlt hatten.

»Mama und du, ihr seid ja ganz schöne Sturköpfe!«, meinte Nina zwischen zwei Bissen Käsebaguette.

Leah hob bedauernd die Schultern. »Ich habe zweimal versucht, das Ganze wieder einzurenken.«

»Hat sie mir erzählt«, antwortete Nina mit vollem Mund. »Sehr geschickt angefangen hast du es allerdings nicht. Wenn ich Mama verärgert habe, pflücke ich immer ein paar Blumen, und wenn ich mit denen ankomme, dann weiß sie schon, dass es mir Leid tut, und sie nimmt mich gleich wieder in den Arm!«

Leah nickte vor sich hin. Wenn das zwischen Anna und ihr doch nur auch so leicht wäre. Sie streifte Nico mit einem Blick und fragte sich, wie er darüber dachte, dass sie die Beziehung zu seinem Vater beendet hatte. Mit einem Mal sah Nico auf und erwiderte ihren Blick. Darin lesen konnte Leah nichts, und ihn direkt zu fragen traute sie sich nicht. Ob Joel noch ebenso oft an sie dachte wie sie an ihn?

Nach dem Frühstück blieb Leah noch eine Weile am Eingang der angenehm kühlen Höhle sitzen und beobachtete, wie Nina und Nico sich in die Fluten stürzten. Sie schwammen um die Wette, tauchten nach Steinen, balgten sich um Muscheln und strampelten sich Wasserfontänen entgegen. Wiederum erfüllte ihr Lachen die Luft mit vibrierender Leichtigkeit. Leah holte ihre Kamera aus der Tasche, schraubte ihr Teleobjektiv darauf und fotografierte die beiden. Der Sand, das Meer, der Himmel, die beiden Kinder und ihr Lachen. Das ist Glück, dachte Leah, hielt mit dem Fotografieren inne und sah die beiden an. ja, sie sind glücklich. So glücklich, wie ich wohl noch nie gewesen bin. Und mit einem Mal wusste Leah auch, warum die Kinder so glücklich sein konnten: sie wussten, wo sie hingehörten. Und sie hatten sich lieb.

Ein paar Tage später saßen Nina und Nico zusammen mit Joel und Anna in der Küche beim Abendessen. Anna hatte zwei Hähnchen gegrillt, und als sie zwischen den Kindern endlich klargestellt hatte, dass sie sich abwechselnd ein Hähnchenteil aussuchen durften, kehrte Frieden am Tisch ein, und die Kinder erzählten munter von ihren heutigen Erlebnissen in der Schule, die nun wieder begonnen hatte. Nicht nur Anna fiel auf, dass Joel mit seinen Gedanken meilenweit entfernt war, auch die Kinder merkten es und beschwerten sich wiederholt, dass er ihnen gar nicht richtig zuhörte. Als die Kinder ihre Teller geleert hatten und aus dem Zimmer stürmten, schloss Anna die Tür hinter ihnen, räumte den Tisch ab und setzte sich dann mit zwei Gläsern und einer Flasche frisch entkorkten Weins wieder zu Joel. Sie schob ihm ein gut gefülltes Glas zu. »So«, meinte sie dann. »Und jetzt will ich endlich wieder mal ein Lächeln in deinem Gesicht sehen!«

Joel ließ den Wein in seinem Glas kreisen und schaute ihm dabei zu. »Ist es wirklich so schlimm mit mir?«

»Schlimmer!« Anna stieß mit ihm an; sie beide tranken einen großen Schluck. Als Joel sein Glas absetzte, seufzte er schwer. »Ich kriege sie einfach nicht aus meinem Kopf!«

Anna nickte. »Ich dachte mir schon, dass es das ist. So etwas steckt man eben nicht so leicht weg.«

»Man nicht, nein …« In Joels Blick trat Bitterkeit. »Frau aber scheinbar schon. Am Tag nach ihrem Auszug hier habe ich Leah mit Ulrich im Restaurant gesehen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sie aufmuntern musste. Ehrlich gesagt habe ich Leah selten strahlender erlebt! An mich hat sie zu diesem Zeitpunkt jedenfalls schon längst nicht mehr gedacht.«

»Ich weiß nicht …« Anna wog den Kopf hin und her. »Leah hält sich gern bedeckt. Sie muss nicht fröhlich sein, nur weil sie lacht.«

»Aber an dem Tag war sie es!«, beharrte Joel und trank gleich noch einen kräftigen Schluck.

»Warum hat es zwischen euch eigentlich nicht geklappt?«, fragte Anna nach einem Moment des Nachdenkens.

»Warum, warum …« Joel stand auf, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und lief auf und ab. »Weißt du«, meinte er und sah Anna dabei an, »eine Frau wie Leah ist mir noch nie begegnet. Sie ist so schillernd, so spritzig, sie steckt voller Ideen. Ich schwöre dir, das Zusammensein mit ihr war für mich belebender als ein Champagnerbad! Aber wahrscheinlich liegt eben hier das Problem: ihre Unruhe, diese Unrast … Manchmal kam sie mir vor, als wäre sie ständig vor etwas auf der Flucht, als hätte sie Angst, innezuhalten und sich umzuschauen …« Anna nickte verständnisvoll und ließ ihn weiterreden. »Als ich ihr gegenüber einmal erwähnte, wie sehr meine Mutter sich freute, dass sie jetzt zu uns gehörte, war sie wie ausgewechselt. Es war, als hätte sie plötzlich Angst bekommen … Aber es ist doch nichts Schlimmes daran, Teil einer Familie zu sein, das will doch jeder! Wer ist man denn, wenn man nirgendwo dazugehört?!« Joel fuhr sich durchs Haar. »Danach bekam sie diesen Auftrag in Kenia, und von da an lief es irgendwie immer mehr auseinander. Dabei hätte ich sie so gern gehalten! Aber vielleicht habe ich gerade damit alles verdorben.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchenschrank und ließ den Kopf zurücksinken. »Ach, Anna, ich vermisse sie. Ich vermisse sie so sehr, dass es bis ganz tief drin wehtut! Und doch weiß ich, dass es kein Zurück gibt.«

»Aber warum denn nicht?«

»Weil Leah nicht hier bleiben will. Das hat sie mir ganz klar gesagt. Im Januar geht sie zurück. Danach gäbe es nur noch ab und an ein Wochenende oder vielleicht mal einen gemeinsamen Urlaub. Anna, du kennst mich – das ist nichts für mich. So könnte ich nie leben! Und dann ist da ja auch noch Nico. Dieses Hin und Her – das könnte ich ihm nicht antun!«

»Dabei wäre es für Leah so einfach, ihre Wohnung in Wiesbaden gegen eine hier einzutauschen.« Anna schüttelte den Kopf. »Schließlich ist doch egal, von wo aus sie zu ihren Fototerminen fliegt.«

»Aber wenn sie doch nicht will!«

»Ja, wenn sie nicht will …« Anna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte, dass Joels Antwort eigentlich zu dem Bild passte, das auch sie selbst von Leah hatte. Nein, Leah wollte sich nicht festlegen. Und nicht festgehalten werden. Aber doch war sie mit ihrer unsteten Lebensweise nicht glücklich. Das hatten ihr die letzten Wochen, die sie noch bei ihr im Haus gewohnt hatte, mehr als deutlich gezeigt.

Anna trank noch einen Schluck von dem Wein, und als sie ihr Glas zurück auf den Tisch stellte, merkte sie, dass er wackelte. Sie bat Joel, für einen Moment die beiden Gläser zu halten, kippte den Tisch zur Seite, holte den Hammer aus dem Küchenschrank und brachte das wackelnde Bein mit einem beherzten Schlag wieder zurück an seinen Platz. Dann stellte sie den Tisch auf und rüttelte an ihm. Ja, jetzt stand er wieder fest. Und plötzlich dachte sie, dass Leah etwas von diesem Tisch an sich hatte – von einem Tisch mit drei Beinen – und dass sie vielleicht deswegen so viel in Bewegung war und nirgends zur Ruhe kam, weil sie nicht an einem Fleck zu stehen vermochte.

Eine Weile hingen Joel und Anna ihren Gedanken nach, dann setzte sich Joel Anna wieder gegenüber. »Meinst du …«, setzte er an, verstummte dann wieder und biss sich auf die Lippen. Anna sah ihn an. »Was meine ich?«

»Na ja«, druckste Joel herum. »Weil sie gerade zu Ulrich gezogen ist … Meinst du, das hat einen besonderen Grund?«

Anna zog die Unterlippe in den Mund und begann darauf herumzukauen. »Meinst du es denn?«, erwiderte sie schließlich.

Joel zuckte mit den Achseln. »Du müsstest sie doch besser kennen!«

»Was heißt schon besser? Wahrscheinlich kennt niemand Leah so richtig. Sie gibt einem ja auch gar keine Zeit dazu. Und wegen Ulrich und ihr – nein, ich habe wirklich keine Ahnung. Wir haben auch nicht oft über Ulrich gesprochen. Ich denke, sie mag ihn, aber wie sehr …« Anna machte eine leere Geste durch den Raum. »Auf jeden Fall hätte es das Ganze leichter gemacht, wenn sie einfach in ein Hotel oder in eine Ferienwohnung gezogen wäre! Dass sie jedoch ausgerechnet bei einem meiner Freunde Zuflucht vor mir suchen musste …!«

»Aber sie weiß doch nach wie vor nicht, dass du und Ulrich … Oder weiß sie es doch?«

Anna schüttelte heftig mit dem Kopf.

»Und Ulrich?«, fragte Joel weiter. »Der muss doch sonst auch immer alles herausposaunen. Hat er nichts zu dir gesagt?«

Anna errötete. »Nun ja, weißt du …« Sie räusperte sich. »Also, nachdem Leah bei ihm eingezogen war, saß er eines Abends in meinem Patio, und ich hatte eine solche Wut auf ihn, dass ich ihn … na ja, ich habe ihn rausgeworfen. Mir war es damals ziemlich ernst damit, dass ich ihn nie mehr wiedersehen wollte, und Ulrich hat es scheinbar ebenso ernst genommen …«

Joel brach in Gelächter aus. »Du und deine Temperamentsausbrüche!«

»Du hast gut reden!«, erboste sich Anna. »Außerdem war sein Verhalten ja wirklich unfair. Schließlich hat Leah ihn kaum gezwungen, sie bei sich einziehen zu lassen. Ein bisschen Schuld an dem ganzen Dilemma hat er also auf jeden Fall!«

»Und wenn du ihn trotzdem einmal zum Abendessen … ich meine, du wirst jetzt doch nicht wirklich bis an dein Lebensende mit ihm verkracht bleiben wollen, und früher hat er doch auch oft mal abends hier gegessen, und er könnte sicher nicht den Mund halten, wenn da was wäre …« Joel winkte ab. »Nein, Unsinn, vergiss es. Es geht mich schließlich gar nichts mehr an, mit wem sie jetzt zusammen ist – oder auch nicht.« Er erhob sich. »Es wird Zeit, die Kinder ins Bett zu verfrachten, wie?«

Anna nickte und stand ebenfalls auf.

Als Joel kurz darauf mit seinem Sohn das Haus verließ, legte Anna den Arm um Ninas Schulter und sah den beiden nachdenklich nach. Es hätte alles so schön sein können. Warum hatten Joel und Leah nicht miteinander glücklich werden können? Und warum war aus Ulrich und ihr kein Paar geworden? Anna musste wieder an Joels Vorschlag denken. Sicher wollte sie mit Ulrich wieder ins Reine kommen, und wenn sie es sich genau überlegte, eigentlich lieber heute als morgen. Und außerdem interessierte es sie selbst brennend, ob Leah und er nun etwas miteinander angefangen hatten oder nicht. Wenn dies nicht der Fall war, so wäre jetzt vielleicht ihre letzte Gelegenheit, die Steine zwischen ihm und ihr doch noch ins Rollen zu bringen. Ja, vielleicht sollte sie ihn wirklich einladen. Am besten an einem Tag, an dem Leah unterwegs war. Sie bekam ja manchmal mit, wie sie mit kleinem Gepäck für zwei, drei Tage verreiste. Natürlich hätte sie auch Leah einladen können, aber so weit, sich auch mit ihr wieder zu versöhnen, war sie einfach noch nicht. So gut waren die Wunden, die sie ihr zugefügt hatte, noch nicht verheilt. Vielleicht brachte es sie aber alle ein Stück weiter, wenn sie wenigstens wieder mit Ulrich sprach – sofern er nach ihrem unfreundlichen Rauswurf überhaupt noch mit ihr reden wollte!


Kapitel 26

Links und rechts mit Papiertüten edelster Machart beladen, zwängte sich Leah durch die Tür eines Modegeschäfts in der Altstadt von Sitges. Sie hatte nicht nur Kleider für sich gekauft. Auch für ihre Mutter, Florence, Jean-Jacques und zwei Freundinnen daheim in Wiesbaden hatte sie etwas Hübsches gefunden. Schließlich rückte der Tag ihrer Heimfahrt allmählich näher. Gerade mal 10 Wochen fehlten noch bis dahin. Da konnte man mit dem Einkaufen von Mitbringseln schon einmal anfangen!

Leah bummelte zurück in der Richtung von Ulrichs Haus. Auch für ihn hatte sie in dem Geschäft etwas gekauft, und zwar eine Krawatte und ein Paar Boxershorts – beides im gleichen Stil mit lilafarbenen Nilpferden bedruckt. Die Nilpferde hatten sie irgendwie an Ulrich erinnert. Und wenn er die Krawatte vielleicht nicht anziehen würde – die Boxershorts doch sicher. So viel Humor traute sie ihm schon zu.

Und die Tüte mit den Sachen für die Kinder?, fiel es Leah wieder ein. Sie blieb stehen, stellte ihre Tüten ab und durchsuchte sie nach den Geschenken für Nina und Nico. Endlich fand sie sie: Für Nina hatte sie ein hübsches T-Shirt im Afrikalook erstanden und außerdem zwei Ledergürtel mit vielen Täschchen und Riegeln, die sie und Nico bei ihren Abenteuerzügen sicher gut gebrauchen konnten. Die beiden waren ihr in den letzten Wochen mehr und mehr ans Herz gewachsen. Beinahe jeden Tag hatten sie sich seither an irgendeinem Punkt im Ort oder am Strand getroffen, immer heimlich, wie Nina betonte, allerdings weniger, weil sie oder Nico wirklich Angst gehabt hätten, ihre Eltern könnten ihnen Vorhaltungen machen, weil sie sich mit Leah trafen, als vielmehr, weil sie es so eben spannender fanden. Leah hätte selbst nicht sagen können, warum es sie gerade jetzt so zu den beiden zog. Vielleicht war es ihr Zusammenhalt, ihre Einheit, vielleicht auch die Tatsache, dass sie die beiden so um ihre Wurzeln beneidete, oder auch nur, dass sie ihnen einfach gern zuhörte, wenn sie von der Schule, ihren Freunden, ihren Unternehmungen, aber auch von ihrem Verdruss erzählten. Es waren Geschichten, die so ganz anders waren als die, die sie von ihrer Kindheit und Jugend zu erzählen gehabt hätte. Wenn sie an sich selbst in diesem Alter zurückdachte, hatte sie vor allem den ständigen Krach ihrer Eltern vor Augen und dazu die Drohungen ihrer Mutter, sie in ein Internat zu stecken, weil sie auf einmal von der Klassenbesten zum unteren Ende des Klassenspiegels abgerutscht war. Ihr Vater hatte ihre Mutter letztlich überzeugen können, dass ein guter Nachhilfelehrer ausreichte – wobei wohl geholfen haben mochte, dass Anna panische Angst davor gezeigt hatte, ihre Schwester »zu verlieren«; Nacht für Nacht war sie damals aus Albträumen hochgefahren und hatte nach ihrer Schwester gerufen. Letztlich waren Leahs Noten von ganz allein wieder besser geworden. Die Drohung mit dem Internat war ihr schon Ansporn genug gewesen, sich fortan eifrigst auf den Hosenboden zu setzen. Umgekehrt war ihr später, als Anna mit ihrem Vater nach Spanien gezogen war, das Internat als willkommener Ausweg erschienen. Ohne ihren Vater und Anna war ihre Mutter einfach nicht zu ertragen gewesen …

Und jetzt gab es diese beiden Kinder hier, die sich mit ihren Eltern zwar auch das eine oder andere Gefecht lieferten, aber doch wussten, dass sie niemals und wegen nichts weggeschickt werden würden, und wegen ein paar alberner Schulnoten schon gleich zweimal nicht. Ja, die Liebe ihrer Eltern und ihre gegenseitige Zuneigung waren sogar so stark, dass sie das Fehlen beziehungsweise Weggehen eines Elternteils hatten unbeschadet überstehen können. Sie lebten in festen Gefügen. Ihr Leben lief einen klaren, geregelten Gang. Fester als die Felsen, auf denen so manches Haus hier errichtet war. Und ebenso stark waren die beiden Kinder.

Als Leah die Tüten wieder hochhob, fiel ihr Blick auf einen Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand und sich mit einem anderen Mann unterhielt. Er war groß, breitschultrig, hatte festes, dunkles Haar, und auch das Lachen, das sie hörte; erinnerte sie an Joel. Leah spürte, wie es ihr einen Stich versetzte, und als sie den Mann von der Seite sah, weil er sich umblickte, setzte gar ihr Herzschlag aus – denn es war Joel. Leah spürte, wie Panik in ihr aufkam. Seit sie sich vor nunmehr über drei Monaten von ihm getrennt hatte, waren sie sich kein einziges Mal über den Weg gelaufen – und sie war froh darüber gewesen. Sie hätte ohnehin nicht gewusst, wie sie sich ihm gegenüber hätte verhalten sollen. Und jetzt … Leah presste und knetete die Haltegriffe ihrer Tüten in den Händen und kam schließlich auf die Idee, einfach zurück in das Geschäft zu gehen. Ehe sie diese Idee in die Tat umsetzen konnte, sah sie jedoch, wie eine junge, auffallend hübsche Frau zu den beiden Männern hinlief, sich mit sprühend guter Laune an Joels Arm hängte und ihm einen Kuss gab – ob auf die Wange oder den Mund, konnte Leah von ihrer Position aus nicht erkennen. Wie gelähmt blieb sie stehen. Sie sah, wie Joel dieses überaus aparte Wesen mit seiner prächtigen, mahagoniroten Lockenmähne eng an seine Seite schmiegte, wie sein Arm liebevoll zu ihrer Schulter glitt und er sie, weiter ins Gespräch mit dem Mann vertieft, mit sich zog. Auch sie legte nun ihren Arm um ihn, ganz bequem um seine Hüfte, wobei sie den Zeigefinger lässig in einer der Gürtelschlaufen seiner Jeans einhängte. Leah sah ihnen nach und fühlte, dass sie nicht zum ersten Mal so nebeneinander herliefen und nicht nur einfach alte Freunde waren. Für sie bestand kein Zweifel, dass die beiden sich nah standen, sehr nah sogar. Mit einem Mal schmeckte Leah Salz auf ihren Lippen. Sie fuhr sich mit dem Handrücken trocknend über die Wangen, biss sich auf die Lippen, drehte sich um und floh in die andere Richtung. Nur die beiden nicht mehr sehen müssen, sie nur nicht mehr sehen müssen!

Wieder probierte Anna von der Soße, die sie zu den Putenrouladen gemacht hatte, gab noch ein bisschen Salz und ein wenig Salbei dazu, und als sie jetzt kostete, war sie mit dem Ergebnis endlich zufrieden. Mit einem schnellen Blick überflog sie noch einmal den Tisch: Zwei Gedecke mit Suppenteller, Teller und Schüsselchen für den Nachtisch, die Bestecke waren ebenfalls vollständig, und überdies stand für jeden ein Glas für Wasser und ein weiteres für den Wein bereit, ganz wie das in Spanien üblich war – und wie Ulrich es mochte. Ja, sie hatte für Ulrich und sich gekocht. Ihn eingeladen. Gestern. Endlich. Sie hatte lange gebraucht, bis sie den Mut gefunden hatte, und wagte überdies nicht, sich über ihre wahren Gründe Rechenschaft zu geben. Dass Leah an diesem Tag auswärts übernachten würde und sie Ulrich mit ihrer Einladung somit keinesfalls in »Gewissenskonflikte« bringen würde, wusste sie von Nina. Die hatte ihr endlich doch erzählt, dass sie und Nico sich häufig mit Leah trafen. Anna hatte dazu kommentarlos genickt. Sie wollte Nina den Kontakt zu Leah nicht verbieten. Schließlich war sie die erste und einzige Verwandte, zu der sie ein gutes Verhältnis hatte. Und auch sie selbst hoffte, dass sie sich eines Tages mit Leah wieder versöhnen würde. Nur jetzt konnte sie es noch nicht, dazu hatte sie ihr brüsker Auszug zu tief verletzt.

Heute Abend also sollte Ulrich kommen. Als Joel von dieser Einladung gehört hatte, hatte er ihr angeboten, dass Nina am Abend bei ihnen essen und auch übernachten könne. Anna war puterrot geworden. »Was du gleich denkst!«

Joel hatte gelacht – das erste Mal seit Wochen aus wirklich ganzem Herzen.

»Wer kann schon im Voraus sagen, wie ein romantisches Abendessen bei Kerzenlicht ausgeht?!«, hatte er Anna geneckt, worauf sie noch tiefer errötet war und heftig den Kopf geschüttelt hatte.

»Unsinn. Ich habe ihn lediglich zum Abendessen eingeladen. Wie schon tausend Mal zuvor auch!«

Letztlich aber hatte Anna dann doch noch Kerzen gekauft und stellte sie jetzt auf den Tisch und zündete sie an.

Tief in ihr drinnen war es ihr nämlich sehr wohl bewusst, dass heute Abend eben doch nicht ein Abend wie tausend Mal zuvor war, denn auch wenn sie Ulrich so entschlossen rausgeworfen hatte, hatte sie ihn trotzdem vermisst – und das sogar täglich noch ein bisschen mehr. Ja, sie liebte Ulrich. Sie liebte, liebte, liebte ihn!, und jetzt, fand sie, war endlich der Zeitpunkt gekommen, ihm dies auch zu sagen, bevor er wirklich noch ein Verhältnis mit Leah anfing – und falls dies ohnehin schon der Fall war, nun, dann würde sie es heute Abend eben herausfinden. Hauptsache, es gab endlich klare Verhältnisse. Die brauchten sie allmählich alle.

Anna hatte sich zur Feier des Abends einen Rock gekauft. Außer diesem besaß sie noch einen weiteren, den sie vor Jahren einmal auf der Hochzeit einer Schulfreundin getragen hatte. Hosen fand sie praktischer. Heute aber wollte sie einmal nicht praktisch aussehen. Sie wollte weiblich aussehen, wenn sie schon zum verführerisch Weiblichen nicht taugte. Und sie wollte hübsch aussehen, wenn sie denn schon nicht schön sein konnte – verführerisch und schön wie Leah, dachte sie und seufzte.

Der Rock war ein einfacher sandfarbener Baumwollrock, dessen eigentlicher Reiz in den recht hohen Seitenschlitzen lag. Da Anna winters wie sommers sonnengebräunt war und sehr hübsche Beine hatte, konnte sie sich solche Schlitze leisten. Als Oberteil hatte sie einen rohweißen, taillenkurzen Pullover gewählt. Auch er hob ihre Bräune hervor und verlieh überdies ihren dunklen, für ihren Geschmack ein wenig zu runden Augen einen besonderen Ausdruck. Dazu trug sie einfache Wildlederschuhe und eine Kette afrikanischen Ursprungs, die ihr Joel, als er noch als freier Fotograf gearbeitet hatte, einmal aus dem Senegal mitgebracht hatte. Der große Holzanhänger zeigte die stilisierte Göttin der Fruchtbarkeit. Sogar ein wenig Rouge, Wimperntusche und Lippenstift hatte Anna aufgetragen und ihr Spiegelbild hernach als ganz fremd empfunden. Hoffentlich findet Ulrich mich nicht aufgedonnert, hatte sie dabei gedacht, aber letztlich wollte sie ihm ja schon mit ihrer Aufmachung zeigen, dass heute für sie ein besonderer Abend war.

Anna warf einen Blick auf die Uhr. Es war Punkt acht. Gleich würde Ulrich kommen – und wirklich klopfte es im selben Moment an der Haustür. »Komm rein!«, rief Anna, sauste geschwind in ihr Schlafzimmer und betrachtete sich noch ein letztes Mal im Spiegel. Dann ging sie zurück in den Flur, sah, dass Ulrich die Haustür nur einen Spalt geöffnet hatte, und hörte, wie er sich kräftig die Schuhe abtrat und wieder und wieder mit ihnen über die Fußmatte fuhr, als müsste er wahre Unmengen von Staub oder Schmutz los werden.

»Ich hoffe, mein Erscheinungsbild ist dir auch so angenehm«, hörte sie ihn von draußen rufen. Anna lief schneller, erreichte die Tür, öffnete sie und sah, dass Ulrich sein ältestes Hemd, farbverschmierte Arbeitslatzhosen und verstaubt-verkleckste Schuhe trug und sie jetzt so überrascht anstarrte, als hätte sie plötzlich drei Arme und einen Rüssel im Gesicht.

»Ja beim Schweizer Eid!«, platzte es aus ihm heraus. »Wie schaust du denn aus?!«

Anna schluckte. »Ich … ich bin … bin gerade erst heimgekommen, sozusagen …«

Sie ließ Ulrich stehen, rannte in die Küche, blies die Kerzen aus und stopfte sie, weil ihr so schnell kein besserer Platz einfiel, in den Mülleimer und die neuen, geblümten Servietten dazu und stellte stattdessen, wie sonst, die Rolle Küchenpapier auf den Tisch. Dann rannte sie in ihr Zimmer und zerrte sich den neuen Rock vom Leib.

»Geh ruhig schon in die Küche«, rief sie Ulrich von dort zu. »Ich komme gleich.«

Als sie sich kurz darauf ihre alten Jeans überzog, spürte sie ein Kratzen und Würgen im Hals. Jetzt bloß nicht losheulen, fuhr sie sich an und dachte, dass Leah über Ulrichs Aufmachung sicher nur gelacht hätte und sich vor dem Spiegel im Flur ganz nonchalant ihre Haare zurechtgezupft hätte. Warum hatte sie das nicht geschafft? Warum musste sie jetzt wieder in ihre Hässliches-Entlein-Klamotten schlüpfen? Und warum, verdammt, zog nicht Ulrich sich um? Schließlich war er es doch, der zu einem von ihr festlich geplanten Essen unpassend erschienen war!

Als Anna die Küche betrat, stand Ulrich am Herd und kostete die Soße. »Schmeckt ja ganz hervorragend, wirklich! Du willst wohl meiner nordeuropäischen Küche Konkurrenz machen?« Ulrich drehte sich erst jetzt ganz zu ihr um. »Oh, du hast dich umgezogen. Warum das denn? Sah doch hübsch aus, was du anhattest! Wo warst du denn in dem Aufzug?«

Anna nuschelte eine Antwort, die unmöglich zu verstehen war, und machte sich hektisch an den Töpfen und Herdschaltern zu schaffen. »Ich denke, wir sollten gleich essen«, murmelte sie dann. »Sonst verkocht noch alles.«

Bereitwillig nahm Ulrich seinen Platz ein und befestigte ein Stück Küchenrolle am Kragen seines Hemdes. Anna fragte sich, wo an seinen Arbeitsklamotten eine Stelle war, die man noch vor Schmutz schützen konnte, sprach es aber nicht aus. Sie teilte die Suppe aus. Augenblicklich begann Ulrich zu essen. »Lecker, wirklich lecker, Mädchen! Mit dieser Suppe bekämst du im Michelin sicher ein paar Sterne!«

Obwohl Anna genau dieses Kompliment von ihm erhofft hatte, bedeutete es ihr jetzt nichts. Im Gegenteil. Fast machte es sie wütend, so wütend, dass sie ihm am liebsten die Kartoffeln, die Karotten, die Putenrouladen und die Soße noch gleich dazu in den Suppenteller gekippt hätte. Wenn Leah drüben für ihn kochte, wagte er sich sicher nicht in solch einem Aufzug an den Tisch!

Binnen weniger Minuten hatte Ulrich, obwohl er pausenlos geredet hatte, seinen Suppenteller geleert und schüttelte nun den Kopf, weil Annas Teller noch immer randvoll war. »Was ist denn los mit dir? Du bist doch sonst kein Langsamesser!«

Anna erhob sich und deckte die beiden Teller ab. Sie spürte, dass Ulrich sie musterte.

»Was ist mit dir?«, fragte er nach einem Moment noch einmal. »Irgendetwas hast du doch! Außerdem lädst du mich nach dem Rausschmiss von neulich doch nicht so mir nichts, dir nichts zu solch einem Essen ein!«

So ganz mir nichts, dir nichts allerdings nicht!, dachte Anna und spürte, dass ihr erneut Tränen in die Augen drangen. Mit viel Geschepper stellte sie ihren Teller in die Spüle.

Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, schüttete sie die Kartoffeln ab, tat sie aber nicht, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, in eine Schüssel, sondern ließ sie im Topf und stellte ihn auf den Tisch. Mit den Karotten verfuhr sie ebenso, auch die Rouladen ließ sie in der Pfanne. Es war ja ohnehin schon alles verdorben. Wozu jetzt weiter unnötigen Aufwand betreiben?!

Sie bediente Ulrich, legte dann auch sich eine Kartoffel und den Rest einer Roulade auf den Teller und stocherte darin herum, während Ulrich kräftig zulangte, dabei aber auch zunehmend wortkarger wurde. Sie beide hatten ihren Teller etwa gleichzeitig geleert. Als Anna aufsah, merkte sie, dass Ulrich sie wieder ansah. Sie fand seinen Blick sehr fragend, mild und besorgt und hatte das Gefühl, dass er ihr noch nie so nah wie in diesem Moment gewesen war. Anna hielt seinem Blick stand und wagte vor Aufregung kaum noch zu atmen, dann aber packte sie plötzlich die Angst. Rasch erhob sie sich, um den Tisch abzuräumen, doch Ulrich hielt sie an der Hand fest und zwang sie, ihn anzusehen. »Was ist, Anna? Ich merke doch, dass du was hast!«

Anna schüttelte trotzig den Kopf und entzog ihm ihre Hand. Seufzend erhob sich Ulrich und half ihr beim Abräumen. Als er die Hölzchen, die seine Roulade zusammengehalten hatten, in den Müll warf, entdeckte er die zwei weißen, kaum angebrannten Kerzen und zog sie aus dem Eimer. »Warum wirfst du die denn weg? Die sind doch noch gut!«

Anna sah ihn an, dann die Kerzen, dann wieder ihn. Ein paar Sekunden lang brannten sich ihre Augen ineinander, aber da Ulrich auch jetzt noch nicht mehr tat, als sie nur weiter anzusehen, drehte Anna sich schließlich auf dem Absatz um, stürmte aus der Küche, rannte in ihr Schlafzimmer, schloss sich dort ein und fiel heulend auf ihr Bett. Sie hörte wohl, dass Ulrich ihr nach einer Weile nachkam, an ihre Zimmertür klopfte, sie rief und sie bat, ihn doch eintreten zu lassen. Aber sie schluchzte nur weiter in ihre Kissen. Was zu viel war, war einfach zu viel!


Kapitel 27

Seit Leah Joel mit der rothaarigen Frau an seiner Seite gesehen hatte, hatte sie Wege in die Einkaufspassagen der Stadt weitgehend vermieden. Sie wollte solch eine Begegnung nicht noch einmal heraufbeschwören – und hatte sie bisher auch wirklich vermeiden können. An diesem Tag aber, einem sonnig-heiteren Tag Ende November, stellte Leah fest, dass überhaupt kein Obst mehr im Haus war. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, sah, dass der Himmel sich ein wenig zuzog, nahm ihre Regenjacke vom Haken und lief zu dem Obstladen um die Ecke. Schnell hatte sie sich am Eingang des kleinen, verwinkelten Geschäfts ein paar Äpfel, Bananen und Orangen gegriffen, dann auch drei der köstlichen Cherimoyas in einen Beutel gepackt und stand schon an der Kasse, als sie plötzlich Mutter García in den Laden kommen sah. Leah spürte, wie von ihren Füßen aufwärts Hitze in sie schoss und ihr den Atem nahm. Mein Gott, bat sie, lass sie weitergehen, lass sie weitergehen. Dieses Lädchen hat so viele Ecken und Winkel – lass sie nicht gerade zu mir schauen!

Mutter García bückte sich, um aus einem auf dem Boden stehenden Korb vier Kakifrüchte zu nehmen, prüfte sie mit Daumendruck auf ihren Härtegrad, setzte eine zufriedene Miene auf und sah sich nach einer Tüte um. Und dies war der Moment, in dem ihr Blick auf Leah fiel. Sogleich trat sie auf sie zu. »Hola, Leah, qué tal?«, rief sie und machte ihr mit dem Kinn ein Zeichen, ihr eine der Plastiktütchen von dem Ständer abzureißen und zu reichen. Leah aber ließ vor Schreck erst einmal ihre Tüte mit den Äpfeln fallen. Mit hochrotem Kopf machte sie sich daran, das Obst wieder einzusammeln. Erst als sie sich wieder erhob, erwiderte sie die Begrüßung der alten Frau, reichte ihr dann auch ein Tütchen und hielt es ihr auf. Der Frau hinter ihr gebot sie, vor ihr an die Kasse zu treten, und blieb bei Mutter García stehen.

Joels Mutter musterte sie. »Nun sag schon, wie es dir geht«, meinte sie schließlich noch einmal auf Spanisch und sah ihr Gegenüber dabei forschend an.

Leah räusperte sich. »Estoy bien«, erwiderte sie – Es geht mir gut. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Etwa dass sie, seit sie Mutter Garcías Sohn mit dieser rothaarigen Frau gesehen hatte, die Augen nicht mehr schließen konnte, ohne die beiden vor sich zu sehen? Und dass sich der Schmerz, den sie dabei empfand, allmählich so tief in ihre Eingeweide reingefressen hatte, dass sie sich regelrecht krank fühlte?!

»Dass du immer noch glaubst, mich anlügen zu können«, erwiderte Mutter García und grinste kopfschüttelnd. Sie hob ihre faltige Hand und tätschelte Leah den Arm. »Besuch mich doch einmal, Kind. Bitte, komm. Schließlich haben wir beide uns doch nicht gestritten, oder doch?«

Leah schluckte und schüttelte den Kopf.

»Na siehst du«, meinte sie milde. »Und wenn du Joel nicht begegnen willst, dann komm während seiner Ladenzeiten. Die wirst du ja noch kennen. Wie wäre es mit heute Nachmittag? Oder passt es dir eher morgen früh? Ich habe auch frische panallets!«

Leah sah sie verständnislos an.

»Was? Du kennst keine panallets?« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Na, dann hast du ja gleich noch einen Grund, bei mir vorbeizukommen!«

Sie zwinkerte ihr noch einmal zu, zahlte und ging – und Leah wusste, dass sie nun wirklich heute oder spätestens morgen bei ihr vorbeischauen musste. Das war sie Mutter García einfach schuldig. Sehr wohl bei dem Gedanken war ihr allerdings nicht.

Vom Morgen zum Mittag, vom Abend zum Morgen – ständig fand Leah eine neue Ausrede, warum sie gerade jetzt nicht zu Mutter García gehen konnte. Am Morgen des fünften Tages aber gestand sie sich ein, dass es allein ihre Feigheit war, die sie abhielt, und das hinterließ einen so schlechten Geschmack in ihrem Mund, dass sie sich letztlich doch dazu durchrang, diesen Besuch hinter sich zu bringen. Leah wählte den späten Vormittag, weil das eine Zeit war, zu der Mutter García normalerweise ganz allein im Haus war. Zwar hätte sie gern auch Mari, Judita und Virginia einmal wiedergesehen, aber zugleich hatte sie Angst vor einer solchen Begegnung. Schließlich wusste sie, wie diese Familie zusammenhielt – und gerade die sanfte Mari und Joel standen sich sehr nah. Sie wollte niemanden provozieren, sich nirgends dazwischendrängen, die Situation nicht schwieriger machen, als sie ohnehin war – und auch nicht Gefahr laufen, etwas über Joels »Neue« zu hören. Die Einzige, der sie zutraute, dass sie ihr gegenüber kein Sterbenswörtchen über diese Frau verlauten lassen würde, war Mutter García. Leah seufzte tief. Ja, die Dinge hatten sich verändert, aber sie war die Letzte, die sich darüber beklagen durfte. Schließlich hatte sie es nicht anders gewollt.

Als Leah die Straße zu Mutter Garcias Haus entlang lief, wickelte sie sich ihre Jacke enger um den Körper. Jetzt, Ende November, dauerte es trotz des fortgesetzt sonnigen Wetters lange, bis die Luft sich morgens erwärmt hatte, sodass es sie trotz der warmen Jacke fröstelte. Als Leah das Haus erreicht hatte, atmete sie noch einmal tief durch und drückte dann kurz auf die Klingel.

»Por fin!«, rief Mutter García, als sie ihr die Haustür öffnete – Na endlich! –, und setzte ein breites, zufriedenes Lächeln auf.

Schon im Flur drang Leah der Geruch von frischem Gebäck in die Nase, und als sie die Küche betraten, zog Mutter García die letzten Bleche aus dem Backofen. Der Herd hatte eine heimelige Wärme in der Küche verbreitet. Leah zog ihre Jacke aus und legte sie über den Stuhl am unteren Kopfende. Der Stuhl gehörte Joels Vater. In ihren Gedanken hörte Leah, wie laut und herzlich immer alle bei Tisch gelacht hatten, wenn er mal wieder einen von ihnen aufs Korn genommen hatte. Die Erinnerung entlockte ihr noch heute ein Lächeln, aber sie erfüllte sie auch mit Wehmut. Erneut wurde ihr bewusst, wie viel sie mit Joel aufgegeben hatte.

Mutter García zündete das Gas unter der Espressokanne an, ging zum Tisch und legte ihre Hand kurz auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem Leah bisher immer gesessen hatte. »Nun setz dich schon!«, ermunterte sie sie. »Oder weißt du nicht mehr, wo du hingehörst? Bisher ist es dir an meiner Seite immer gut ergangen!«

Leah lächelte, nahm ihren alten Platz ein und hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit langem wieder auf einem Stuhl zu sitzen, der für sie gemacht war. Es war ein seltsames Gefühl, zumal ihr Verstand sich gegen diesen Gedanken sträubte, aber doch war es so: sie saß auf diesem Stuhl so gut, so bequem und so entspannt wie auf kaum einem anderen, und das, obwohl es nur ein dummer, alter Holzstuhl war …

Mutter García holte zwei Kaffeetassen und Untertassen aus dem Schrank mit dem guten Geschirr und schob Leah eine Schale mit walnussgroßem Gebäck hin, dessen Hülle aus gebräunten Pinienkernen bestand.

»Das sind die panallets, von denen ich dir erzählt habe.« Sie erklärte ihr, dass man panallets vor allem zu todos los santos, zu Allerheiligen, mache, sie aber auch im restlichen November noch gern gegessen würden. »Sie bestehen aus einer Hülle von Pinienkernen und einer weichen Teigmasse aus Mandelmehl, Zucker, Eigelb und etwas Zitronensaft. Nach zehn Minuten im Backofen sind sie fertig. Hier, probier mal! Sie werden dir schmecken!« Sie reichte Leah eine der Kugeln. Leah biss hinein und konnte nicht anders, als sofort »Mmh!« zu machen. »Die schmecken ja ganz wunderbar!«

Mutter García nickte und ging zum Herd, wo eben die Espressokanne zu brodeln begann. Sie schenkte ihnen beiden ein, setzte sich auf ihren Platz und drängte Leah, ruhig noch mehr Gebäck zu essen, was diese sich nicht zweimal sagen ließ. Allerdings griff sie nicht nur deswegen so beherzt zu, weil es ihr hervorragend schmeckte. Das Essen half ihr ein Stück weit aus ihrer Verlegenheit. Sie war beschäftigt und konnte das Reden Mutter García überlassen. Als sie kurz darauf sah, wie ernst die Miene von Mutter García wurde, ärgerte sie sich allerdings, die Zügel so einfach aus der Hand gegeben zu haben. Sie ahnte, dass ihr das kommende Gesprächsthema nicht behagen würde.

»Mira, Leah«, setzte Mutter García dann auch schon an, wobei sie ihr einen bekümmerten Blick zuwarf. »Wenn man alt wird, ist eine hübsche Schar Enkelkinder die Ernte des Lebens. Sie schenken dir die letzte Freude. Virginia hat mir nun zwar noch eines geschenkt …«

»Virginias Kind ist schon da?«, unterbrach Leah sie erfreut. »Wann hat sie es denn bekommen? Und ist alles gut gegangen?«

Mutter García nickte. »Ja, sicher, sicher. Letzte Woche kam sie, die kleine Ainoa. Virginia hat ja Gott sei Dank nie Probleme bei den Geburten gehabt, und Ainoa ist mit ihren dunklen Locken und den großen Kulleraugen eines der hübschesten Babys, das ich in meinem Leben gesehen habe! Aber was ich eigentlich sagen wollte, war etwas anderes: Ich habe mir die Karten legen lassen, und ich schwöre dir, sie haben mich noch nie angelogen!«

Leah entspannte sich. Karten legen – nun, wenn es sonst nichts weiter war, was Mutter García ihr erzählen wollte! An solchen Humbug hatte sie noch nie geglaubt.

»Ja, ich habe mir die Karten legen lassen«, wiederholte Mutter García mit großem Ernst. »Ich befrage sie zu allem, was mir wichtig ist. Diesmal haben sie mir gesagt, dass Virginia ein wunderschönes Mädchen bekommen würde, und sie hat es bekommen; und sie haben mir gesagt, dass auch du mir noch ein Enkelkind schenken wirst.«

Leah entfuhr ein Lachen. »Ich bin weit über dreißig, und das Letzte, woran ich …«

»Meine Mutter hat mich erst mit 42 bekommen«, unterbrach sie Mutter García. »Und zwei Jahre später noch meinen jüngsten Bruder! Auch ich habe meine jüngste Tochter erst mit 41 bekommen!«

»Aber Joel und ich …« Leah schüttelte den Kopf und verstummte.

»Ja, Joel und du«, wiederholte Mutter García. »Gut, ihr habt euch gestritten, oder was auch immer es war. Joel erzählt einem ja nichts, du kennst ihn ja. Ein toter Fisch ist gesprächiger als er!«

»Mutter García …« Leah presste die Lippen zusammen und fuhr hernach mit einer so behutsamen Stimme fort, als spräche sie zu einer Kranken. »Joel und ich – wir haben uns nicht einfach nur gestritten. Wir haben uns getrennt. Für immer. In fünf Wochen fahre ich zurück nach Wiesbaden, und es sieht nicht so aus, als ob ich je wiederkäme!«

Mutter García seufzte und rührte zwei gut gehäufte Löffel Zucker in ihren Kaffee. »Aber wie kannst du denn fahren, wo du dich noch nicht einmal wieder mit Anna versöhnt hast! So geht man doch nicht auseinander!«

»Ich habe es ja versucht, aber Anna ist so stur. Sie redet kein Wort mit mir, und wenn wir uns auf der Straße begegnen, wechselt sie sofort die Richtung. Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben!«

»Versucht, versucht!«, ereiferte sich Mutter García. »Das werden schöne Versuche gewesen sein! Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, dass ihr einander braucht?!«

»Inzwischen bin ich mir sogar sehr bewusst darüber, dass ich Anna brauche«, erwiderte Leah leise. »Und sie liebe … Aber wenn sie doch nicht mehr mit mir reden will?! Vor ein paar Tagen hat sie wohl Ulrich zum Abendessen eingeladen. Das erste Mal, seit ich bei ihm ’eingezogen bin. Ulrich hat erzählt, sie sei sehr seltsam gewesen und habe ihn später einfach allein gelassen.«

»Dass du ausgerechnet bei diesem Schweizer eingezogen bist, war sowieso nicht klug von dir!« Mutter García zog sich die Obstschüssel heran und begann Äpfel zu schälen und zu entkernen.

»Wo hätte ich denn sonst hinziehen sollen, mitten im August – da war doch sonst nichts frei!«

»Hast du es versucht?«

»Nein, aber ich …«

»Und ist jetzt immer noch August?«

»Nein, aber …«

»Warum?« Mutter García schüttelte den Kopf und erhob sich, um einen Topf zu holen. »Was willst du bloß von diesem Schweizer? Der ist doch kein Mann für dich!«

»Aber ich will doch gar nichts von ihm!«, begehrte Leah auf. »Ich wohne bei ihm, und ab und an begleitet er mich, wenn ich Fotos mache.«

»Fotos machen, ja, ja, so hat es mit dir und Joel ja auch angefangen!« Mutter García setzte sich wieder und warf die Apfelstücke in den Topf. »Die sind für Kompott. Joel liebt Kompott. Und er liebt dich!«

Leah geriet ins Stottern. »Aber es war doch Joel, der die Beziehung nicht weiterführen wollte!«

»Du machst auf mich nicht den Eindruck, als ob du normalerweise machtest, was andere wollen!«

»Aber …«

»Aber, aber, aber!«, schnaubte Mutter García und schlug dann mit der Hand auf den Tisch, dass die Äpfel hochsprangen. »Ach, ihr Dummköpfe, ihr zwei!« Sie erhob sich, ging zur Spüle, klapperte mit Geschirr und kehrte kurz darauf um nichts ruhiger an ihren Platz zurück. »Na, von mir aus«, meinte sie barsch. »Ihr seid ja erwachsene Menschen, und mich geht das Ganze sowieso nichts an. Also lassen wir das Thema, ja, lassen wir es. Lassen wir es einfach.«

Leah sah sie erstaunt an. Sie hatte nicht erwartet, dass Mutter García so schnell klein beigeben würde. Etliche Minuten verstrichen, ehe sie wieder das Wort an sie richtete, Minuten, in denen Leah ein weiteres panallet aß und Mutter García weiter Äpfel schälte. »Aber an Silvester«, meinte Mutter García dann und sah jetzt zum ersten Mal wieder zu Leah auf, »an Silvester erwarte ich dich trotzdem hier!«

»Ich soll an Silvester …?« Leah riss die Augen auf.

»Ja, natürlich an Silvester! Es gibt geschmorte Gans und Zicklein vom Grill. Ich bin bekannt für meine Silvesteressen!«

»Aber …«

»Jetzt hör doch endlich einmal mit diesem dummen Aberaberaber auf!« Die alte Frau warf die letzten Apfelstückchen in den Topf. »Außerdem ist es unhöflich, eine solche Einladung abzulehnen. Und deinen Ulrich bringst du mit. Hörst du! Dass der mir nicht fehlt!«

Leah schluckte und brachte keinen Ton mehr hervor.


Kapitel 28

»Hallo? Anna? Bist du da?«

Als Anna Ulrichs Stimme hörte, sank sie hinter ihrem Stapel Kisten regelrecht in sich zusammen. Sie hatte die Kisten für den Transport fertig gemacht. Sie enthielten Vasen für ein Ambiente-Geschäft in Tarragona. Der Besitzer des Geschäfts war an Ostern zufällig in ihre Ausstellung geraten. Die Ausstellungsstücke an sich waren ihm für sein Geschäft »zu künstlerisch« gewesen, wie er gemeint hatte, aber immerhin hatte er im weiteren Gespräch Interesse an ihren anderen Arbeiten bekommen und in diesem Herbst schon zum dritten Mal Vasen und Service bei ihr bestellt. Anscheinend machten sich ihre Sachen im Vorweihnachtsgeschäft recht gut. Anna freute sich über diesen kleinen Erfolg, schließlich gehörte er zu den wenigen positiven Langzeitwirkungen der Ausstellung überhaupt – wenn man einmal von den drei Büsten und den zwei Mosaiktellern absah, die José inzwischen für sie verkauft hatte.

Ob diese Absatzmöglichkeit für sie auch weiterhin so gut funktionieren würde, musste sich jetzt allerdings erst neu zeigen. Bei ihrem letzten Essen hatte José sie nämlich zu küssen versucht, und als Anna ihn davon abgehalten und ihm erzählt hatte, dass sie einen anderen Mann liebe, hatte er die größte Mühe gehabt, seine Verärgerung darüber nicht allzu sichtbar werden zu lassen …

Beinahe trotzig hatte Anna daraufhin gleich am nächsten Morgen ihren Entwurf für den Wettbewerb der Stadt abgegeben, und auch wenn sie sich keine große Chancen ausmalte – eine Chance war es doch. Immerhin hatte auch Bel gefunden, dass ihr Entwurf mit den Rössern ganz hervorragend auf den Platz passen würde, und José hatte seinerzeit auch nicht mit Lob für dieses Bild gespart. Leider aber saßen sie beide nicht in der Jury …

»Anna? Bist du hier?«

Anna holte tief Luft und erhob sich. Sich zu verstecken half ja auch nicht. Außerdem war sie es gewesen, die sich bei dem Essen letzte Woche in ihrem Haus eigenartig aufgeführt hatte – und nicht Ulrich. Er war nur einfach wie immer gewesen. Ein Stoffel. Ein Nichtsmerker. Ein echter Trampel eben.

»Hier … hier bin ich.« Anna räusperte sich. Ulrich löste sich mit einem »Aha!« von der Eingangstür der Werkstatt und ging zu ihr. Anna sah, dass er etwas hinter seinem breiten Rücken versteckte, und erspähte kurz darauf ein paar Blütenköpfe. O Gott, dachte Anna, die Blumen hat er doch hoffentlich nicht für mich gekauft! Sollte Ulrich letztlich doch noch bewusst geworden sein, welche Absichten sie an diesem Abend verfolgt hatte, wäre ihr das Ganze gleich noch einmal so peinlich.

Im nächsten Moment zog Ulrich tatsächlich Blumen hervor und hielt sie Anna mit einem breiten, um Verzeihung bittenden Lächeln vor die Nase. »Manchmal bin ich ein ganz schönes Kamel!«

Anna errötete bis unter die Haarspitzen. »Aber … aber warum denn?«, stammelte sie. Statt Ulrich die Blumen abzunehmen, stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten.

»Weil … na, eben weil ich eben eines bin!«, beharrte Ulrich, hielt ihr die Blumen noch näher vors Gesicht und legte sie dann, weil Anna noch immer keine Anstalten machte, sie ihm abzunehmen, auf die Werkbank. »Eine passende Blumenvase findest du ja sicher in deinem Sortiment.«

Ulrich zwinkerte ihr zu. Auch in diesem Zwinkern lag die Bitte, ihm zu verzeihen. Anna spürte, dass sie erneut errötete, und nahm rasch die erste Kiste von dem Stapel, um sie vor die Werkstatttür zu tragen, wo Joel sie später in seinen Wagen laden würde. Augenblicklich schob Ulrich seine Hemdsärmel hoch und bot ihr an zu helfen.

»Ach, lass nur, ich mach das schon. Und dann hast du ja auch gute Sachen an.«

»Anders als neulich abends, willst du wohl sagen.«

»Äh, nein, wollte ich nicht, ganz bestimmt nicht!« Anna spürte, dass sie noch mehr errötete, und hob die Kiste höher, sodass sie ihr Gesicht dahinter verbergen konnte. Leider aber verdeckte sie damit auch die Sicht auf den Hocker, der seitlich neben ihrer Werkbank stand. Sie stieß dagegen und geriet ins Stolpern. Geistesgegenwärtig sprang Ulrich herbei und fing sie mitsamt der Kiste auf. Nach dem ersten erleichterten Aufatmen, dass die Kiste nicht zu Boden und ihre Keramik damit nicht zu Bruch gegangen war, wurde Anna sich Ulrichs Hände bewusst. Er hatte die Kiste gerade da gepackt, wo auch sie ihre Hände hatte. Sehr warm und fast zart empfand sie seine Berührung und spürte, wie ein angenehmer Schauer über ihren Rücken lief. Als Ulrich sie jetzt über die Kiste hinweg ansah und ihre Blicke sich trafen, überlief sie ein noch viel heftigerer Schauer. Anna bekam das Bedürfnis, eine ihrer Hände unter seinen hervorzuziehen, sein Gesicht, das ihr jetzt so nah war, zu streicheln und zu liebkosen und sich mit ihrem Mund seinen Lippen zu nähern. Wie unter einem Zauber rührte sich auch Ulrich nicht, sah sie nur immer weiter an, und Anna dachte, hoffte, betete, dass er das Gleiche empfand wie sie. Tatsächlich näherte sich sein Gesicht auf einmal dem ihren, es waren nur wenige Millimeter, mehr eine Geste, ein Versuch als ein Streben, doch Anna ahnte, dass, wenn auch sie sich ihm jetzt näherte, er weiter auf sie zukommen würde. Ein letztes, kleines Zögern war noch in ihr, dann endlich fasste sie Mut …

»Entschuldigung, gibt es hier keine Verkäuferin?«

Vor Schreck über die unerwartete Stimme, die von der Verbindungstür zum Laden zu ihnen drang, zuckte Anna zurück und brachte damit Ulrich aus dem Gleichgewicht, worauf ihnen die Kiste dann doch noch aus den Händen glitt.

»Oh, ich wollte Sie nicht erschrecken!«, meinte die Frau an der Verbindungstür. »Es ist nur, dass ich schon seit einigen Minuten hier im Laden stehe …«

Anna starrte erst sie und dann Ulrich an und spürte, wie ihre Unterlippe vor Enttäuschung zitterte.

Ulrich nickte ihr halb verlegen, halb beschwichtigend zu. »Geh nur. Ich mach das hier schon!«

Anna sah ihn weiterhin an. Ulrich erwiderte ihren Blick mit einem neuen Anflug von Wärme. »Nun geh schon!«, lachte er und wedelte mit der Hand. Erst jetzt löste sich Anna aus ihrer Erstarrung. Sie warf einen kurzen Blick auf die Kiste zu ihren Füßen, die aufgesprungen war, wunderte sich, dass so wenig zu Bruch gegangen war, und lächelte Ulrich noch einmal zu.

»Ja, was denn nun?«, brachte sich die Dame noch einmal in Erinnerung. »Kann mich nun jemand bedienen, oder soll ich lieber in ein anderes Geschäft gehen?«

Anna nickte. »Ja, sicher, ich … ich komme schon!« Sie machte einen großen Schritt über die Kiste hinweg, spürte, wie Ulrich ihr dabei unter den Arm griff, und empfand diese Geste als ein Versprechen. Sie strich sich, plötzlich erhitzt, eine Haarsträhne aus dem Gesicht und folgte der Kundin in den Laden.

Service wollte die Dame sehen. Fand dies zu bunt und jenes zu farblos, dies zu massig und jenes zu fein. Nach zwanzig, Anna endlos erscheinenden Minuten entschied sie sich endlich für ein blaugrundiges Service mit kleinen weißen Blütchen, das Anna ihr mit fiebriger Geschwindigkeit einpackte. Ihre Gedanken zumindest waren nun wieder ganz bei Ulrich und malten sich aus, wie es gleich sein würde, wenn sie zurück in die Werkstatt käme und in seine Arme sänke.

Endlich hatte Anna auch noch den Wunsch der Frau nach Geschenkpapier erfüllt – »Es ist für meine Nachbarin, müssen Sie wissen. Die gießt mir immer die Blumen, wenn mein Mann und ich hier in unserer Ferienwohnung sind, und so jemand zuverlässigen wie sie fände ich kaum noch einmal!« –, sie abkassiert und schließlich die Ladentür hinter ihr geschlossen. Mit einem Aufleuchten in den Augen drehte Anna den Schlüssel herum – schließlich wollte sie nicht noch einmal gestört werden – und ging erwartungsvoll zurück in die Werkstatt. Auf einen Blick erfasste sie, dass Ulrich alle Kisten an die Eingangstür getragen, die zu Boden gegangene Kiste ausgepackt und die Scherben in den Müll gesteckt hatte. Ihn aber sah sie nirgends.

»Ulrich?«, rief sie und ging an den Kisten vorbei auf die Straße, als ob er sich dort draußen versteckt haben könnte, wie sie es vorhin drinnen getan hatte. Doch Ulrich war nirgends zu finden. Anna presste die Lippen aufeinander; ihre Tränen zurückhalten konnte sie trotzdem nicht.


Kapitel 29

Lange Zeit hatte Anna in ihrer Werkstatt einfach nur dagesessen und sich gefragt, ob Ulrichs Annäherung und die Wärme in seinen Augen nun Wirklichkeit oder bloßes Wunschdenken von ihr gewesen waren. Dann aber war ihr Blick auf den Blumenstrauß gefallen. Es waren Rosen, weiße Rosen, gebunden mit filigranem, zartgrünem Farn. Es war ein wunderschöner Strauß. Ulrich hatte ihr ’noch nie Blumen geschenkt, und das würde er auch nicht »einfach nur so« getan haben, davon war Anna überzeugt. Und dann waren es schließlich Rosen! Sicher, sie waren nicht rot, und er wollte sie um Verzeihung bitten, aber für eine reine Entschuldigung hätte er sicher eher Margeriten oder Fresien gewählt. Er musste also doch etwas verstanden haben … Warum sie ihn zu diesem Essen eingeladen hatte. Wie sie für ihn empfand. Welchen Hoffnungen sie sich hingab.

Je länger Anna über diese Punkte nachdachte, desto überzeugter wurde sie, dass es sich genau so verhielt und dass es überdies einen Grund geben musste, warum Ulrich nicht auf sie gewartet hatte. Schließlich war er ja auch nicht sofort gegangen. Er hatte erst noch die Kisten zur Tür getragen und sogar die Scherben entsorgt. Also hatte er schon gewartet – nur eben nicht, bis sie wieder gekommen war.

Dann kam ihr plötzlich die Idee, dass er sie zu Hause erwarten könnte. Ja natürlich!, dachte sie mit einem neuen Schwall Hoffnung, ganz sicher ist er zu mir nach Hause gegangen! Und sitzt jetzt dort im Patio und wundert sich, wo ich so lange bleibe. Schließlich sind wir da ungestört. Und deswegen ist er gegangen!

Nach dieser Erkenntnis hielt Anna nichts mehr in der Werkstatt. Hastig kritzelte sie für Joel einen Zettel, in dem sie sich entschuldigte, dass sie nicht auf ihn hatte warten können, und schrieb weiter, dass sie den Schlüssel für die Werkstatt bei der Nachbarin hinterlegen wolle, wo er ihn sich bitte holen und ihn ihr später in den Briefkasten werfen möge. Das Ziel der Kisten kannte er ja, den Lieferschein packte sie auf die oberste Kiste, dann schaltete sie das Licht aus und zog auch schon die Tür hinter sich zu.

Im Eilschritt trieb es Anna durch die Altstadt, schließlich verfiel sie gar ins Laufen. Sie hörte nicht das Grüßen der Gemüsefrau, sie sah nicht Mutter García, die ihr sorgenvoll hinterher blickte, sie sah überhaupt nichts und niemanden. Nur Ulrich hatte sie vor Augen und dass er in ihrem Patio auf sie wartete, ihr Kommen ersehnte, so wie sie sich nach ihm sehnte, und dies verlieh ihren Schritten Flügel.

Atemlos brachte Anna die letzten Meter bis zu ihrem Gartentor hinter sich, stieß es auf und wollte schon »Ach, Ulli, wusste ich es doch!« rufen, als ihr bewusst wurde, dass er gar nicht hier war. Erschöpft sank sie gegen die Hauswand, blickte wieder zu dem Tisch in der Mitte des Patios, als könnte sie Ulrich übersehen haben, doch die Stühle um den Tisch waren und blieben leer. Überdies deutete nichts darauf hin, dass jemand den Patio auch nur betreten hatte: die Stühle waren unverrückt, nirgends war eine Nachricht angebracht, und dann fiel Anna auf, dass Nina ihr Fahrrad wieder einmal nur achtlos hingeworfen hatte. Wäre Ulrich hier gewesen, hätte er es aufgestellt. Er konnte den Anblick von Unordnung nicht ertragen.

Anna drückte sich von der Wand. ab und ging zur Haustür, doch auch dort hatte Ulrich keine Nachricht für sie hinterlassen. Noch immer ein wenig aus der Puste, schloss Anna die Tür auf, ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen und ging zum Telefon, das auf einem kleinen Tischchen neben dem Sofa stand. Das Lichtchen des Anrufbeantworters blinkte. Erfüllt von neuer Hoffnung spulte Anna ihn zurück und drückte auf Wiedergabe. Der Anrufer hatte aufgelegt. Wütend schlug Anna auf das Sofa und begann, im Flur auf und ab zu laufen. Von der Haustür zur Tür vom Patio, von der Patiotür zur Haustür. Warum war Ulrich nicht hier? Warum hatte er ihr nirgends eine Nachricht hinterlassen? Und schließlich auch wieder: Warum hatte er nicht auf sie gewartet?!

Endlich ertrug Anna die Ungewissheit nicht länger. Sie warf einen schnellen Blick in den Spiegel im Eingangsbereich, fand sich in ihren alten Arbeitskleidern zwar wenig attraktiv, ihr Haar sehr verstrubbelt und ihr Gesicht vom Laufen überdies noch immer ziemlich gerötet, aber darauf wollte und konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie schnappte sich ihren Haustürschlüssel und trat ins Freie. Sie musste wissen, woran sie war. Sie wollte endlich Klarheit haben!

Mit entschlossenen Schritten überquerte Anna die Straße und lief zu Ulrichs Haus. Als ihre Hand das Patiotor berührte, merkte sie, dass es nicht verschlossen war. Sofort stieg neue Hoffnung in ihr auf: Hier also erwartet er mich, dachte sie, und schlug sich gegen die Stirn. Natürlich wartete Ulrich hier und nicht in ihrem Patio! Wieso sie nicht gleich darauf gekommen war! – Erfüllt von einer wilden, ungestümen Vorfreude, lief sie weiter zur Haustür und fand auch diese nur angelehnt vor. Mit pochendem Herzen betrat Anna das Haus.

»Ulrich? Ulrich, wo bist du?«, rief sie in das Haus hinein. Suchend durchquerte sie die große, helle Eingangshalle, ging zum Wohnzimmer, das, mit weißem Marmor gefliest und nur durch gläserne Schiebetüren vom Patio getrennt, heute größer und sonniger denn je auf sie wirkte. Auf dem hellbraunen Ledersofa entdeckte Anna die Hose, die Ulrich heute früh getragen hatte. Er hatte sie achtlos über die Rückenlehne geworfen. Anna erstaunte es. Schließlich hatte bei Ulrich sonst alles seinen Platz. Der Tatsache, dass ein Kleid Leahs direkt daneben und ebenfalls wie nur hingeworfen dalag, schenkte sie in diesem Moment keine Beachtung. Sie registrierte es nur.

»Ulrich?« Anna fand, dass ihre Stimme in dem großen Raum sehr klein und hell klang. Sie räusperte sich, spürte, wie ihre Zuversicht schon wieder schwinden wollte. »Ulrich, wo bist du denn?«, rief sie noch einmal. Diesmal zitterte ihre Stimme gar.

Anna ging zurück in den Flur, warf einen Blick durch die offen stehende Tür des Badezimmers, einen weiteren in die Küche. Zwei weiße Kaffeetassen standen auf dem Tresen. Der Kaffee dampfte noch. Anna ging zurück in den Flur und hörte ein Scharren aus Ulrichs Schlafzimmer.

»Ulrich?« Anna ging zur Tür und klopfte an. Statt einer Antwort hörte sie glucksendes Frauenlachen. Anna hatte das Gefühl, innerlich zu versteinern. Nun hörte sie auch Ulrichs Lachen. Es klang laut und herzlich. Ihr war, als hätte sie ihn noch nie zuvor so lachen hören.

Noch immer konnte Anna sich nicht vom Fleck rühren. Wie Blei hingen die Arme an ihr herab, ihre Knie zitterten. »Ulrich …« Es war kaum mehr als ein Flüstern, und ganz sicher war es nicht laut genug, um das erneute Gelächter aus Ulrichs Schlafzimmer zu übertönen. Wie weggedrückt wich Anna einen Schritt zurück. Im nächsten Moment aber ging von innen die Tür auf. Ulrich trat heraus, mit nichts weiter als mit einer mit lila Nilpferden bedruckten Boxershorts bekleidet. Noch immer zum Schlafzimmer gewandt, lachte er; das Lachen fand im Raum sein Echo. Erst dann drehte er sich um, und als er dann Anna vor sich stehen sah, verschluckte er sich fast an seinem Lachen.

»Anna, was machst du denn hier?«

»Anna? Anna ist hier?«, erklang aus seinem Schlafzimmer Leahs Stimme wie ein Echo.

Anna hörte das Scharren von Schuhen. Ein tiefer, heißer Schmerz fuhr in ihr Herz; für einen Moment meinte sie, ohnmächtig werden zu müssen. Dann sah sie die schwarz-weiße Yin-und-Yang-Vase auf dem Podest zwischen Küche und Wohnzimmer. Sie überlegte nicht lange, sondern ergriff sie und schleuderte sie mit all der Macht ihrer Verletztheit gegen die Schlafzimmertür.

»Ich hoffe, es hat euch Freude gemacht, euch so über mich lustig zu machen!«, schrie sie in das Zerschellen der Vase hinein und rannte so schnell aus dem Haus, als wäre der Teufel hinter ihr her.

»Anna, Anna! Mein Gott, so warte doch! Du verstehst das alles falsch!« Mit nur einem Schuh an den Füßen stolperte Leah ihrer Schwester hinterher, aber bevor sie auch nur die Schwelle des Schlafzimmers erreicht hatte, war Anna auch schon auf der Straße. Als Leah an Ulrich vorbei und Anna hinterher laufen wollte, hielt er sie am Arm fest.

»Tobende Frauen soll man in Ruhe lassen!«

Leah sah ihn ärgerlich an und machte sich mit einer unwirschen Bewegung frei. »Wer hat Ihnen denn diese Schwachsinnsweisheit beigebracht?«

Ulrich zeigte auf eine kleine Narbe an seiner Stirn. »Meine verstorbene Frau.«

Wider Willen musste Leah lachen, wurde dann aber gleich wieder ernst und rang verzweifelt die Hände. »Aber wir müssen dieses Missverständnis doch aufklären!«

Ulrich schob mit dem Fuß die Scherben seiner Vase zusammen, schüttelte den Kopf, ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Was gab es denn da falsch zu verstehen? Wir haben doch über die Nilpferde und nicht über sie gelacht – wie hätten wir uns auch über sie lustig machen sollen, wo wir nicht mal wussten, dass sie hier war?! Und überhaupt: was schleicht sie sich so ins Haus? Schließlich habe ich eine Klingel an der Tür!«

»Mein Gott, sind Sie wirklich so unsensibel, oder tun Sie nur so?« Leah sank in den Sessel, der dem Ulrichs gegenüberstand, und holte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche, um sich die Nase zu putzen.

»Wieso unsensibel?« Ulrich sah beinahe ärgerlich zu ihr herüber. »Schließlich haben wir wirklich nur über die Nilpferde gelacht!«

»Und warum, meinen Sie, hat Anna die Vase zerdeppert?!«

»Weil Anna solche Dinge manchmal tut! Darum.« Ulrich erhob sich und ging mit beinahe donnernden Schritten auf und ab. Leah musterte ihn und stellte fest, dass er Annas Auftritt bei weitem nicht so cool wegsteckte, wie er sie glauben machen wollte.

Als Ulrich seine Wanderung endlich abbrach und sich zurück aufs Sofa fallen ließ, musterte Leah ihn und fragte: »Was wird hier eigentlich gespielt?«

Ulrich lachte unfroh auf. »Das fragen Sie besser Ihre Schwester!«

Als Leah ihn weiter musterte, verschloss sich seine Miene noch mehr. Unwirsch zeigte er auf seine Hose, die noch immer auf dem Sofa lag. »Bevor wir noch mehr unerwartete Besucher bekommen – wollten Sie mir nun den Knopf an die Hose nähen, oder soll doch lieber ich …?«

»Nein, nein, ich mache es schon!« Leah erhob sich und nahm ihr Kleid von der Rücklehne. Auch an ihm wollte sie einen Knopf annähen.

»Ach, und diese Boxershorts«, rief Ulrich ihr nach und warf ihr ein versöhnliches Lächeln zu, »sie sind wohl so ziemlich das witzigste Geschenk, das ich die letzten hundert Jahre bekommen habe!«

Leah nickte und ging in ihr Zimmer, um ihr Nähzeug zu holen.


Kapitel 30

»Und du bist wirklich ganz sicher, dass Leah und Ulrich …?« Joel biss sich auf die Lippen und erhob sich von seinem Stuhl in Annas Küche. Mit schweren Schritten ging er auf und ab und schüttelte wieder und wieder den Kopf. »So war unsere Beziehung für sie also nichts als ein Zwischenspiel!«

Anna zuckte hilflos mit den Schultern. »Hätte ich es dir lieber nicht sagen sollen?«

»Natürlich hast du es mir sagen müssen!« Joel blieb stehen und stützte sich mit beiden Händen auf die Rücklehne des Stuhls, der Anna gegenüberstand. »Trotzdem … Ich … ich war mir so sicher, dass ihr unsere gemeinsame Zeit viel bedeutet hat!«

Anna kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Was soll ich dir sagen? Ich verstehe Leah ja auch nicht! Aber Ulrich hat es wohl schon von Anfang an auf Leah abgesehen gehabt!«

»Das Allertollste weißt du aber noch nicht.« Joel machte eine Kunstpause. »Meine Mutter – sie hat die beiden zum Silvesteressen eingeladen!«

Anna riss die Augen auf. »Damit macht man keine Witze!«

»Das war kein Witz!«

»Dann … dann feiern wir Silvester hier unter uns. Nur du, Nico, Nina und ich.«

»Anna, bitte, du weißt, dass das nicht geht. Am ersten Weihnachtsfeiertag und an Silvester will meine Mutter ihre Familie um sich versammelt haben. Und du und Nina seid nicht nur in ihren Augen Teil dieser Familie!«

»Aber sie weiß doch, dass du und Leah nicht mehr zusammen seid!«

Joel richtete sich wieder auf. »Natürlich weiß sie das. Und dass du und Leah euch zerstritten habt, ebenfalls. Ich habe ihr auch schon Vorhaltungen gemacht, aber du kennst sie ja. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist mit ihr nicht zu reden!«

»Aber was soll denn das für eine Silvesterfeier werden?!«

Die Tür flog auf, und Nina sprang herein. »Was ist denn mit der Silvesterfeier?«

Anna schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

»Behandle mich nicht immer wie ein Baby! Los, sag schon: was ist mit Silvester?!«

Anna und Joel tauschten einen Blick. Schließlich nickte Anna, und Joel berichtete Nina in knappen Worten, dass seine Mutter Leah und Ulrich zum Silvesteressen eingeladen hatte.

»Na, ist doch prima!« Nina sah zwischen den beiden hin und her. »Mutter García findet es eben auch doof, dass ihr euch noch immer nicht wieder miteinander vertragen habt!«

»Ach, mein Fräulein Oberschlau!« Anna hob die Augenbrauen. »Daran, dass diese Begegnung für Joel und mich vielleicht nicht so angenehm sein wird, denkst du offensichtlich nicht.«

»Weil es albern ist!«, ereiferte sich Nina. »Und umgekehrt würdest du dasselbe auch zu mir sagen! Oder wie war es, als ich mich letzten Sommer einmal so mit Nico gefetzt habe, dass wir drei Tage lang nicht miteinander geredet haben? Da seid ihr uns auch hinterhergestiefelt und habt uns gepredigt, dass so etwas nicht ginge. Man müsse sich aussprechen, habt ihr uns vorgehalten. Aber das ist ja wieder mal typisch: Die Regeln für uns, und die Ausnahmen für euch!« Nina blickte ihre Mutter wütend an. »Und außerdem verstehe ich sowieso nicht, was du gegen Leah hast. Sie ist total in Ordnung! Und ich finde es voll Scheiße, dass sie nicht mehr bei uns wohnt und bald zurück nach Wiesbaden geht! Wenn du dich vorher nicht mit ihr verträgst, wird sie sicher nie mehr wiederkommen. Nico hat ein halbes Dutzend Tanten und Onkel, und die Einzige, die ich habe, vergällst du mir!«

»Was sind denn das für Töne?« Anna sah ihre Tochter halb erstaunt, halb verärgert an.

»Ist doch wahr!«, schimpfte Nina weiter. »Schließlich habe ich schon keinen Vater, keine Großeltern, keine Geschwister – gar nichts habe ich!«

»Hehehe, Nina, nicht in dem Ton mit deiner Mutter!« Joel blickte sie mahnend an, worauf Nina mit einem »Ach, rutscht mir doch alle den Buckel runter!« türknallend die Küche verließ.

Anna schüttelte irritiert den Kopf. »Was war das denn jetzt?« Sie sah zu Joel. »Seit ich ihr einmal die Geschichte von mir und ihrem Vater erzählt habe, hat sie das Thema nie wieder interessiert. Und dass mit meiner Mutter nicht auszukommen ist, hat sie ja selber feststellen können!«

Auch Joel war verblüfft. »So habe ich sie noch nie erlebt!«

Ein Klopfen an der Haustür ließ sie zusammenfahren. Erschrocken blickte Anna zu Joel. »Kannst … kannst du vielleicht hingehen und sehen, wer es ist? Und wenn es Leah oder Ulrich sein sollten, dann sag ihnen bitte, ich sei nicht da!«

»Ich?« Joel schüttelte den Kopf. »Wenn Ulrich mir heute unter die Augen käme, könnte ich mich sicher nicht beherrschen!«

Joel zeigte ihr seine geballte Faust.

»Na ja, dann …« Anna hob die Schultern und blieb sitzen. »Wird schon niemand Wichtiges sein.«

Mit einem Mal hörten sie Stimmen im Flur.

»Mist«, fluchte Anna. »Nina hat aufgemacht.« Sie erhob sich und legte ihr Ohr an die Küchentür.

»Irgendeine Männerstimme«, meinte sie schließlich. »Und eindeutig ein Spanier.«

»Also weder Leah noch Ulrich!« Auch Joel atmete auf. »Wenn du willst, kann ich hingehen …«

Im nächsten Moment aber flog auch schon die Küchentür auf. Nur ein schneller Schritt zurück bewahrte Anna davor, dass ihr die Tür gegen den Kopf schlug. Herein trat Nina, gefolgt von Señor Fargas.

»Er will zu dir, Mama.« Sie sah sich um, blickte dann hinter die Küchentür. »Was machst du denn da?«

Anna errötete und trat vor. »Nichts mache ich da. Was auch?« Sie nickte Señor Fargas zu. »Guten Abend. Was führt Sie denn zu mir?«

Wie immer hatte seine Aufgeregtheit Señor Fargas auch heute Schweißperlen auf Stirn und Glatze getrieben. »Ich … ich wollte Ihnen, also, der Vorstand des Kulturausschusses, dem auch ich angehöre, hat beschlossen, wobei unser Beschluss natürlich noch ganz und gar geheim ist, aber wo wir uns doch so gut kennen, das heißt, vielleicht könnten wir das ja einmal wirklich intensivieren, mir zumindest wäre es eine unendlich große Freude …«

»So nehmen Sie doch erst einmal Platz!« Joel zog für den kleinen, dicken Mann einen Stuhl zurück. Nina setzte sich rasch auf den Stuhl neben ihn. So aufgeregt hatte sie Señor Fargas noch nie erlebt, und da ihr die wirklich interessanten Dinge in diesem Haus sowieso immer verschwiegen wurden, blieb sie wohl besser hier!

Anna fasste sich und bot Señor Fargas ein Glas Wein an, was er gern annahm. »Dieses herrliche Blau in der Küche!«, schwärmte er und sah sich um. »Da merkt man doch gleich, dass man im Haus einer Künstlerin ist!«

Anna verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln und stellte ihm den Wein hin. Joel machte ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Auch er nahm Platz. »Und heute hat also der Kulturausschuss getagt?«, fragte er den weiter heftig schwitzenden Mann.

Señor Fargas nickte. »Ja, der Ausschuss, der Kulturausschuss, wegen des Wettbewerbs, Sie wissen schon!«

Joel und Anna sahen sich an; auf einmal ging Anna ein Licht auf. »O Gott«, rief sie. »Heute war ja die Vorausscheidung!«

Señor Fargas nickte erneut. »Die Vorausscheidung, ja.« Er tupfte sich mit seinem Taschentuch die Stirn trocken. »Zehn Teilnehmer sind in die engere Wahl gekommen. Zehn von allen …«

»Und die gehen in die Endausscheidung am Neujahrstag?«, half Joel ihm auf die Sprünge.

»So ist es. Ja, genau.« Je länger er sich allein auf Joel konzentrierte, desto ruhiger wurde Señor Fargas. »Und diese zehn, die benachrichtigen wir jetzt. Schriftlich und per Einschreiben. Muss alles seinen geregelten Gang gehen!«

»Und Sie sind jetzt zu mir gekommen, um mir vorab schon einmal zu sagen, dass ich nicht zu diesen zehn gehöre?«, mischte sich nun Anna ins Gespräch.

Sofort bekam Señor Fargas einen neuen Schweißausbruch. »Aber nein, dios mio, al contrario!«

»Wie, im Gegenteil?« Anna sah ihn verständnislos an.

»Na, Sie sind eben eine der zehn!« Señor Fargas’ Gesicht rötete sich beängstigend. »Aber Sie dürfen niemandem sagen, dass Sie es schon wissen! Weil sie Ihnen doch einen Brief schicken, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich dachte nur, weil, also weil man solche Nachrichten doch immer gern sofort hört und sie so gut sind und …«

»Sie … Sie meinen, ich bin wirklich in der Endausscheidung?« Anna riss die Augen auf. »Meine Entwürfe haben tatsächlich so viele in der Jury überzeugen können …«

Señor Fargas nickte. »Ja, ja, wenn ich es doch sage! Aber verraten Sie es bloß niemandem! Um Gottes willen, sagen Sie ja keinem was, bevor Sie nicht den offiziellen Brief in den Händen halten!«

Anna nickte und strahlte und nickte und strahlte und war plötzlich so übervoll von Freude, dass sie von ihrem Stuhl aufsprang und dem völlig verdutzten Señor Fargas einen dicken Kuss auf die Glatze gab. Und dann umarmte und küsste sie Nina und Joel und dachte, dass sie, wenn sie schon in der Liebe kein Glück hatte, dann jetzt wenigstens beruflich weiterkam. Natürlich war ein Platz bei der Endausscheidung noch kein Sieg. Aber es war eine Anerkennung, eine sehr große sogar, und ihre allererste dieser Art überhaupt!


Kapitel 31

Leah betrachtete sich von allen Seiten in dem Spiegel in der Innentür des Kleiderschranks. Ihr neues, mitternachtsblaues Leinenkostüm gefiel ihr an ihr, zumal der raffinierte Schnitt ihrer mageren Oberweite etwas mehr Fülle verlieh und ansonsten den Blick auf ihre schmale Taille und ihre langen Beine lenkte. Ja, das Kostüm passte zweifellos zu ihr, und auch der Schmuck – eine schlichte, kurze Platinkette und passende Ohrringe – stand ihr gut zu Gesicht, aber zufrieden war sie trotzdem nicht. Wen, so fragte sie sich, wollte sie mit den neuen Sachen eigentlich beeindrucken? Mutter García doch wohl gewiss nicht!

Ehe die Niedergeschlagenheit sich noch tiefer in sie hineinfressen konnte, bürstete Leah schnell ihr Haar durch und ging dann in den Flur, wo Ulrich gerade mit seiner Krawatte kämpfte. Einen Moment sah sie seinem vergeblichen Bemühen zu, dann schob sie seine Hände weg und blickte zugleich zu ihm auf. »Sie erlauben doch, oder?«

Unwirsch faltete Ulrich die Hände auf dem Rücken und hob den Kopf an. »Ich weiß noch immer nicht, was das Ganze soll! Ich und auf Silvester bei Mutter García! Ich bin bisher mein Leben lang an Silvester früh schlafen gegangen, und ich sehe noch immer nicht ein, warum ich es heute Abend anders halten soll!«

»Weil ich Sie darum gebeten habe und weil es mein letzter Abend hier ist«, entgegnete Leah schlicht und rückte ihm die Krawatte zurecht. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich mich Mutter García gegenüber verpflichtet fühle und sie Sie ausdrücklich mit eingeladen hat!«

Ulrich schnaubte und wurde im nächsten Moment erneut auf sein Spiegelbild aufmerksam. Seine grimmige Miene glättete sich. »Steht mir gar nicht schlecht, der Anzug«, meinte er. Er richtete sich noch ein wenig gerader auf, betrachtete sich und seinen neuen Anzug von vorn und von hinten und strahlte zufrieden auf. »Ein hübsches Abschiedsgeschenk haben Sie mir da gemacht – wenn es auch wirklich nicht nötig gewesen wäre! Allerdings war es wohl auch kein ganz uneigennütziges!« Er hob die rechte Augenbraue und warf Leah einen strengen Blick zu.

Leah grinste. »Wären Sie sonst mitgegangen?«

»Ich sage ja: kein uneigennütziges!« Ulrich betrachtete sich erneut im Spiegel. »Wann sonst sollte ich so einen eleganten Anzug denn tragen, wenn nicht an einem Abend wie dem heutigen?!«

Als die beiden wenig später vor dem Haus von Joels Mutter standen, blickte Leah, auf einmal wieder unsicher geworden, zu Ulrich auf. »Vielleicht sollten wir doch lieber umkehren!«

»Wie bitte?«, erboste sich der. »Nachdem ich nun den Anzug anhabe und seit dem Frühstück nichts gegessen habe, um auch nur ja reichlich bei dem zweifelsohne guten Essen zulangen zu können? Auch haben wir außer einem Rest Brot vom Vormittag und ein paar alten Eiern kaum noch etwas Essbares im Haus!«

»Wir könnten ja essen gehen«, schlug Leah schüchtern vor, doch da packte Ulrich sie auch schon am Arm und zog sie weiter. »Nichts da! Abgesehen davon, dass man an Silvester in die Restaurants sowieso nur mit Vorbestellung reinkommt, will ich jetzt wissen, was Sache ist. Die alte Hexe hat uns doch nicht ohne Grund eingeladen! Und egal welcher es ist – ich freue mich schon jetzt darauf, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen!«

Und dann läutete er an der Haustür und hielt Leah so fest am Arm gepackt, dass es auch für sie keine Wahl mehr gab, als diesen Abend auf sich zukommen zu lassen.

Nico und Nina öffneten ihnen die Tür. Leah begrüßte die beiden herzlich mit einem Kuss und folgte ihnen ins »gute« Esszimmer der Familie. Unterwegs wurde es ihr abwechselnd heiß und kalt. Immerhin hatten sie und Anna sich seit diesem unglücklichen Zusammentreffen in Ulrichs Haus nicht wiedergesehen. Drei Mal war Ulrich in den Tagen nach diesem Zwischenfall zu Anna gegangen, um den Sachverhalt zu klären, und ebenso oft von Anna schon an der Haustür abgewiesen worden. Das hatte ihr jeden Mut genommen, sich auch selbst auf den Weg zu ihr zu machen. Und jetzt sollte sie mit Anna und Joel einen ganzen Abend überstehen … Ulrich nickte ihr aufmunternd zu und hielt ihr den Arm hin. Dankbar hängte Leah sich ein und schritt mit Ulrich zugleich über die Schwelle.

Der riesige alte Eichentisch im guten Esszimmer war beinahe schon vollzählig besetzt. Joels Vater saß an einem Kopfende des Tisches, Joels Mutter am anderen, wobei Mutter García angesichts der beiden neuen Gäste aber sofort aufstand und Leah und Ulrich mit Umarmungen, Küssen und einem schier endlosen Wortschwall begrüßte. Anschließend wies sie ihnen ihre Plätze zu. Sie lagen zu ihrer Rechten – und damit direkt gegenüber von Anna und Joel. Nun war nur noch neben Joel ein freier Stuhl. Leah schluckte, als ihr Blick Joels begegnete. Sein knappes, auf sie recht gezwungen wirkendes Nicken tat ihr mehr weh, als es ein völliges Ignorieren getan hätte. Schließlich sah sie Anna an und Anna sie. Auch dies war ein schwerer Moment für sie, und noch mehr, als sie sah, dass Anna Tränen in die Augen traten. Schnell setzte sie sich und blickte Hilfe suchend zu Ulrich, doch der war weitergegangen und begrüßte jedes einzelne Familienmitglied mit Handschlag und lauten Worten, wobei er sich besonders lange bei Joels Vater aufhielt. Die beiden verstanden sich prächtig und lachten laut und herzlich miteinander. Als Ulrich die Runde um den Tisch gemacht hatte und sich Joel näherte, stand der auf, um das Zimmer zu verlassen. Leah hörte, wie er »Ich hole noch mehr Brot« murmelte, doch dann stellte sich ihm seine Mutter in den Weg.

»Això ja ho faig jo!« – Das erledige ich selbst!, knurrte sie ihren Sohn an.

Notgedrungen kehrte Joel zu seinem Stuhl zurück, wobei er direkt auf Ulrichs ausgestreckte Hand traf. Erst nach einem Zögern ergriff er sie und sah Ulrich nicht mal für eine Sekunde dabei in die Augen. Auch Anna ergriff Ulrichs Hand sichtlich unwillig. Als er ihr noch dazu über die Schulter strich, zuckte sie zusammen. Ulrich war nicht anzumerken, ob es ihm auffiel. Er redete auf sie ebenso munter wie auf jeden anderen hier im Raum ein. Dann strich er ihr noch einmal über den Arm, zauste Ninas Haar und setzte sich dann mit bester Feiertagsmiene zwischen Leah und die hübsche Mari, die nun endlich auch ein Umstandskleid trug – und dies mit sichtlichem Stolz.

Als Mutter García zurückkehrte, blickte sie zufrieden über die Tafel, die mit dem guten weißen Geschirr mit dem Goldrand eingedeckt war. Großzügig hatte sie Tellerchen mit Oliven, Fuet, Anchovis und pan con tomate verteilt. Jetzt, wo nur noch der Stuhl zu Joels Linken frei war, machte sie Virginia ein Zeichen, ihr beim Auftragen der eigentlichen Vorspeisen zu helfen. Sofort erhob sich Virginia und trug zusammen mit ihrer Mutter etliche Platten mit Köstlichkeiten herein. Langusten und Venusmuscheln waren dabei, gefüllte Tomaten, Teller mit Salaten und einiges mehr. Mit jedem neuen Gericht wurden die Ohs und Ahs der um den Tisch Versammelten lauter. Endlich stand alles bereit, und Mutter García bat ihre Familie und ihre Gäste zuzugreifen.

Leah hatte gerade ihren Teller mit escalivada gefüllt, einer katalanischen Spezialität, die aus im Ofen gebackenen, geschälten und dann im eigenen Saft eingelegten Paprika- und Auberginenstreifen sowie Zwiebelstückchen bestand, und schob sich nun eben die erste Gabel voll in den Mund, als sie aus dem Augenwinkel heraus sah, dass noch ein weiterer Gast das Zimmer betrat. Die rote Lockenmähne kam ihr sofort bekannt vor, das heitere, unbeschwerte Lachen der Frau noch mehr. Als hätte sie dies schon hundert Mal zuvor gemacht, setzte sich die junge Frau auf den Stuhl neben Joel und strich ihm mit einer vertrauten Geste über den Arm. Leah musste husten. Ein Paprikastückchen war ihr im Hals stecken geblieben. Ulrich schlug ihr kameradschaftlich auf den Rücken. »Na, geht es wieder?«, dröhnte er ihr dabei froh gelaunt ins Ohr. »Geht es wieder?«

Endlich nickte Leah, musste aber doch noch ein paar Mal nachhusten. Sie bemerkte, dass Joel sie ansah und ein Fragen in seinen Blick trat. Leah bezog es auf ihr Husten. Unwillkürlich musste sie wieder auf die Frau an seiner Seite sehen, dann schaute sie zu Joels Mutter. Ihr fiel ein, dass Ulrich gemeint hatte, ihre Einladung sei nicht ohne Absicht gewesen, und für einen Moment flackerte in Leah die Befürchtung auf, Mutter García wolle heute Abend Joels Verlobung mit der hübschen Rothaarigen verkünden. Mutter García spürte ihren Blick und erwiderte ihn mit einem milden Lächeln. »Menja, filla meva, menja!« – Iss nur, mein Kind, greif zu!

Leah senkte den Blick und zwang ein neues Stück Paprika in ihren Mund.

Eine gute halbe Stunde später trug Mutter García mit Virginia die Vorspeisen heraus und kehrte mit dem Hauptgericht zurück: ein großes Tablett mit Fleischstücken von einer gegrillten Ziege und einem Spanferkel, Teller mit Folienkartoffeln, lecker zubereitetem Gemüse, Salate und Berge von selbst gemachten Pommes frites. Alle griffen mit gutem Appetit zu und lobten das Essen. Mutter García strahlte, und als Leah in das allgemeine Lob einstimmte – dies allerdings vor allem, weil sie fand, dass es sich so gehörte; ihr Gegenüber in Form von Anna, Joel und Joels neuer Freundin hatte ihre Sinne dem Essen gegenüber so gleichgültig werden lassen, dass sie nur vermuten konnte, dass es gut schmeckte –, überschüttete Mutter García sie mit den Rezepten für jedes einzelne Gericht. Leah ahnte, dass sie ihr damit weniger Kochunterricht geben als sie vielmehr in ein Gespräch einbinden wollte. Denn während sich alle sehr rege und kreuz und quer über den Tisch hinweg miteinander unterhielten, hatte sie bisher kaum ein Wort gesagt. Sie traute sich nicht, an die alte Vertrautheit anzuknüpfen, und weil sie so schweigsam war, sprachen die anderen auch sie kaum an. Umso lebhafter beteiligte sich dafür die Rothaarige an den Gesprächen und versetzte Leah damit nicht nur einen heftigen Stich, sondern gab ihr zudem das Gefühl, nicht mehr hierher zu gehören. Ja, sie war eine von draußen, und das hier und überall in der Welt. Sie war eine Reisende, eine Fremde, eine, die nirgends dazugehörte. Und die dies auch so wollte. Ja, sicher wollte sie es so. Und wenn sie je etwas anderes gedacht oder empfunden hatte, dann waren es nur romantische Träumereien gewesen. Diese Rothaarige hier, sie passte zu Joel. Zu Joel und seiner Familie. Es war, als wären sie aus demselben Holz, aus einem Guss. Sie würden miteinander glücklich werden. Ganz bestimmt würden sie das. Sie und Joel wären es nie geworden.

Und obwohl Leah weiter in dieser Art auf sich einredete, wurde es ihr doch schwer und schwerer ums Herz, und schließlich spürte sie gar, wie ihr ein Kloß im Hals saß und Tränen in die Augen stiegen. Als ihr Blick dann auch noch auf Anna fiel, die sie in dem gleichen Moment ansah, und das mit einer Mischung aus Traurigkeit, Verletztheit und Liebe, hielt sie es nicht länger am Tisch aus. Sie erhob sich, nahm ihre Handtasche und verließ das laute, muntere Treiben. Als sie sich im Bad im Spiegel erblickte, überfiel sie ein solches Mitleid mit sich selbst, dass sie endgültig in Tränen ausbrach. Schluchzend sank sie auf den Badhocker und presste sich ein Handtuch vor den Mund, damit man sie draußen nicht hören konnte. Mein Gott, was hatte sie alles falsch gemacht – und jetzt war es für eine Richtungsänderung zu spät. Denn wenngleich sie sich noch immer sagte, dass die Rothaarige und Joel perfekt zusammenpassten, so wäre sie doch viel lieber an ihrer Stelle gewesen. Nie hatte sie Joel mehr geliebt als in diesem Moment.

Erst eine ganze Weile später verließ Leah das Badezimmer. Lautlos schlich sie am Esszimmer vorbei, nahm ihre Jacke und ihren Schal vom Garderobenständer und öffnete die Haustür mit endloser Behutsamkeit, damit sie sie nur ja nicht durch ein Quietschen verriet. Als der Spalt endlich weit genug war, drückte sie sich hinaus in die kalte, lautlose Nacht und zog die Tür wieder hinter sich zu. Als die Tür im Schloss einrastete, wurde ihr die Endgültigkeit ihres Schrittes bewusst.

Ein Kälteschauer überfiel sie. Von nun an war sie wirklich allein.

Leah hatte keine Ahnung, wohin sie gehen wollte. Nur weg von hier, das wollte sie, und ganz sicher nicht zurück in Ulrichs Haus. Ihr fiel das Meer ein. Ja, zum Meer wollte sie gehen, zum Meer, und eintauchen in Unendlichkeit und Vergessen.

»Wo ist Leah eigentlich hin?« Anna wandte sich an Joel, doch der reagierte nicht, sondern unterhielt sich weiter mit Mari. Anna zupfte ihn am Ärmel. »Joel, so hör doch mal!«

Endlich wandte er ihr den Kopf zu. »Hast du was gesagt?«

»Ich habe dich gefragt, ob du weißt, wo Leah ist!«

Joel hob die Schultern. »Keine Ahnung. Bisher habe ich es tunlichst vermieden, mir ihre Gegenwart ins Bewusstsein zu rücken!«

»Ich ja auch, aber jetzt …« Anna machte eine hilflose Geste und zeigte auf Leahs leeren Platz. »Sie ist sicher schon über eine Viertelstunde weg!«

»Vielleicht im Bad?«

»Ich gehe mal nachsehen.« Anna erhob sich, ging ins Bad und fand es leer vor. Auf dem Weg zurück kreuzte ihr Weg den von Mutter García. »Wohin ist denn deine Schwester plötzlich verschwunden?«, meinte auch die.

Anna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Sie wird doch nicht einfach gegangen sein? Ich meine, nicht ohne sich zu verabschieden, und das, wo sie morgen früh abreist?!«

Anna fühlte, wie ihr das Herz in die Kniekehlen rutschte. Natürlich war seit dem Sommer zwischen Leah und ihr alles falsch gelaufen, aber wenigstens auf Wiedersehen hatte sie ihr schon sagen wollen!

»Und?«, mischte sich nun Joel ein. Er war hinaus in den Flur gekommen. »Ist sie im Bad?«

»Nein, ist sie nicht«, erwiderte Anna.

»Und in der Küche, im Gästezimmer und in der guten Stube ist sie auch nicht!«, ergänzte Mutter García. Anna fühlte sich beschämt, dass Mutter García offensichtlich vor ihr aufgefallen war, dass ihre Schwester verschwunden war. Joels Blick fiel auf den Kleiderständer. Er wandte sich an Anna. »Siehst du hier noch ihre Jacke?«

Anna trat zu ihm und ging die Jacken durch. »Keine Ahnung, ob ihre dabei ist. Ich habe sie ja erst im Esszimmer gesehen, und da hatte sie schon abgelegt. Wer hat sie denn reingelassen?«

Sie erinnerten sich nicht.

»Dann frage ich Ulrich, was sie anhatte«, meinte Anna und ging zurück ins Esszimmer. Als sie sich auf Leahs Platz setzte, schaute Ulrich erfreut zu ihr. »Oh, Anna, so redest du also endlich wieder mit mir!«

»Ich suche nur Leah«, erwiderte sie barsch. »Weißt du, wo sie hin ist?«

»Wahrscheinlich auf die Toilette.« Ulrich grinste sie sorglos an. »Weiß der Himmel, was ihr Frauen da immer so lange zu tun habt!«

»Nein, da ist sie nicht!« Anna wurde nervös und erhob sich wieder. »Erinnerst du dich, welche Jacke Leah anhatte?«

Ulrich schüttelte den Kopf. »Oder doch, ja«, rief er dann, »warte mal, so eine hellbraune Wildlederjacke, gefüttert, mit einem weißen Wollschal.«

Sofort lief Anna in den Flur und ging mit Joel noch einmal die Jacken durch. »Nein, sie ist nicht mehr hier«, stellten sie schließlich fest. »Also wird sie auch nicht wiederkommen.«

»Mein Gott«, entfuhr es Anna voller Sorge. »Sie wirkte so traurig und niedergeschlagen! So deprimiert habe ich sie, glaube ich, noch nie gesehen! Was, wenn sie … wenn sie sich …« Ihre Stimme brach ab.

»Ich habe euch mehr zugetraut, viel mehr!«, polterte da Mutter García los. »Sonst hätte ich nie den Mut gehabt, Leah und Ulrich einzuladen! Aber was habt ihr gemacht? Ihr habt sie ignoriert wie beleidigte Schulkinder! Schämen solltet ihr euch, alle beide! Und jetzt ist sie auch noch davongelaufen! Ihr müsst sie suchen gehen, los, nun geht doch schon!«

Anna nickte und griff nach ihrer Jacke, doch Joel hielt sie zurück. »Lass, das ist jetzt meine Aufgabe. Und ich habe auch eine Idee, wo ich sie finden kann!«

Und schon lief er in die Nacht hinaus …


Kapitel 32

Die Höhle, die Höhle, ich muss zur Höhle! – Kaum hatte Leah das Haus und seine Menschen zurückgelassen, schien es ihr, als könnte es für sie jetzt nur ein Ziel geben: die Höhle unterhalb des Restaurants, in die sie mit Joel nach Annas Festessen geflüchtet war. Seither war sie oft in dieser Höhle gewesen, anfangs auch ein paar Mal noch mit Joel, und immer war es für sie ein ganz besonderer Ort gewesen. Sie wollte die Einsamkeit nicht länger nur in sich spüren, sie wollte sie auch um sich haben, und in dieser kalten, dunklen Höhle war man so einsam, wie man nur irgend sein konnte.

Ohne ein einziges Mal anzuhalten, hastete Leah durch die kalten, totenstillen Gassen. Durch manches Fenster erspähte sie Menschen, die – ganz wie Joels Familie – in fröhlicher Runde um einen festlich gedeckten Tisch saßen. Leah bemühte sich, nicht zu ihnen hinzusehen. Wenn sie doch nur schon in der Höhle wäre!

Endlich hatte Leah San Sebastián erreicht und sah kurz darauf das Restaurant, wie es hoch oben auf dem Felsen thronte. Leah lief den Berg empor, erreichte den Eingang des Restaurants und sah, dass es heute festlich geschmückt und bis auf den letzten Stuhl besetzt war. Bunte Lichterketten und ausgelassenes Gelächter, heitere Musik und Stimmengewirr wie Bienengesumm drangen durch die riesigen Fenster zu ihr. Die Menschen waren vergnügt, sie feierten, warteten auf das neue Jahr. Leah wurde bewusst, wie kalt und stechend der Wind vom Meer her war. Fröstelnd zog sie ihre Jacke fester um sich herum und wandte sich der Treppe zu, die rechts neben dem Eingang des Restaurants über die Felsen zum Strand hinunterführte. Einen Moment zögerte sie noch, dann zog sie ihre Pumps von den Füßen, stellte sie neben die erste Stufe und lief schließlich die Treppe hinunter, erst vorsichtig, dann eiliger. Sie spürte, wie der Wind hier noch zunahm, und spürte auch die Kälte, die von unten zu ihr hochdrang, doch beides hielt sie nicht ab. Sie wollte zur Höhle. Sie musste zur Höhle. Zur Höhle!

Auf halber Höhe des Felsens ging die Eisentreppe in eine in den Fels gehauene über. Leah stellte fest, dass diese Stufen kaum noch von dem Licht aus den Fenstern des Restaurants beschienen wurden. Sie suchte Halt an der Felswand, musste zugleich aber auch ständig ihre Haare zur Seite streichen, weil der Wind sie ihr immer wieder vor die Augen trieb. Sie bekam Angst, neben die Stufen zu treten und hinabzustürzen. Plötzlich verzog sich ihr Gesicht zu einem bitteren Grinsen: War es nicht einerlei, ob sie stürzte? Dann wäre es doch auch vorbei!

Stufe um Stufe stieg Leah tiefer hinab. Laut und erbarmungslos krachte das Meer nicht weit von ihr gegen die Felsen, und als sie innehielt und einen Blick zum Wasser warf, war ihr, als hätte sie es noch nie so wild und aufgebracht erlebt. Pechschwarz wütete es bis in die Endlosigkeit, kein Stern erhellte es, kein Mond; nur die Gischt, eine wild und zornig zischende Gischt, sprang wie tausend wütende Schlangen aus seinem Dunkel empor. Leah überlief ein Schauer, und diesmal nicht nur wegen dem immer stürmischer auffrischenden Wind und der Kälte. Dennoch lief sie weiter und das so eilig, als hätte sie Angst, es sich ansonsten noch einmal anders zu überlegen.

Schließlich war Leah auch die letzte Stufe hinabgestiegen. Eisig spürte sie den Sand unter den Füßen. Das Laufen im Sand strengte sie an, sie merkte, wie sie ermüdete, und hatte zudem das Gefühl, als ob die feuchte Kälte ihr hier unten wie mit tausend Händen auf den Leib rückte. Leah nahm ihre Kraft zusammen und stapfte weiter. Endlich hatte sie die Höhle erreicht. Als sie in dem fahlen, vom Restaurant herbeischwirrenden Licht den kleinen Felsvorsprung in der Höhle ausgemacht hatte, sank sie müde darauf und seufzte, als hätte sie ein wichtiges Ziel erreicht.

Ein Lufthauch, Schatten in der Dunkelheit – Leah spürte sie mehr, als dass sie sie sah. Zutiefst erschrocken schrie sie auf und versuchte etwas zu erkennen. Neue Schatten folgten. Dann fiel ihr ein, dass Joel ihr erzählt hatte, dass es in der Höhle Fledermäuse gab. Beruhigt sank sie gegen die Wand zurück und hatte auf einmal das Gefühl, das Herandonnern des Meeres in ihrem ganzen Körper zu spüren. Eine seltsame Ruhe kam über sie …

Zeit, Ort, Raum … alles wurde Leah gleichgültig, und je länger sie so dasaß, desto mehr schien sie sich zu verlieren. Sie spürte die Kälte nicht mehr, ging ganz auf in dieser Ruhe. Leah hatte nicht gewusst, dass man so viel Ruhe in sich empfinden konnte.

Sie erhob sich, zog ihren Schal aus, legte ihn auf den Felsvorsprung und ihre Jacke dazu. Dann ging sie los. Tief gruben sich ihre Schritte in den Sand, der immer kälter und feuchter wurde, je näher sie dem Meer kam. Der Wind zerrte an ihren Haaren, die Gischt spuckte ihr ins Gesicht. Leah ging weiter, immer weiter, immer weiter. Das Meer hatte schon immer eine ganz besondere Anziehung auf sie gehabt.

»Lech? Leah, bist du hier?« Noch immer hatten sich Joels Augen nicht an die Dunkelheit in der Höhle gewöhnt. Er verfluchte sich, nicht an eine Taschenlampe gedacht zu haben. Seinem Sohn wäre das sicher nicht passiert. Sich an den Wänden entlangtastend, ging er ein Stück tiefer in die Höhle, fluchte noch mehr, als er sich an einer hervorstehenden Felskante den Kopf stieß, und ging hernach geduckt zur anderen Seite der Höhle und von dort zum Eingang. Endlich erkannte er wenigstens Umrisse, und so fiel ihm nun auf, dass auf einem Vorsprung in der Nähe des Eingangs ein Bündel lag. In zwei Schritten war er dort und nahm die Sachen in die Hand. Sofort erkannte er den ihnen anhaftenden, feinherben Duft als den von Leahs Parfüm. Ja, kein Zweifel, das waren ihre Sachen.

Joel fielen wieder die Pumps ein, die er oben an der Treppe entdeckt hatte. Schon da hatte er gedacht, dass sie Leah gehören könnten. Jetzt, wo er zudem auch ihre Jacke und den Schal in den Händen hielt, packte ihn die Angst: er hatte als junger Mann während der Semesterferien oft als Strandwächter für das Rote Kreuz gearbeitet und in dieser Zeit mehr als eine Leiche aus dem Wasser gezogen. Sie alle hatten vorher zumindest einen Teil ihrer Kleider ausgezogen. Verzweifelt presste er Leahs Jacke an sich und wandte sich mit suchendem Blick zum Ufer.

»Leah, Leah! Wo bist du?«, schrie er erneut aus Leibeskräften, doch als Echo ertönte nichts weiter als das dumpf-dröhnende Herandonnern des Meeres.

Schwarz, schwarz, schwarz. So sehr sich Joel auch anstrengte, er erkannte dort draußen nichts weiter als die schemenhaften Erhebungen der Wellen, die wild spritzende Gischt und davor die glatte Ebene des Strandes. »Leah, Leah!«, rief er wieder und wieder und rannte, von Angst gejagt, zum Ufer. Mit einem Mal blieb sein Fuß an etwas hängen. Nur dank seiner Behändigkeit schaffte er es, das Gleichgewicht zu halten. »Déu meu, això no!« – Lieber Gott, bloß das nicht! – flehte er, wandte sich um und tastete nach dem, worüber er gestolpert war. Doch es war nur ein dicker, alter Ast, den das Meer angeschwemmt hatte.

Joel richtete sich auf und brüllte erneut gegen die Brandung an: »Lech, Leah, wo bist du?!«

Verzweifelt versuchte er, trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch es war hoffnungslos. Also begann er, systematisch das Ufer abzusuchen.

Als er sich dem Ende des kleinen Strandes näherte, hatte er das Gefühl, hinten auf den Klippen jemanden sitzen zu sehen. Erfüllt von neuer Hoffnung, lief er schneller, und wirklich, als er näher kam, erkannte er die Silhouette einer Frau.

»Déu meu, Leah, cariño!« – Joel sank vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände in die seinen. »Was tust du denn hier?!«

Leah sah Joel an. Von weiter Ferne kam ihr Blick, von sehr weiter Ferne. »Ich weiß nicht«, entgegnete sie schlicht. »Es hat mich einfach hergezogen.«

Joel presste ihre Hände gegen seine Lippen, küsste sie und legte seinen Kopf in ihren Schoß. »Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Angst gehabt!«

Leah fing zu weinen an. Es war ein stilles, in sich gekehrtes Weinen. Und es galt weder Joel noch ihr selbst. Sie weinte um alles, was sie in diesem Jahr verloren hatte. Joel sah zu ihr auf und wusste, dass er sie nicht trösten konnte. Er setzte sich neben sie und nahm sie behutsam in die Arme. »Wir alle haben Fehler gemacht«, sagte er nach einer Weile und küsste sie auf ihr Haar. »Wir alle.« – Es klang wie eine Entschuldigung.

Eine gute Stunde später kehrten Joel und Leah vom Strand zurück. Als Leah sich auf der Höhe von Ulrichs Haus von Joel verabschieden wollte, erklärte er ihr, dass sie das nicht machen könne.

»Natürlich kann ich das«, erwiderte Leah leise. »Schließlich gehöre ich ohnehin nicht dazu!«

»Warum sagst du so etwas?« Joel sah sie traurig an.

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Das ist es nicht!«

»Nur weil du es nicht wahrhaben willst?«

»Aber meine Mutter …«, erwiderte Joel, obwohl dieses Argument auch in seinen Ohren schwach klang. »Sie wartet doch!«

»Ich denke, sie weiß inzwischen, dass es ein Fehler gewesen ist, mich einzuladen.«

Joel schüttelte den Kopf. »Da schätzt du sie falsch ein!«

Leah tat, als hätte sie seine Antwort nicht gehört.

»Und die Kinder?«, wagte Joel einen weiteren Vorstoß. »Was soll ich denen denn sagen? Kannst du nicht wenigstens ihnen zuliebe mitkommen?« – und schließlich konnte er Leah mit diesem Argument doch noch umstimmen.

Schweigend liefen sie weiter zum Haus von Joels Eltern. Ihnen beiden war klar, dass sie dem anderen jetzt gern noch etwas gesagt hätten, aber genauso wussten sie auch, dass das, was ihnen auf dem Herzen brannte, nicht gesagt werden durfte. Die Dinge hatten ihren Lauf genommen und waren mit Worten nicht mehr zu ändern. Als Joel seinen Haustürschlüssel aus der Hosentasche kramte, rutschte ihm trotzdem die Frage heraus, ob Leah morgen denn wirklich abfahren würde. Leah nickte. »So war es doch von Anfang an geplant.«

»Und Anna?« Joel sah sie an. »So könnt ihr doch nicht auseinander gehen!«

Leah hob die Schultern. »Ich schreibe ihr. Bestimmt. Zum Reden ist es ohnehin zu spät.«

Joel nickte. Als er nun den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, hielt Leah seine Hand fest. »Ich … ich wollte dich noch etwas fragen.« Sie schluckte. »Diese … diese rothaarige Frau, neben der du sitzt – seit wann bist du mit ihr zusammen?«

»Wie – ›zusammen‹?« Joel sah sie verständnislos an.

»Na ja, zusammen eben, befreundet, ein Paar!«

Joel gab ihr lachend eine Kopfnuss. »Aber das ist doch Garcia, meine jüngste Schwester! Erinnerst du dich nicht mehr an ihre Briefe, die wir in der Küche vorgelesen haben? Vor drei Monaten ist ihre Au-pair-Zeit in Paris zu Ende gegangen. Habe ich dir nie ein Foto von ihr gezeigt?«

Leah schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht.«

Dann gab sie seine Hand frei und wunderte sich, dass ihr seine Antwort so große Erleichterung verschafft hatte. Denn letztlich war es ja doch ohne Belang. Ihre Koffer waren gepackt – und würden es auch bleiben.

Als Joel und Leah das Esszimmer betraten, waren alle viel zu sehr mit ihren Gesprächen beschäftigt, um ihnen größere Aufmerksamkeit zu schenken. Einzig Anna und Mutter García sahen zu ihnen auf. Mutter García machte, obwohl sie offensichtlich erleichtert war, Leah wohlbehalten wieder hier zu haben, ein alles andere als glückliches Gesicht, und Anna blickte Leah nur ganz kurz an, ängstlich fast, aber Leah merkte es doch. Kaum hatte sie ihren alten Platz eingenommen, schob Ulrich ihr auch schon zwei Teller mit Nachtisch zu. Auf dem einen hatte er dreierlei Sorten Pudding verteilt, auf dem anderen ein Stück Kuchen für sie reserviert. Er zwinkerte ihr zu. »Ich wusste ja gleich, dass Sie wieder auftauchen würden!«

Leah ersparte sich Einzelheiten und bedankte sich nur für den Nachtisch. Dann wurde ihr bewusst, dass Anna sie nach wie vor ansah. Als sie das wehe Brennen in ihren Augen sah, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte sie umarmt. Doch leider war sie nicht dazu erzogen, ihre Gefühle so offen zu zeigen, und die vielen Menschen um sie herum hemmten sie noch zusätzlich. Hilflos senkte sie den Blick, schob sich einen Löffel Pudding in den Mund und wunderte sich, wieso sie nicht schlucken konnte.

Die verbleibende Stunde bis Mitternacht erschien Leah endlos. Dann sah sie, wie Mutter García ihrer ältesten Tochter ein Zeichen machte, worauf diese sich erhob, mit ihr zusammen den Tisch abräumte und damit Platz für die Cavagläser schaffte, die Nina und Nico auf den Tisch stellen sollten. »Und dass auch nicht eines davon zu Bruch geht!«

Schließlich hieß Mutter García die Kinder noch die Trauben holen. Nina und Nico brachten die Obstschalen mit viel Gejohle und Gelächter herein.

»Wieso nach all dem Essen denn jetzt auch noch Trauben?«, fragte Leah Ulrich.

»Wie, den Brauch kennen Sie nicht?« Er sah sie erstaunt an. Im gleichen Augenblick stellte Mutter García im Nebenzimmer den Fernseher an, und das so laut, dass man selbst seinen Nebenmann nur noch mit Mühe verstehen konnte. Als sie zurückkam, strahlte sie. »Zählt die Trauben ab!«, rief sie laut. »Gleich geht es los!«

Leah sah, wie sich jeder zwölf Trauben abpflückte, sie in einer Reihe vor sich hinlegte und plötzlich alle unter viel Gelächter irgendwelche Geschichten erzählten. Dann rief Mutter Garcia »Jetzt ist es soweit!« und. »So seid doch mal ruhig!«, bis endlich alle ganz still dasaßen und man die Ansagerin im Fernsehen die letzten Sekunden bis Mitternacht auszählen hören konnte.

Leah spürte, wie sie wider Willen nervös wurde.

»… vier – drei – zwei – eins – und Ihnen allen ein frohes neues Jahr!«

Der erste Glockenschlag erklang, und Leah sah, wie alle nach ihrer ersten Traube griffen und sie sich in den Mund steckten. Sie tat ihnen nach. Beim nächsten Glockenschlag aßen sie die zweite. Leah hatte die erste noch im Mund, machte aber weiter mit, aß beim dritten Glockenschlag die dritte Traube, schob beim vierten Glockenschlag die vierte nach und sah, dass Mari sich vor lauter Lachen verschluckte und Nina und Nico, um Ernst bemüht, die Trauben schnell zerbissen und sie sogleich herunterschluckten, während Joels Vater sie gemütlich in seinem Mund sammelte und dickere und dickere Backen bekam, was Mari noch mehr zum Lachen brachte, worauf sie das weitere Traubenessen aufgeben musste.

Schließlich war der zwölfte Glockenschlag zu hören, und die meisten von ihnen hatten es geschafft, alle Trauben in ihrem Mund verschwinden zu lassen. »Das heißt, dass wir ein Superjahr haben werden!«, johlten Nina und Nico und erklärten ihr, dass wer auch die zwölfte Traube noch mit dem dazugehörigen Glockenschlag im Mund verschwinden lasse, im nächsten Jahr besonderes Glück haben würde. Dann küssten sie Leah, wünschten ihr ein gutes neues Jahr, und von da an küsste jeder jeden, und von allen Seiten wehten Leah gute Wünsche für das neue Jahr entgegen.

Leah sah, dass Joels Vater noch immer dicke Backen und angesichts der Menge an Trauben in seinem Mund offensichtlich Probleme hatte, mit dem Kauen auch nur anzufangen. Mutter García schimpfte ihn aus: »Du wirst dich noch an deinem Gebiss verschlucken!« – was er heute, zur Feier des Tages, tatsächlich einmal anhatte. Dann wandte sie sich ab und ließ den ersten Korken knallen. »Ein gutes neues Jahr, meine Lieben!«, rief sie und füllte die Gläser, die ihr alle lachend hinhielten. Auch Nina und Nico bekamen einen Schluck. Leah hielt ihr Glas als Letzte hin. Mutter García sah sie an. »Auch dir, mein Kind, wünsche ich ein gutes neues Jahr«, sagte sie und sah sie dabei eindringlich an. »Und ich hoffe, dir wird noch rechtzeitig bewusst, dass du dabei bist, einen riesigen Fehler zu machen!«

»Manchmal haben wir keine Wahl«, erwiderte Leah leise, wünschte ihr ein gutes Jahr und sah dann zu Joel. Auch er blickte sie an und prostete ihr über den Tisch hinweg zu. Leah sah, dass er etwas zu ihr sagte, konnte es aber wegen des Stimmengewirrs um sie herum nicht hören. »Feliz año nuevo!«, las sie von seinen Lippen ab, und er sagte noch mehr. Doch das Weitere wollte sie nicht verstehen. Es war zu spät. Es war einfach zu spät!

Da Leah am nächsten Morgen schon recht früh die Heimfahrt antreten wollte, wäre sie am liebsten sofort, als sich der Trubel mit den guten Wünschen für das neue Jahr gelegt hatte, nach Hause gegangen. Um eine große Abschiedsszene zu vermeiden, wartete sie, bis Mutter García wieder in der Küche verschwand, ging ihr nach und sagte ihr, dass sie nun aufbrechen müsse.

»Du willst es dir also wirklich nicht noch einmal überlegen?«, brummte sie bekümmert.

Leah schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit für mich, in mein altes Leben zurückzukehren.«

Mutter García wog missbilligend den Kopf, schloss Leah aber doch mit der gewohnten Herzlichkeit in die Arme. »Dann geh mit Gott, mein Kind, und pass auf dich auf! Und …« Sie hielt Leah ein Stück von sich weg und sah sie aus ihren alten, blassen Augen eindringlich an, »und vergiss nicht, dass du hier ein Zuhause hast! Du bist mir immer willkommen, ganz egal, wie du mit Joel stehst!«

Leah drückte ihr dankbar die Hände. »Danke, Mutter García, danke für alles! Und bitte, entschuldigen Sie mich bei den anderen. Ich bin nicht gut im Abschiednehmen!«

Mutter García nickte ihr zu. »Ist schon gut, mein Kind, ist schon gut. Aber willst du dich denn nicht einmal von Anna verabschieden?«

Leah hob unschlüssig die Schultern. »Vielleicht morgen, bevor ich losfahre. Bis ich meinen Wagen beladen habe, wird sie sicher aufgestanden sein.«

»Nicht nur vielleicht, Leah, bitte, versprich es mir!«

Und Leah versprach es.


Kapitel 33

Zwei Stunden später verließ auch Anna die fröhliche Runde. Mit Kusshändchen und einem Winken verabschiedete sie sich von Joels Familie, schnappte die eben an ihr vorbeisausende Nina am Arm und gab ihr einen dicken Kuss auf die Stirn. Nina sah sie verdutzt an, dann leuchteten ihre Augen auf. »Darf ich jetzt doch hier übernachten?«

Anna nickte ihr zu. »Aber benimm dich! Und in spätestens einer Stunde liegst du trotzdem im Bett!«

Nina versprach es, und auch Joel wollte darauf achten. Er zwinkerte Anna zu. »Wenn sie nicht gehorcht, packe ich sie in den Gefrierschrank. Der müsste jetzt ja wieder leer sein!«

Als er Anna hinaus in den Flur begleitete, wurde er ernst. Wortlos half er ihr in die Jacke und drückte sie dann fest an sich. Anna erwiderte die Umarmung und presste hernach ihre Stirn an seine Brust. »Hätte besser laufen können, das letzte Jahr«, sagte sie leise und sah dann zu ihm auf.

»Hast du Nina deswegen nachgegeben?«

Anna lachte auf. »Irgendwie wahrscheinlich schon. Als ob ich damit jetzt noch etwas ändern könnte. Aber wenn ich nicht so halsstarrig gewesen wäre …«

Joel rieb ihr über den Arm. »Mir geht es nicht besser. Und in ein paar Stunden fährt sie …«

Anna sah, wie er schluckte, und spürte, wie sie beim Gedanken an Leah selbst einen Kloß im Hals bekam. Wortlos gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht kommt sie ja doch eines Tages wieder …«

Joel hob die Augenbrauen. Sie beide wussten, dass diese Möglichkeit verschwindend gering war. Endlich riss Anna sich los und öffnete die Tür. Damit sich etwas änderte, reichte es eben nicht, dass ein neues Jahr anfing. Man musste auch selbst etwas tun. Und das hatten sie beide versäumt.

Anna war kaum zehn Schritte weit gegangen, als sie hörte, wie die Haustür hinter ihr erneut geöffnet und gleich wieder zugeworfen wurde. »He, Anna, warte doch! So bleib doch schon stehen!«, rief Ulrich ihr hinterher und kam ihr mit raschen Schritten nach. Nach einem kurzen Zögern blieb Anna stehen und drehte sich schließlich auch zu ihm um.

Als er sie eingeholt hatte, legte er zaghaft seine Hand auf ihren Arm. »Anna, bitte, können wir … ich meine, kannst du nicht endlich wieder mit mir reden?«

Anna blickte ihn an. »Sicher«, meinte sie dann und räusperte sich. Als sie sah, welch große, helle Erleichterung sich daraufhin in seinem Gesicht ausbreitete, entzündete sich auch in ihr ein Freudenfunke.

»Komm, ich … ich begleite dich nach Hause«, erwiderte Ulrich daraufhin so diensteifrig, als hätten sie nicht ohnehin den gleichen Heimweg. Anna nickte, und als sie ein paar Schritte gegangen waren, spürte sie, wie Ulrich seinen Arm um ihre Schulter legte.

»Ich … ich darf doch?«, fragte er, und als Anna nickte, zog er sie sogar noch ein wenig enger an sich heran. »Ist doch ziemlich kalt, nicht?«, brummelte er dabei.

Kurz darauf standen sie auch schon vor Annas Haustür. Statt Anna nun loszulassen, hielt Ulrich weiter seinen Arm um ihre Schulter. »Anna, ich …«, stammelte er, umfasste dann auch ihre andere Schulter und zog sie an sich heran. »Ich … ich …«

Anna sah zu ihm auf, und kaum hatten sich ihre Augen gefunden, spürte sie eine heftige Wärme in sich aufkommen, die ihr direkt in den Bauch fuhr. »Ja?«, erwiderte sie leise, und schließlich, als Ulrich noch immer nicht weiter redete: »Was willst du denn sagen?«

Doch Ulrich fand einfach nicht die richtigen Worte. Dann aber senkte er den Kopf und küsste sie. Sehr zaghaft, geradezu schüchtern fiel sein Kuss aus, erstaunlich schüchtern, wie Anna fand, aber als sie seinen Kuss erwiderte, packten seine Arme sie fester, und seine Küsse nahmen an Entschlossenheit zu.

»Ach, Anna, Anna«, raunte er schließlich, umfasste sie mit den Händen bei den Schultern, hielt sie ein Stück von sich weg, um sie ansehen zu können, riss sie dann erneut an sich und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. »Oh, Anna!«, seufzte er und lachte dann so dröhnend und zugleich so fröhlich auf, als wäre eine riesige Last von seinen Schultern genommen. Mit frohen Augen blitzte er Anna an, nahm ihr den Haustürschlüssel ab, schloss auf, hob sie hoch, wirbelte sie einmal im Kreis und trug sie hinein. Und Anna war so verwirrt, so verzaubert – und so glücklich, dass sie inständig hoffte, aus diesem Traum nie, nie, nie mehr zu erwachen!

Als Anna ein paar Stunden später die Augen öffnete, spürte sie sofort Ulrichs Nähe: seinen Bauch an ihrem Rücken, seine Beine an ihren Beinen, seinen rechten Arm unter ihrem Hals, seinen linken auf ihrer Hüfte, seine rechte Hand auf ihrer Brust, seine linke auf ihrem Oberschenkel – und sie genoss jeden Zoll der Berührung mit ihm.

»Ach, Ulrich«, seufzte sie und küsste ihn auf den rechten Unterarm. Sofort regte sich Ulrich und brummelte ein verschlafenes: »Was ist? Wird es dir zu eng?«

»Aber nein, nein!«, erwiderte Anna mit einem seligen Klang in der Stimme, worauf Ulrich sie noch fester an sich heranzog. »Dann bleib hier, Weib, hier bei mir!«

Anna genoss das Gefühl von seiner Haut an ihrer und versuchte ganz still zu liegen, um Ulrich noch ein Weilchen weiterschlafen zu lassen. Doch er war nicht mehr müde. Liebkosend fuhr seine linke Hand über ihr Bein und ihre Hüfte, ein wohliges Brummeln erreichte ihr Ohr, und auch seine andere Hand wurde nun aktiv. Als er Anna zärtlich ins Ohr biss, schrie sie leise auf, drehte sich zu ihm um und küsste ihn. »Verdammter Brummbär«, murrte sie dabei. »Das hätten wir alles schon früher haben können!«

»Wenn du mich nicht aus deinem Patio geworfen hättest, hätten wir das auch schon früher gehabt«, erwiderte Ulrich, ohne sich beim Küssen stören zu lassen, und Anna ersparte sich eine Erwiderung. War es jetzt nicht egal, wer von ihnen wann was falsch gemacht hatte? Was zählte, war doch nur, dass Ulrich und sie sich endlich gefunden hatten – und dass er sie jetzt sehr zärtlich und mit wachsender Leidenschaft darauf hinwies, dass es da ein paar sehr nette Dinge gab, die man schon vor dem Frühstück machen konnte …

Erst zwei Stunden später erwachte Anna wieder, und als sie einen Blick auf ihren Wecker tat, stellte sie mit Schrecken fest, dass es schon nach zehn war. Behutsam strich sie über Ulrichs Arm. »Du, Ulrich, hat Mutter García gestern nicht gemeint, dass Leah um zehn fahren will?«

Ulrich brummte etwas, dann öffnete er die Augen, sah und küsste sie. »Um zehn, ja, warum?«

»Weil jetzt zehn Uhr durch ist!«

»Na, dann ist sie wohl weg.«

»Ohne sich zu verabschieden?« Anna setzte sich auf. »Aber Mutter García hat doch gemeint, sie käme noch mal her! Sie war sich ganz sicher, dass sie kommen würde – sonst hätte ich mir doch den Wecker gestellt und wäre noch mal rübergegangen!«

Ulrich drehte sich auf den Rücken, gähnte herzhaft und sah zu Anna hoch. »Ihr elenden Weiber – ich hatte fast vergessen, dass ihr ja immer irgendwelche Probleme habt!«

Anna klapste ihm auf den Arm. »Jetzt ist keine Zeit für dumme Scherze. Komm, steh auf und sieh mal nach, wie weit Leah mit dem Packen ist.«

»Warum gehst du nicht selbst?«

»Weil …« Anna schlug auf die Bettdecke, sah dann wieder zu Ulrich und meinte schlicht: »Bitte!«

Ulrich stöhnte, richtete sich dann aber doch auf, gab ihr noch einen Kuss auf die Brust und erhob sich. Kurz darauf stand er fertig angezogen da und kratzte sich über das leicht stoppelige Kinn. »Kannst du in der Zwischenzeit Kaffee machen?«

Anna nickte, stand auf, und ehe sie ihren Morgenmantel erreicht hatte, trat Ulrich plötzlich vor sie, nahm sie bei den Händen und betrachtete ihren unverhüllten Körper mit genießerischem Lächeln. »Von diesem Anblick habe ich seit Monaten geträumt!« – worauf Anna lachen musste, ihn aber trotzdem mit einem »Nun mach schon endlich!« aus dem Zimmer schob.

Schon fünf Minuten später kam Ulrich zurück. In der Küche brodelte die Espressomaschine auf dem Herd, und Anna hatte auch schon zwei Tassen, Teller, Brot und Marmelade auf den Tisch gestellt.

»Und?«, fragte sie ihn sogleich. »Wie weit ist sie?«

»Keine Ahnung.« Ulrich setzte sich an den Küchentisch und zog zwei Briefumschläge aus seiner Hosentasche. Anna sah, dass auf einem der Umschläge Ulrichs, auf dem anderen ihr Name stand. »Jetzt sag nicht, dass sie schon weg ist!«

»Und wenn es aber so ist?«

Anna biss sich auf die Lippen. Sie nahm den Umschlag mit ihrem Namen an sich, legte ihn dann aber doch zurück auf den Tisch und goss erst Ulrich und sich von dem Kaffee ein. »Hast du deinen schon gelesen?«, fragte sie ihn, als sie die Kanne zurück auf den Herd stellte.

»Steht nicht viel drin«, behauptete Ulrich. »Nur danke und so und dass sie los musste.«

Anna sah ihn an. Sie glaubte ihm nicht. Wenn Leah einen Brief schrieb, hatte sie auch etwas zu sagen. Aber schließlich war es Ulrichs Brief, und wenn er ihr nicht sagen wollte, was darin stand, dann war das wohl sein Recht. Sie spürte, wie Eifersucht in ihr aufkam, drängte sie aber zurück. Was wollte sie? Leah war weg. Und Ulrich war hier bei ihr. Und ob wirklich etwas zwischen ihnen gewesen war, wusste sie nach wie vor nicht mit Bestimmtheit.

»Lies doch mal deinen«, forderte Ulrich sie dann auf. Anna zögerte, eben weil sie wusste, dass Leah auch in ihrem Brief sicher nicht nur einfach tschüs geschrieben hatte. Endlich aber überwog ihre Neugier. Sie setzte sich Ulrich gegenüber und riss den Brief auf.

Liebe Anna,
es tut wohl uns beiden Leid, dass es in diesem Jahr zwischen uns so schief gelaufen ist, und ich weiß, dass ich die Hauptschuld daran trage. Ich kann mich einfach nicht einfügen, habe es noch nie gekonnt – und es wohl auch noch nie ernsthaft gewollt. Und doch … wenn ich in meinem Leben je dazu verführt gewesen war, mich irgendwo einzufügen und Wurzeln zu ziehen, dann war es hier bei euch. Ich beneide euch um euren Zusammenhalt und um eure Zugehörigkeit; du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr! Ehrlich gesagt fühle ich mich in meiner Wiesbadener Wohnung nicht halb so viel zu Hause wie auf »meinem« Stuhl in Mutter Garcías Küche …

Da ich inzwischen ahne, wie viel Ulrich dir bedeutet, will ich dir nun sagen, was ich wohl schon längst hätte klarstellen sollen, nämlich, dass ich nie etwas mit Ulrich hatte – auch wenn es für dich wohl so ausgesehen hat. Das Ganze ist nichts als ein großes Missverständnis. Natürlich mag ich Ulrich und empfand seine Gesellschaft immer als sehr angenehm, heiter und wohltuend, aber das war es auch schon – für uns beide! Ein einziges Mal habe ich ihn – du kennst mich ja – aus einer Laune heraus geküsst, worauf Ulrich sehr trocken reagiert hat und mir klar geworden ist, dass ich bei ihm ohnehin keine Chancen hätte. So waren wir die ganze Zeit nichts als Freunde – und vielleicht noch nicht einmal das, denn wirklich nah sind wir uns eigentlich nicht gekommen.

Wenn Ulrich jemanden liebt, Anna, dann dich. Du hättest einmal sehen sollen, wie sehnsüchtig Ulrich die letzten Wochen zu deinem Haus geschaut hat! Und deswegen, Anna, bitte ich dich, versöhnt euch wieder – und versucht euer Glück miteinander. Wenn Ulrich nicht den ersten Schritt tut, dann tu du ihn wenigstens! Du weißt doch: wer nicht wagt, der nicht gewinnt – und ihr würdet gewinnen, wenn ihr zusammenkämet. Ihr hättet einander so viel zu geben!

Zum Abschluss bleibt mir nur noch, dir viel Glück zu wünschen. Ich hoffe von Herzen, dass du morgen, bei der Endausscheidung des Wettbewerbs, als Siegerin hervorgehst! Gib Nina ganz viele Küsse von mir; ich habe sie sehr lieb! Und denk nicht, das Jahr sei verloren gewesen. Das war es nicht. Ihr habt mir viel beigebracht, ihr alle zusammen, und ich werde euch sehr vermissen. Ich bin mir sicher, dass wir irgendwann einmal eine zweite Chance bekommen – wenn wir es nur wollen. Ich küsse dich, liebe Schwester, und denke an dich!

Leah

PS: Vielleicht solltest du den »Frosch« einfach mal küssen?!

Anna fuhr sich mit der Hand über die tränennassen Augen. »Ach Leah«, schniefte sie, »warum ist es zwischen uns bloß nicht anders gelaufen!«

Traurig über die verpasste Chance und die Fehler, die sie beide gemacht hatten, faltete Anna Leahs Brief wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche ihres Bademantels. Ulrich sah sie an. »Und?«, fragte er. »Was schreibt sie dir?«

Anna sah ihn an. »Nur danke und so«, erwiderte sie, »und dass sie los musste …«

Ulrich stand auf, zog sie zu sich hoch, brummte »Verdammte Lügnerin!« – und küsste sie.

»Ja, caray, was erblicke ich denn da!« Joels freundlich-überraschtes Lachen ließ Anna und Ulrich herumfahren. »Hat es bei euch jetzt endlich doch noch gefunkt?!«

»In meinem Alter und bei meiner Vorgeschichte entscheidet man sich eben nicht mehr so schnell«, erwiderte Ulrich mit einem breiten Grinsen. Anna spürte, wie sein Arm sie in diesem Moment noch fester umfasste, und wusste, dass er seiner heiteren Miene zum Trotz an seine verstorbene Frau dachte. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. Ulrich küsste sie kurz aufs Haar, ging dann zum Herd und meinte mit Blick auf Joel: »Nach der kurzen Nacht willst du doch sicher einen Kaffee, oder?«

Joel nickte. »Aber gern!« Anschließend trat er näher zu Anna und schubste sie kameradschaftlich in die Seite. »Mensch, wie ich mich für euch freue!« Anna erwiderte den Knuff und umarmte ihn.

Schließlich fragte Joel, ob Leah schon bei ihnen gewesen wäre. »Ich muss sie vor ihrer Abfahrt noch einmal sprechen. Ich kann sie einfach nicht so fahren lassen!«

»Aber Joel …« Augenblicklich wurde Anna ernst und sah ihn mit großen Augen an. »Leah ist schon fort!«

»Sie … sie ist was?« Joel starrte sie an. »Aber wieso denn schon so früh? Ich dachte … also, weil Ulrich ihr doch helfen wollte, das Auto zu beladen …«

»Ich habe sie auch nicht mehr gesehen.« Ulrich wandte sich zu ihm um. »Als ich kurz nach zehn rüber bin, war sie schon weg.«

»Kurz nach zehn …« Joel sah auf die Uhr. »Jetzt haben wir halb elf. Hast du eine Ahnung, wann sie losgefahren sein könnte?«

Ulrich hob die Achseln. »Wie auch? Allerdings ist sie sicher noch nicht lange fort – zumal sie ihr Auto ja letztlich allein beladen hat, und bei dem Haufen Sachen, den sie dabeihatte!« Er machte ein viel sagendes Gesicht.

Joel fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das Haar. »Ich fahre ihr nach«, sagte er dann. »Ich muss versuchen, sie einzuholen. Vielleicht kann ich sie ja doch noch umstimmen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte!«

»Aber es gibt doch auch noch das Telefon!«, versuchte Ulrich ihn zu beruhigen. »Und Briefpapier!«

Doch da war Joel schon halb zur Tür hinaus. »Haltet mir die Daumen!«, rief er ihnen vom Flur aus noch zu. »Aber alle beide!«


Kapitel 34

»Das gibt es doch nicht!« Ärgerlich schlug Leah auf das Lenkrad. Schon seit einer geschlagenen Stunde stand sie vor dem spanisch-französischen Grenzübergang im Stau, und es sah nicht danach aus, als sollte es hier überhaupt noch einmal weitergehen. Verdrossen stieg sie aus und trat zu dem Wagen vor ihr. »Perdona«, sprach sie den Fahrer des Wagens an. »Wissen Sie, was hier los ist?«

Er biss in sein mit Käse belegtes Baguette. »Die ETA«, nuschelte er und zeigte mit dem Kinn zur Grenzstation. »Da muss was vorgefallen sein. Und jetzt nehmen sie jeden Wagen auseinander.«

»Da hilft nur Geduld«, meinte die Frau an seiner Seite und nickte ihr freundlich lächelnd zu. Leah erwiderte das Nicken, allerdings ohne dabei zu lächeln. Verdrossen ging sie zu ihrem Wagen zurück und ließ sich auf ihren Sitz fallen. Geduld, ja, die große spanische Tugend. Wozu die Hetze, es läuft einem schon nichts fort. Man muss die Wartezeit nutzen, dann fühlt man sich auch nicht genervt! Leah seufzte und drehte ihre Rückenlehne in eine flachere Position. Mit Sicherheit war es besser, die Zeit zum Sichausruhen als zum Sichaufregen zu nutzen. Und ob sie nun um Mitternacht nach Hause kam oder noch später – der Unterschied war kein nennenswerter. Schließlich erwartete sie sowieso nur eine leere Wohnung!

… und genau dieser Gedanke war es schließlich, der Leah, kaum dass sie sich mit der Warterei abgefunden hatte, erneut in Unruhe versetzte. Ja, in ihrer Wohnung wartete allerdings niemand auf sie, und selbst ihre Mutter würde nicht als »Empfangskomitee« bereitstehen. Sie war über Neujahr mit Florence in die Provence gereist, weil sie sich nach Sonne gesehnt hatten. Wie ihre Mutter ihr weiterhin erzählt hatte, würde Florence noch länger in Deutschland bleiben und war inzwischen von Leahs Wohnung in ihr Haus gezogen. Leah hatte dieser Umstand sehr erstaunt, aber letztlich hatte sie sich gedacht, dass eben auch ihre Mutter älter wurde – und die Einsamkeit inzwischen wohl auch für sie ein Wort mit Gewicht geworden war. Leah überlegte, ob sie ihre Mutter nicht in der Provence anrufen sollte. Die Telefonnummer hatte sie ja. Vielleicht könnte sie bei ihr ein, zwei Tage Ferien dranhängen … Aber dann fiel ihr ein, wie voll gepackt ihr Wagen war und dass es keinen großen Sinn machte, ihn wegen ein paar Tagen »Urlaub« wieder auszupacken. Außerdem brauchte sie keinen Urlaub. Den hatte sie gerade 365 Tage lang gehabt. Ein Ziel hätte sie gebraucht und jemanden, der auf sie wartete … und schon begann sie, Ulrich zu vermissen. Es war immer so nett gewesen, ihn in der Küche oder im Wohnzimmer anzutreffen. Noch netter war es mit Anna und Nina gewesen! Welchen Spaß sie miteinander gehabt hatten – bis sie alles verdorben hatte. Und auch die Nachmittage bei Mutter Garcia und ihrer Familie … die Wärme, das Lachen, das gutmütige Gestichel zwischen den Geschwistern … und dann Joel. War sie je in ihrem Leben glücklicher als mit ihm gewesen? Wenn er nur nicht versucht hätte, sie festzulegen, und ihr mehr Raum und mehr Zeit gegeben hätte, um eine Entscheidung zu treffen! Vielleicht hätte sie ihre Wohnung in Wiesbaden gar nicht mehr gebraucht und wäre mit der Zeit mehr und mehr bei ihm zu Hause gewesen. Nichts als eine Zuflucht wäre die Wohnung geblieben, eine Zuflucht, wenn es ihr hier einmal zu eng geworden wäre … Leah schüttelte den Kopf. Jetzt hatte sie ja ihre Wohnung, ihre Zuflucht. Schöne Zuflucht! Vor was und vor wem denn?

Leah setzte sich auf, breitete ihre Hände über das Lenkrad, legte ihren Kopf dagegen und merkte gar nicht, dass sie plötzlich fester und fester hineinbiss, doch ihre Tränen stoppte es nicht.

Eine knappe halbe Stunde später setzte sich die Kolonne wieder in Bewegung. Leah warf einen Blick in den Rückspiegel, fand, dass sie noch immer verweint aussah, drehte ihn weg und machte den Motor an, um den anderen zu folgen. Zuerst ging es nur wenige Meter voran, dann aber winkten die Grenzbeamten einen ganzen Schwung Wagen an sich vorbei. Erst bei Leahs Vordermann hoben sie wieder die Kelle. Leah trommelte mit den Fingernägeln auf das Lenkrad und hoffte, dass sie das Ehepaar gleich weiterfahren lassen würden. Sie hatte es nun doch wieder eilig weiterzukommen. Sehr eilig sogar. Sie wollte fahren, weiterkommen, wegkommen. Was vorbei war, war vorbei. Es war vorbei!!!

Gerade in dem Moment, in dem ihr Vordermann weiterfahren durfte, klopfte es an Leahs Scheibe. Irritiert blickte sie zur Seite, dachte, die Grenzbeamten wollten sie aussteigen lassen, doch der Mann, der sie so ernst durch die Scheibe hindurch ansah, war kein Grenzbeamter. Es war Joel. Vor lauter Schreck nahm Leah den Fuß von der Kupplung. Ihr Wagen machte einen Satz, und der Motor erstarb.

Da sie sich nicht rührte, klopfte Joel erneut an die Scheibe. Mechanisch drückte Leah auf den Fensterheber; das Fenster glitt hinunter. Joel beugte sich vor und stützte seinen rechten Arm auf das geöffnete Fenster. »Leah, ich … ich bin gekommen, um dich heimzuholen!«

Leah fühlte, wie ihr heiß und kalt wurde, und hörte wie aus weiter, weiter Ferne, dass ihr der ältliche Grenzbeamte in brummigem Ton zurief, sie solle endlich weiterfahren. »Sie halten ja den ganzen Verkehr auf!«

Doch Leah konnte nicht weiterfahren. Sie konnte gar nichts tun. Wie gelähmt saß sie da und starrte Joel an, als wäre er eine Erscheinung. Joel öffnete die Wagentür, nahm ihre linke Hand und half ihr aufstehen. »Komm«, sagte er, und: »Tu wenigstens einmal in deinem Leben, was dein Bauch dir sagt!«

Und Leah ließ sich aus dem Wagen helfen und entzog Joel auch dann nicht ihre Hand, als sie nun vor ihm stand. Schüchtern wie ein Schulmädchen schaute sie zu ihm auf, brachte keinen Ton heraus und guckte ihn mit einer Ängstlichkeit an, als verlangte er von ihr, einen Hochseilakt ohne Netz und Fangseil vorzuführen. »Wir schaffen das, ganz bestimmt!«, nickte Joel ihr zu und schloss sie mit einem langen, langen Kuss in seine Arme.

»Madre mia!«, entfuhr es da dem Grenzbeamten, und ein Grinsen erhellte seine strenge Miene. »Das glaubt mir meine Frau heute Abend doch nie!«

Als im nächsten Augenblick ein Hupkonzert erklang, dass man hätte meinen können, eine Hochzeitskutsche sei vorgefahren, verschwand auch der letzte Hauch Strenge aus seinem Gesicht. Er winkte einen Untergebenen herbei und wies ihn an, Leahs Auto zur Seite zu fahren. »Die beiden haben jetzt Wichtigeres zu tun«, erklärte er ihm. Und dann rief er mit einem vergnügten Schmunzeln: »Viva el amor!« – Hoch lebe die Liebe! – und brach in gutmütiges Gelächter aus.

»Natürlich liebe ich dich, aber … aber ich habe eben auch Angst!« Leah sah Joel eindringlich an. »Ich habe Angst, dass es nicht gut gehen wird. Du kennst doch meinen Freiheitsdrang, und außerdem war mein bisheriges Leben so anders!«

»Aber anders ist doch nicht gleichbedeutend mit besser!« Joel hob die Stimme, worauf Leah ihm ein Zeichen machte, dass sie nicht allein seien. Und das waren sie allerdings nicht. Sie saßen in einer kleinen Kneipe in einem Vierhundert-Seelen-Dorf in unmittelbarer Nähe der Grenze; Joel hatte Leah nicht dazu überreden können, direkt mit ihm zurück nach Sitges zu fahren. Erst müssten sie reden, hatte sie gemeint, und so saßen sie jetzt in dieser Kneipe, und Joel wendete seine ganze Überredungskunst auf, um Leah zum Bleiben zu veranlassen.

»Leah, bitte«, setzte er neu an. »Wenn du weißt, dass du mich liebst – wo ist dann das Problem?«

»Meine Arbeit, meine Freunde …« Leah machte eine verzweifelte Geste. »Ich kann das nicht alles aufgeben!«

»Wer redet denn von aufgeben?« Joel schloss seine Hände um ihre. »In unserem Haus ist so viel Platz – sollen deine Freunde uns doch besuchen kommen! Und deine Arbeit …« Er hielt inne und zog seine Hände ein Stück weit zurück. »Könntest du nicht noch ein Buch machen und noch eins und noch eins?«

Leah schüttelte den Kopf. »Ich würde es gar nicht wollen! Das Herumreisen hat mir gefehlt, und je länger ich hier wäre, desto mehr würde es mir fehlen.«

Joel schnaufte durch die Nase und sah Leah lange an. »Nun gut. Ich gebe in einem Punkt nach und du in einem anderen …«

»Ich mache keinen Kuhhandel!«

»Leah, bitte, es kann nur funktionieren, wenn beide nachgeben!«

Leah richtete sich auf. »Na gut, anhören kann ich es mir wenigstens.«

»Sag ja!«

»Ohne zu wissen, worum es geht? Ich kaufe doch nicht die Katze im Sack!«

»Ich bin im Sack!« Joel grinste sie an, worauf Leah den Kopf schüttelte.

»So geht das nicht, und das weißt du!«

»Also dann … Ich dachte mir, wenn du deine Berufstätigkeit wenigstens ein bisschen einschränken könntest, damit du nicht wie bisher bald elf Monate im Jahr unterwegs bist, und wenn du dein Zuhause wirklich bei mir und nicht weiterhin in Wiesbaden hättest …« Er sah sie abwartend an. Leah wog den Kopf. »Und wenn es schief geht?«

»Dann geht es eben schief.« Joel sah sie an. »Aber dann haben wir es wenigstens versucht! Mehr als das kann man ohnehin nicht.«

Leah sah ihn unschlüssig an, aber als Joel sie an sich zog und küsste, schwanden ihre Zweifel wie Nebelschwaden im Sturm. Ja, dachte sie schließlich mit einer ihr noch ganz ungewohnten Leidenschaft, ja, ich will es versuchen. Denn ich liebe dich, Joel: Mein Gott, wie sehr ich dich liebe!


Kapitel 35

»Kannst du nicht endlich aufhören, ununterbrochen von diesem verdammten Wettbewerb zu reden?!« Mit unwirscher Miene wehrte Anna Ulrichs aufgeregtes Geplapper ab, obwohl auch sie selbst sich nervös fragte, wer wohl gleich von dem Vorsitzenden der Jury als Gewinner des Wettbewerbs genannt werden würde. Nervös sah sie sich nach Bel um, die eben weggegangen war, um ihnen allen etwas zu trinken zu besorgen, konnte sie in dem Menschengewimmel aber nicht entdecken. Wie voll es in dem Saal war! Sicher über 100 Leute waren gekommen, um den Moment zu erleben,, in dem die Jury einen der Bewerber zum glücklichen Sieger machen würde.

»… und du gewinnst doch!«, redete Ulrich weiter auf sie ein und nahm zugleich ihre Hand in die seine, um sie fest zu drücken. »Du und keine andere!«

»Gebrauchen könntest du es«, erinnerte sie Bel, die endlich wieder aus der Menge auftauchte. Sie verteilte die Wasserflaschen an Anna, Ulrich, Nina und Nico. Anna trank einen gierigen Schluck und schaute zur Bühne des Kultursaals, doch noch immer war der schwere rote Samtvorhang geschlossen – die Juroren tagten noch.

»Jetzt warten wir schon seit einer Stunde!«, meinte sie zu Bel, und auch Nina zappelte unruhig herum.

»Diese Warterei hier – das machen die doch extra!«, murrte sie.

»Mich würde viel mehr interessieren, was mit Papa ist«, seufzte Nico. »Anscheinend kommt der heute gar nicht mehr wieder!«

»Aber sicher wird er das!« Anna legte ihm den Arm um die Schulter. »Er hat doch gesagt, dass er anruft, wenn er nicht rechtzeitig bis zur Ernennung des Siegers zurück sein kann!« Anna holte ihr Handy aus der Tasche, warf einen Blick darauf – nein, sie hatte nach wie vor keinen Anruf erhalten. Sie zeigte es Nico.

Nico zog die Augenbrauen zusammen. »Aber normalerweise wäre die Ernennung doch schon vor einer halben Stunde gewesen!«

»Da hast du auch wieder Recht …« Anna hob die Schultern und drehte ihr Handy unschlüssig in der Hand. »Wenn du willst, versuche ich einmal, ihn anzurufen.«

Doch Nico schüttelte den Kopf. »Er wollte uns anrufen – dann soll er das auch tun!«

Anna blickte zu Ulrich. »Joel kann sich doch denken, dass wir uns Sorgen machen!«

Plötzlich ging ein Raunen durch die Wartenden – der Vorhang vor der Bühne war zurückgezogen worden, und die Juroren gingen zurück auf ihre Plätze auf der Bühne. Señor Fargas stellte sich vor die Tische und rief die Versammelten auf, wieder ihre Plätze einzunehmen. »Meine Damen, meine Herren, wir können jetzt fortfahren. Die Jury hat ihre Wahl getroffen!«

Ein nervöses Raunen ging durch die Menge, einige lachten, eine junge Frau brach in Tränen aus, ein älterer Mann mit wirrer, grauer Mähne drückte mit grimmigem Blick seine Zigarette im Aschenbecher aus. Nach und nach ließen sich alle wieder auf den Stuhlreihen unterhalb der Bühne nieder. Anna verbot sich daran zu denken, wer den Wettbewerb wohl gewonnen haben könnte, aber dann spürte sie doch wieder eine kleine Hoffnung in sich aufsteigen, dass ihre Entwürfe den Juroren vielleicht am besten gefallen haben könnten.

»Immer noch nichts!«, stöhnte Nico.

Anna sah zu ihm, dann zur Eingangstür und schließlich wieder zu Nico. »Er kommt bestimmt noch rechtzeitig!«, redete sie ihm zu, obwohl sie selbst nicht mehr daran glaubte. Und noch weniger glaubte sie, dass er Leah dabeihaben würde. Wahrscheinlich hatte er sie sowieso nicht mehr eingeholt …

Señor Fargas bat die Anwesenden um Ruhe, doch seine Worte gingen in dem allgemeinen Lärm schlicht unter. Erst als der Vorsitzende der Jury, Señor Marques, ein hoch gewachsener, weißhaariger Herr mit strengen Gesichtszügen, die Hand hob und »Aber bitte, meine Herrschaften, so lassen Sie uns doch beginnen!« rief, wurde es ruhig im Saal.

»Wir sind heute Abend zusammengekommen, um den Gewinner unseres Wettbewerbs zu ermitteln und zu verkünden«, erklärte er mit sonorer Stimme und zeigte mit der Hand auf die acht Jurymitglieder, die er den Anwesenden zuvor schon vorgestellt hatte. Ein bekannter Bildhauer aus Barcelona war dabei, ein renommierter französischer Maler, ein Kunsthistoriker aus Madrid und ein Architekt aus Wien; die übrigen vier waren, wie Señor Marques und Señor Fargas, Mitglieder des Stadtparlaments.

Nachdem Señor Marques noch einmal die Regeln des Wettbewerbs dargelegt und zudem betont hatte, dass die zehn bis in die Endausscheidung gelangten Künstler allesamt ganz hervorragende Arbeiten vorgelegt hätten, bat er um volle Aufmerksamkeit und ließ seinen Blick durch die Zuschauerreihen wandern. Anna konnte vor Aufregung kaum noch atmen. Sie wusste: jetzt gleich würde er einen Namen nennen. Gebannt schaute sie ihn an und merkte daher nicht, dass die große Eingangstür einen Spalt geöffnet wurde und jemand zu ihnen hereinspähte. Nico aber sah es wohl und stieß Anna mit einem erleichterten Grinsen an. »Du hattest Recht. Da ist er!«

Abgelenkt wandte sich Anna erst zu Nico, dann zur Eingangstür und bekam nur noch mit halbem Ohr mit, wie Señor Marques verkündete: »… und damit heißt der Gewinner unseres Wettbewerbs …«

Annas Kopf schoss herum, sie blickte zu Señor Marques, dann zu Ulrich und zu Bel. »Wen hat er genannt?«, fragte sie sie. »Nun sagt doch schon: wer ist es?!«

Ihre Frage ging im Trubel unter. Ulrich riss sie an sich und küsste sie schallend auf Mund und Backen, Bel sprang wie ein Känguru an ihr hoch, Nina umklammerte ihre Taille, Nico umarmte sie ebenfalls, und überhaupt gingen von allen Seiten Küsse und gute Wünsche auf Anna nieder … Mitten in dem Gewimmel fiel ihr Blick auf die Eingangstür. Joel stand dort und strahlte sie an. Er hob den Daumen, hoch und höher, und machte ihr zugleich Zeichen, dass er durch die Menge hier einfach nicht durchkam. Und Leah stand da, zu Tränen gerührt, und nickte ihr strahlend zu. Erst da ging Anna auf, dass sie gewonnen hatte – und das auf allen Ebenen. Auch ihr traten nun Tränen in die Augen. »O Leah, Leah«, rief sie, nahm Ulrich an die eine und Nina und Nico an die andere Hand, zog sie mit sich durch die Menge, hin zu ihrer Schwester und fiel ihr um den Hals. »Du bleibst, Leah, du bleibst wirklich hier?«

»Zumindest will ich es versuchen, ja!«, antwortete Leah und erwiderte die Umarmung nicht weniger herzlich.

»Ach, ihr schafft das schon«, redete Anna ihr zu. »Das weiß ich. Ich weiß es einfach!«

Leah nickte ihr zu, sah dann von Anna zu Ulrich und warf einen weiteren Blick zu Señor Marques. »Und du hast es auch geschafft!«

»Ja«, strahlte Anna, »aber nur, weil du mir den Anstoß gegeben hast!«

Dann wurde sie von so vielen Händen gedrückt und immer weiter in Richtung Bühne gestoßen. Etwas sagen solle sie, riefen die Menschen, sich vorstellen, sich zeigen. Lachend ließ Anna sich auf die Bühne heben, und als sie jetzt über die ihr zujubelnde Menschenmenge blickte und darin Bewunderung, Zuspruch, Jubel las – und die Augen derer entdeckte, die sie liebte –, wusste sie, dass sie diesen Augenblick nie, nie, nie in ihrem Leben vergessen würde.

»Ich danke euch«, rief sie mit ausgebreiteten Armen. »Ich danke euch allen!« Als ihr Blick dem Ulrichs begegnete, hatte sie das Gefühl, vor lauter Glück gleich zerspringen zu müssen.
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Ein Leben ohne Liebe ist möglich, aber sinnlos: Der warmherzige Liebesroman »Mandelblütenträume« von Karin Spieker jetzt als eBook bei dotbooks.

Um ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, braucht Vicky vor allem zwei Dinge: 1. eine neue Wohnung, und 2. einen neuen Job – und 3., wenn wir schon dabei sind, einen neuen Mann. Ausgerechnet jetzt lernt sie einen ausgesprochenen Playboy kennen: Florian Steinbach, attraktiv, erfolgreich, vermögend. Aber immerhin hat er einen Job zu vergeben. Als seine persönliche Assistentin darf sie sogar in seiner luxuriösen Villa direkt am Meer wohnen. Alles fügt sich und Vicky ist erleichtert. Bis sie anfängt, immer dieses Herzklopfen zu spüren, wenn Florian in ihrer Nähe ist. Eine Liaison mit dem Chef? Unmöglich, ganz ausgeschlossen! Sie wäre nur eine unter vielen, verlöre am Ende ihren neuen Job und überhaupt … Ein Plan muss her, um ihr Herz zur Vernunft zu bringen – doch das hat seinen ganz eigenen Kopf!

Romantisch und humorvoll wie die Geschichten von Gabriella Engelmann und Debbie Macomber: Karin Spieker versteht es, ihre Leserinnen auf eine Reise voller Gefühl mitzunehmen und den Zauber der Liebe zu entfalten. 
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Prolog

Ein lauer Wind streichelte mein Gesicht und bewegte meine Haare. Endlich waren wir angekommen, meine Koffer und ich. Wir standen auf einem der schönsten Grundstücke, die ich je gesehen hatte. Ich war umgeben von satter, mediterraner Pflanzenpracht. Egal, wohin ich blickte, überall fand mein Auge Blütenteppiche, üppige Büsche und schattenspendende Bäume. Ich stand auf der großen, weiß gekiesten Auffahrt vor einer Reihe von Garagentoren. Neben den Garagentoren begann, eingebettet in eine Oleanderhecke, eine breite Treppe, die seitlich an einer Terrasse vorbei hinauf zum Haus führte – oder waren es vier Häuser?

In den Hang hinein war ein Ensemble aus vier Quadern mit riesigen Glasflächen gebaut. Sie waren über- und hintereinander geschichtet, sodass das Dach des ersten Quaders die riesige Terrasse für den nächsten Quader bildete. Seltsamerweise fügte sich der ultramoderne Bau harmonisch in die Landschaft, denn der Architekt hatte bei der Fassadengestaltung viel Holz und grobe Natursteinquader verwendet. Das ganze Anwesen sah nach viel Geschmack und noch mehr Geld aus!

Unter mir, nur wenige Meter entfernt und unglaublich blau, leuchtete das Mittelmeer. Ein geschwungener, grob mit Steinen befestigter Pfad führte vom Vorplatz aus steil abwärts. Ich war sicher, ich müsste ihm nur folgen, schon wäre ich bei der kleinen, privaten Bucht, mit der mein neuer Arbeitgeber geworben hatte.

Mein Herz tat einen Freudenhüpfer beim Anblick dieses Pfades. Ich war sicher, dass hinter jeder seiner Kurven herrliche Aussichten auf mich warteten. Am liebsten hätte ich meine Koffer einfach stehen lassen und wäre sofort Richtung Meer gestürmt. 

Plötzlich war es mir egal, warum ich hier war. Ich würde ab heute hier leben dürfen, in einem Haus, das schöner war als alle Häuser, in denen ich je gelebt oder Urlaub gemacht hatte.

An diesem Gedanken würde ich mich eben festhalten, falls die Dinge in der nächsten Zeit nicht ganz so optimal laufen sollten.

Mit einem letzten Blick auf das Meer drehte ich mich um und machte mich daran, mitsamt meinem Reisegepäck die Stufen zum Haus zu erklimmen.

Ich war schließlich nicht zum Vergnügen hier!

Kapitel 1

Einige Tage vorher

Ich war viel zu spät zur Bushaltestelle aufgebrochen.

Beim Verlassen des Hauses hatte ich einen dicken Fettfleck auf dem kurzen Wollrock, den ich trug, entdeckt. Also musste ich in letzter Minute ein neues Outfit zusammenstellen. Hektisch hatte ich drei verschiedene Tops und zwei Hosen anprobiert, um schließlich doch bei meinem Lieblingskleid zu landen.

Ich hasse es, bei einem Shoppingbummel schlecht angezogen zu sein! In allen Geschäften lauern diese makellos gekleideten, zu allem Überfluss meist auch noch hübschen, jungen und schlanken Verkäuferinnen. Ich fühle mich ihnen gegenüber grundsätzlich schlampig und ein wenig hinter der Mode, selbst wenn ich mir viel Mühe mit Haaren, Make-up und Klamotten gegeben hatte.

Nun, zurück zu meiner Verspätung: Ich sah den Bus schon kommen, als ich noch gut 200 Meter von der Haltestelle entfernt war. Ich fuhr erst seit Neuestem wieder mit öffentlichen Verkehrsmitteln und ich hatte noch kein Gefühl dafür, wie lange ich zur Bushaltestelle eigentlich brauchte. Drei Minuten, das lehrte mich meine heutige Erfahrung, reichten definitiv nicht! 

An der Bushaltestelle stand ein Mann in Jeans und Lederjacke, blond, groß, breitschultrig. Als der Bus in die Haltebucht einfuhr, blickte er zufällig in meine Richtung und sah, wie ich mich auf meinen acht Zentimeter hohen Pumps und in einem viel zu engen Kleid im Sprint versuchte. Mein Anblick amüsierte ihn blendend, seine Mundwinkel erreichten fast seine Augen, so breit grinste er. Trottel! Nur weil er ein bisschen aussah wie Brad Pitt in gepflegt hatte er noch lange kein Recht, sich über seine Mitmenschen lustig zu machen. Hoffentlich hielt er wenigstens den blöden Bus für mich auf! 

Ja, tat er. Als er mich lange genug ausgelacht hatte, stieg er in den Bus und ich sah durch die Windschutzscheibe, wie er mit dem Busfahrer sprach und auf mich zeigte. Prima, jetzt lachten beide Männer über mich und ich würde mich zu allem Überfluss auch noch bei ihnen bedanken müssen. Ob ich einfach den nächsten Bus nehmen sollte? Nein, beschloss ich, so viel Stolz wäre dann ja auch schon wieder lächerlich.

Um einen letzten Rest Würde bemüht, verlangsamte ich meine Schritte auf den letzten Metern – Pff, sollten sie doch warten! – und erklomm cool und souverän, wie ich hoffte, die Stufen in den Bus. 

Zwei grinsende Männergesichter empfingen mich.

»Danke, dass Sie auf mich gewartet haben«, rang ich mir ab.

Der Busfahrer zuckte die Schultern. »Ist ja mein Job. Wo soll’s denn hingehen?«

»Einmal Hauptbahnhof bitte.«

»Zwo achtzig. Und nächstes Mal gehen Se ein bisschen früher los, was?«

»Hmhm. Hier, bitte.« Ich gab ihm das Geld passend und ging weiter.

Der Gutaussehende lümmelte in einer der hinteren Reihen und grinste mir entgegen. Selbstverliebt, entschied ich. Warum fuhr so einer überhaupt Bus? Er sah aus, als hätte er nicht nur ein, sondern mindestens zwei Autos. Teure Jacke, teure Schuhe, beides eindeutig echtes Leder. Teurer Teint, irgendwie. Glatt, gleichmäßig, strahlend, leicht gebräunt. Teure Haare. Sorgfältig geschnitten und ebenso sorgfältig mit Gel verstrubbelt. Teure Zähne. Da waren eine Zahnspange und vor nicht allzu langer Zeit ein Bleaching im Spiel gewesen. Teure Ausstrahlung. Jeder Körperteil, jede Fingerspitze verströmte entspanntes Selbstbewusstsein.

Ich hasste solche Männer! Mit Sicherheit hatte er heute schon mehr Zeit im Bad verbracht als ich! Arroganter Schnösel! Vielleicht hatte er sein Punktekonto überzogen und fuhr deshalb Bus. So oder so ähnlich musste es sein.

Ich glitt in eine der vorderen Sitzreihen, ohne sein Grinsen zu erwidern, und kehrte ihm stur den Rücken zu. Scheiße, sah der Mann gut aus! Aber ich mochte das Selbstbewusstsein eines solchen Womanizers nicht noch dadurch befeuern, dass ich interessiert wirkte. Bestimmt war er auch so schon längst davon überzeugt, dass er mich schwer beeindruckt hatte.

Wir fuhren die Hauptstraße entlang, vorbei an Baumärkten, Autohändlern, einer Videothek und diversen mittelständischen Betrieben. Ich war seit Jahren fast jeden Tag auf dieser Strecke unterwegs, es fiel mir schwer, mich mit dem Blick aus dem Fenster abzulenken.

Ob seine Nase operiert war? Oder war die von Natur aus so gerade?

Nein, Victoria, denk an was anderes. Da, die Gartenstühle dort in der Ausstellung, die würden doch hervorragend in die Nische unter den Apfelbäumen passen! Aber nein, an meinen Garten, der nicht mehr mein Garten war, wollte ich gerade auch nicht denken, sonst fing ich nur an zu heulen. Dann beschäftigte ich mich lieber wieder mit diesem Kerl.

Was hatte es zum Beispiel mit diesen Wangengrübchen auf sich? Die waren doch schon fast lächerlich, nur Babys und kitschige Hollywood-Helden hatten so etwas. Und seine Augen leuchteten so strahlend blau – das waren Kontaktlinsen, oder nicht?

Ich konnte nicht widerstehen – ich wandte mich noch einmal nach ihm um. Prompt begegnete mir sein Blick und ein Lächeln erhellte seine Züge. Hastig drehte ich mich weg. Mein Herz klopfte ein wenig und ich spürte Röte in meinen Wangen. Prima, ganz prima. Jetzt wusste er, dass ich an ihn gedacht hatte. So ein Mist.

Den Rest der Busfahrt riss ich mich zusammen, aber sein Blick, den ich abwechselnd auf meinem bloßen Nacken, in meinen hochgesteckten dunklen Locken und auf meinem Halbprofil vermutete, ließ meine Haut so intensiv kribbeln, dass ich sogar überlegte, ob ich schon früher aussteigen und den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen sollte.

Ich war erleichtert, als der Bus endlich am Hauptbahnhof hielt. Ich nahm die vordere Bustür, um weiteren Blickkontakt mit dem Strahlemann aus dem Weg zu gehen. Erst als ich auf der Straße stand, entspannte ich mich.

Ich zog mein Kleid – ein schmales Trägerkleid aus hellgrauem Wollstoff, mein Kleid für alle Gelegenheiten – und das darunter sitzende langärmelige Shirt glatt und legte meinen dünnen schwarzen Mantel über den Arm. Der April arbeitete gerade daran, nach dem Winter endlich die 15-Grad-Marke zu knacken, und in der Sonne fand ich es schon ganz schön warm.

Der Bus hinter mir fuhr an und schon kam ich mir albern vor. Sehr albern. Das Grinsen eines Mannes, eine winzige Nettigkeit – und ich dachte eine Viertelstunde lang über diesen Typen nach? Benutzte sogar den vorderen Ausgang, um seinem verwirrenden Blick nicht begegnen zu müssen? Ach herrje, man konnte Situationen auch überbewerten!

Wahrscheinlich war ich dieser Tage Männern gegenüber einfach durcheinander. Ich schien weder zu wissen, was sie von mir wollten, noch, was ich von ihnen wollte. In zehnjähriger monogamer Ehe war mir das Gefühl dafür irgendwie abhandengekommen. Sogar mein Mann und ich hatten am Ende nicht mehr gewusst, was wir voneinander wollten. Wir waren uns in stillem Einverständnis immer öfter aus dem Weg gegangen und unsere Gespräche waren immer seltener und kürzer geworden. Dann war nach unserem Sohn, meinem Stiefsohn Marlon, auch unsere Tochter, meine Stieftochter Marlene, zum Studium in eine andere Stadt gezogen. Und da merkten wir, dass wir uns nicht einmal miteinander langweilten, nein, wir gingen uns schlicht nichts mehr an.

Die Wahrheit ging uns eines Sonntags auf, als wir uns abends in der Doppelgarage trafen und beide einen Koffer aus unseren jeweiligen Autos zogen. Ich kam zurück von einem Besuch bei meinen Eltern, er hatte – geschäftlich, natürlich! – ein Seminar besucht. 

»Oh, ich wusste gar nicht, dass du auch unterwegs warst!«, sagte er mit einem Blick auf das Gepäckstück in meiner Hand. 

Wir sahen einander überrascht an und in dem Moment wussten wir beide, dass die Zeit für eine Trennung gekommen war. 

Es tat nicht weh. Schon seit Jahren gingen wir getrennte Wege, er hatte wie verrückt Karriere gemacht, mittlerweile führte er über 500 Mitarbeiter. Gisbert war 20 Jahre älter als ich, er hatte seine Bekannten, ich hatte meine Bekannten. Außerdem meine Hobbys und das riesige Haus. Niemand war fremdgegangen, wir hatten einander nicht verletzt, nein, wir hatten einfach nur aufgehört, einander zu lieben, einander nahe zu sein. 

»Schade.« Das war ein Wort, das in unserem Trennungsgespräch oft fiel. »Schade, dass wir nicht rechtzeitig etwas unternommen haben.« »Schade um unser gemütliches Zuhause.« »Schade, dass wir ab jetzt Weihnachten getrennt feiern müssen – dann werde ich deine köstliche Gans wohl nie wieder zu essen bekommen.« »Schade, dass es ›glücklich und zufrieden bis ans Lebensende‹ nur im Märchen gibt.«

Alles war furchtbar einfach, das war es, was uns traurig machte. Irgendwann einmal hatten wir uns schließlich geliebt. Und für ihn war es sogar schon die zweite Ehe, die nicht dauerhaft funktioniert hatte. 

Die ganze harmonische, einvernehmliche Trennung hatte nur einen einzigen Haken: Ich würde in Kürze auf der Straße sitzen. Arbeitslos und abhängig von den Unterhaltszahlungen eines Mannes, den ich nicht mehr liebte.

Denn in den fünf Jahren, die seit meinem Studium vergangen waren, hatte ich nie als Angestellte gearbeitet, sondern ausschließlich ehrenamtlich und für meine Familie. Sicher, das war ungewöhnlich für eine Frau meiner Generation, aber für mich hatte sich dieses Leben immer richtig angefühlt.

Als meine Kommilitoninnen sich nach ihrem abgeschlossenen Studium reihenweise in unbezahlten Praktika den Hintern wund arbeiteten, gab es für mich keinen logischen Grund, es ihnen gleichzutun. Gisbert verdiente geradezu verboten gut, außerdem wurde ich zu Hause weit mehr gebraucht als in irgendeinem Unternehmen. Und einen Hauch von Berufsleben hatte ich schon im Studium über die ehrenamtliche Tätigkeit für den Tennisverein in mein Leben geholt.

Gisbert war beruflich oft unterwegs, meine Stiefkinder Marlon und Marlene hatten zu der Zeit gerade Schwierigkeiten in der Schule, meine Schwiegermutter konnte allein kaum noch gehen … Selbst wenn ich als Geisteswissenschaftlerin Vollzeit gearbeitet hätte, hätten wir womöglich unterm Strich mehr für die Pflege meiner Schwiegermutter und die Betreuung und den Nachhilfeunterricht der Kinder bezahlt, als ich verdienen konnte. Ich sah mehr Sinn darin, mich selbst um die Kinder und das Haus zu kümmern. Außerdem machte es mir ganz einfach Spaß!

Wann immer ich meine Studienkolleginnen über muffige Büros, Überstunden und unerträgliche Chefs stöhnen hörte, war ich unendlich dankbar dafür, dass das Schicksal es so gut mit mir gemeint hatte. Gisbert und ich hatten uns regelmäßig gegenseitig auf die Schultern geklopft, weil unsere konsequente Arbeitsteilung unser Leben so einfach und harmonisch machte.

Aber trotzdem war mir immer klar gewesen, dass unser Modell nur funktionieren würde, solange unsere Ehe intakt war.

Also bis jetzt.

Meine Unterhaltszahlungen würden ordentlich ausfallen, das war nicht das Problem. Wir hatten das vertraglich geregelt, als wir nach meinem Studium beschlossen hatten, dass ich mich ausschließlich um unser Privatleben kümmern würde.

Und ich kannte Gisbert: Er war ein großzügiger Mann, er würde mir auch über den festgelegten Unterhalt hinaus jederzeit Geld überweisen, wann immer ich ihn darum bat. Und selbstverständlich würde er mich so lange in seinem Haus wohnen lassen, wie ich wollte.

Aber mit der Trennung war mein Ehrgeiz erwacht. Solange ich Gisberts Leben organisiert, erleichtert und verschönert hatte, war es fair gewesen, dass ich von seinem Geld lebte. Aber jetzt, da ich nichts mehr für ihn tat, wollte ich das nicht länger. 

Ich war eine kluge, talentierte Frau, ich hatte studiert. Ich war erst 30! Und in den letzten Jahren hatte ich viel geleistet – wenn auch nicht als Angestellte, sondern »nur« als Vorsitzende eines großen Haushalts. Ich hatte zahlreiche Partys, Events und Reisen geplant, oft genug mit einer großen Gruppe von Teilnehmern. Ich hatte unsere riesige alte Villa am Stadtrand mithilfe unzähliger Handwerker in ein Juwel verwandelt. Ich hatte so viele Gäste beherbergt, dass ich mir manchmal fast wie die Inhaberin eines Hotels vorgekommen war. Ich hatte auf unserem Grundstück einen wunderschönen, parkartigen Garten anlegen lassen. Ich hatte Italienisch und Spanisch gelernt und sprach es mittlerweile fließend, denn mein Mann – Ex-Mann! – hasste es, wenn im Ausland nicht alles nach seinem Wunsch lief, und er schätzte es sehr, wenn ich in unseren Urlauben die Dinge regelte. Ich hatte an unzähligen Nachmittagen Nachhilfe gegeben. Marlon hatte in der Mittelstufe große Probleme mit den Fremdsprachen gehabt, Marlene brauchte bis zum Abitur regelmäßig Unterstützung in Mathe. Ich hatte meine Schwiegermutter betreut – immerhin drei Mal in der Woche, bis sie im letzten Jahr gestorben war. Und, und, und …

Realistisch betrachtet hatte ich in meinen Ehejahren als Erzieherin, Altenpflegerin, Eventmanagerin, Innenausstatterin, Köchin, Gärtnerin, Lehrerin und Reiseleiterin gearbeitet. Mindestens. Hätte ich all das nicht privat, sondern beruflich gemacht, ich wäre auf dem Arbeitsmarkt hoch begehrt.

Leider wusste ich, dass all das nicht zählte, wenn ich mir jetzt nach jahrelanger Auszeit wieder einen Job suchte. Es würde unendlich schwer sein, überhaupt zu Vorstellungsgesprächen eingeladen zu werden. Für den Fall, dass es mir gelang, war ich heute hier in der Stadt: Ich brauchte zum ersten Mal in meinem Leben professionelle, neutrale Kleidung. Genauer gesagt einen schwarzen Hosenanzug, eine weiße Bluse und gepflegte Schuhe, die Uniform einer berufstätigen Frau. Wenn Kleider Leute machten, machte die richtige Kleidung aus mir hoffentlich bald eine finanziell unabhängige Frau.

Ich stand also am Hauptbahnhof und schimpfte mit mir, weil mich dieser Schönling so beeindruckt hatte. »Schwachsinn!«, murmelte ich vor mich hin, während ich in die Fußgängerzone eintauchte.

Eine ganze Weile ließ ich mich durch die Geschäfte treiben, guckte hier, befühlte dort. Komischerweise machte mir Shopping jetzt, wo ich aufs Geld gucken musste, viel mehr Spaß als in all den Jahren zuvor, in denen ich einfach nur gekauft hatte, was mir ins Auge fiel. Meine neue, selbst auferlegte Sparsamkeit zwang mich, mir Gedanken zu machen und mich vor jedem Einkaufsbummel gründlich zu informieren. Ich wollte mir nur ein einziges neues Paar Schuhe leisten? Dann mussten es eben die perfekten Schuhe sein, das eine Paar, das jeden neuen Trend mitmachte. Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Schatzsucherin.

Erst im dritten Schuhladen fand ich das richtige Modell. Schwarz, damit man sie zu allen Farben kombinieren konnte. Blockabsatz, damit ich darin auch längere Strecken gehen konnte. Glattleder, falls es regnete. Und das zu einem Preis, mit dem ich leben konnte.

Froh über meine Beute, beschloss ich, dass ich mir eine Pause verdient hatte. Die Cafés in der Fußgängerzone waren gut besucht, einige Mutige saßen aufgrund des schönen Wetters sogar schon an den Außentischen. Raucher, vermutete ich, eigentlich war es noch zu kühl, um längere Zeit im Freien zu sitzen. Ich steuerte mein Lieblingscafé an, das »Wohnzimmer«, in dem überall gemütliche Sessel und Sofas standen und dessen Wände mit riesigen Bücherregalen bestückt waren. Ich hatte Glück, ein letzter kleiner Tisch in der Ecke wurde gerade frei, als ich eintrat.

Zufrieden warf ich meinen Mantel und meine neu erworbenen Schuhe auf den Sessel neben mir und suchte in der Bücherwand nach Lesestoff für die nächste Stunde. Ich fand Kurzgeschichten von Rosamunde Pilcher. Nicht, dass ich die typische Pilcher-Leserin wäre, aber hier und jetzt, mit einem Hauch von frisch gebackenen Waffeln in der Nase und einer frischen Trennung auf dem Buckel, hatte ich plötzlich Lust, in ihre heile, romantisch-melancholische Welt einzutauchen.

Eine köstliche Waffel, zwei Kurzgeschichten und ein Kännchen Rotbusch-Vanille-Tee später fühlte ich mich durch und durch wohl. Die Sonne wärmte durch das Fenster meinen Rücken und meine Haare. Am liebsten wäre ich ewig so sitzen geblieben, allein mit mir selbst, aber umgeben von lauter sympathischen Menschen.

Und ich durfte sogar noch hier sitzen bleiben, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, so lange, wie ich wollte. Gisbert erwartete nicht mehr, dass ich zu Hause noch irgendwelche Pflichten wahrnahm, die Kinder waren weit weg, Termine hatte ich ausnahmsweise keine. Ich war jetzt der einzige Mensch, dem ich Rechenschaft über meine Aktivitäten schuldete. Ein ungewohnter Gedanke.

Als die Kellnerin kam, bestellte ich noch ein Kännchen Tee und kam mir einigermaßen verwegen vor. Ich, Victoria »Vicky« Wode, hing am helllichten Tage genüsslich in einem Café herum. Und ich traf nicht einmal eine Freundin, nein, ich vertat einfach meine Zeit. Wenn das meine Mutter wüsste! Ich grinste in mich hinein und steckte meine Nase wieder in das Buch.

»Ist hier noch frei?« Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, dass diese Worte mir galten. Eine tiefe Männerstimme hatte sie ausgesprochen und deren Besitzer stand direkt vor meinem Tisch. Ich sah auf und wünschte sofort, ich hätte die zweite Kanne Tee nicht bestellt. Denn vor mir stand der Teure aus dem Bus.

Kapitel 2

Was soll man antworten, wenn man allein an einem Tisch sitzt und gefragt wird, ob noch ein Platz frei ist? Soll man das Offensichtliche leugnen? Behaupten, man würde auf jemanden warten? Oder frech antworten: »Nein, den Sessel braucht meine Tasche!«? Für all das bin ich nicht der Typ. Weder Frechheit noch Lügen liegen mir sonderlich. Ich bin eher jemand, der grundsätzlich höflich, freundlich und korrekt bleibt. So bin ich erzogen worden, so handle ich. Ob ich will oder nicht.

»Natürlich«, sagte ich also lächelnd und räumte Mantel und Tasche von dem zweiten Sessel. Innerlich fluchte ich. Ich hatte mich eben noch so wohl gefühlt und jetzt saß dieser verwöhnte Kerl an meinem Tisch. Adieu, herrliches Alleinsein.

Außerdem ärgerte mich, dass mein Herz plötzlich einen Tacken schneller schlug. Mein dummer, männerentwöhnter Körper reagierte leider ganz anders auf diesen Schönling, als mein Verstand es wollte. Und jetzt schoss er auch noch ein strahlendes Lächeln auf mich ab, bei dem seine Leuchtaugen noch intensiver funkelten. Irgendetwas in meiner Bauchgegend schlug einen Salto. Scheiße, dieser Mann war hübsch!

»Es tut mir leid, dass ich Sie beim Lesen gestört habe«, begann der Teure, »aber alle anderen Tische sind besetzt, und da wir uns doch schon aus dem Bus kennen …«

Sein Lächeln wurde breiter und jetzt tauchten wieder diese Grübchen in seinen Wangen auf. Das war ja geradezu lächerlich – man hätte Barbies Ken nach seinem Vorbild modellieren können.

»Kein Problem«, sagte mein wohlerzogenes Ich. »Ich bin wirklich froh, dass Sie eben den Bus für mich aufgehalten haben. Sonst säße ich womöglich noch gar nicht hier!«

»Stimmt! Und wenn Sie hier nicht sitzen würden, wäre der Tisch vielleicht frei. Also ist dies hier eigentlich mein Tisch, und dann müssten Sie mich fragen, ob Sie hier sitzen bleiben dürfen.«

»Eine interessante Logik.« Blödmann. 

»Und nicht von der Hand zu weisen.« Er zwinkerte mir zu.

Herrje, so einen siegesgewissen Hengst hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Jetzt schälte er sich aus seiner schwarzen Lederjacke. Natürlich trug er ein hautenges weißes Shirt, natürlich war sein Oberkörper fitnessstudiogestählt. Was hatte ich denn erwartet? Es passte alles ins Bild.

»Kommen Sie öfter her?«

Schweren Herzens schlug ich meine Kurzgeschichten zu und legte das Buch auf den Tisch. Er würde nicht lockerlassen. Er war nicht der Typ dafür.

»Schon. Von Zeit zu Zeit.«

»Ich bin zum ersten Mal hier. Hier im Café und hier in der Stadt. Ich hatte heute Vormittag einen Termin und fliege erst heute Abend wieder zurück. Und da dachte ich, ich gucke mir endlich mal die City an, mein Kollege schwärmt so von der Altstadt.«

Ich sah auf seine Tüten und zog ironisch die Augenbrauen hoch. »Schwärmt er auch von unseren Schuhläden?«

Der Teure lachte gutmütig und streckte gemütlich Arme und Beine von sich. Jetzt okkupierte er drei Sessel und nahm außerdem den gesamten Raum unter dem Tisch für sich in Anspruch, als wäre völlig klar, dass ich kleines Frauchen nicht viel Platz benötigte. »Erwischt! Ich hab selten Zeit zum Einkaufen, und einige Dinge muss man eben anprobieren. Schuhe, zum Beispiel. Da habe ich mit Bestellungen nur schlechte Erfahrungen gemacht.«

Ich nickte kühl. Wo er recht hatte …

Die Kellnerin kam an unseren Tisch und der Teure bestellte, ohne nachzufragen, »das Gleiche wie die Dame«. Sogar das fand ich irgendwie angeberisch. Anbiedernd und schleimig. 

»Und?« Er wandte sich wieder mir zu. »Was macht eine schöne Frau wie du – wir sagen doch du, oder? – an einem Werktag allein im Café? Hast du dir auch heute freigenommen? Oder gehörst du zu den glücklichen Teilzeitbeschäftigten?«

Er war wirklich unglaublich aufdringlich. Was würde er als Nächstes wissen wollen? Auf welche Sexpraktiken ich abfuhr? Ich hatte plötzlich Lust, ihm sein arrogantes Zwinkern und seine unbeirrbar gute Laune aus dem Gesicht zu fegen. Einfach, indem ich ihm die Wahrheit sagte. Ernsthafte Probleme killen bekanntlich jeden Small Talk im Handumdrehen.

»Keins von beidem«, antwortete ich. »Ich bin nicht zum Vergnügen in der Stadt. Ich brauche dringend Businessklamotten, weil ich mich bewerben muss. Mein Mann und ich trennen uns gerade und ich möchte finanziell möglichst bald auf eigenen Füßen stehen. Das wird sicher nicht einfach, nachdem ich in den letzten Jahren nur privat gearbeitet habe! Und hier im Café bin ich, um mich vom Shoppen zu erholen. Und weil es momentan nichts gibt, was zu Hause auf mich wartet.«

Bang. Nimm dies, Blondie, und schmier es dir in deine Grübchen.

Sein Grinsen war tatsächlich verschwunden, aber er wirkte mitnichten peinlich berührt von meinem Geständnis. Stattdessen sah er mich nachdenklich an.

»Das klingt hart, aber wenn ich dich so ansehe, traue ich dir einiges zu. Du wirkst intelligent und gepflegt, beides keine schlechten Eigenschaften, wenn man einen Job sucht. Was hast du dir denn vorgestellt?«

»Alles! Ich habe Germanistik und Pädagogik studiert und war danach fünf Jahre zu Hause und hab mich um meine Stiefkinder und um ein riesiges Haus gekümmert – ich weiß, dass ich es mir nicht leisten kann, anspruchsvoll zu sein. Es wäre schön, wenn ich etwas finden würde, wo ich meinen Kopf einsetzen darf. Und ich muss natürlich davon leben können.«

Warum erzählte ich ihm das alles? Es musste an seinem konzentrierten und hoch interessierten Gesichtsausdruck liegen.

»Du hast eben gesagt, du hättest ›privat gearbeitet‹ – was genau meinst du damit?«

»Warum interessiert dich das eigentlich so?«

»Na ja – wir sitzen hier, deine Tasse ist noch halb voll … Über irgendetwas müssen wir uns ja unterhalten. Möglicherweise kann ich dir helfen.«

»Du?« Oh, ganz so deutlich hatte ich meine Verblüffung nicht zum Ausdruck bringen wollen.

Blondie blieb gelassen. »Ja, ich. Immerhin habe ich eine eigene Firma und jede Menge Kontakte. Es gibt mit Sicherheit schlechtere Ansprechpartner für dein Problem. Also: Was hast du in den letzten Jahren gemacht?«

Ich seufzte. Wollte ich mein Privatleben wirklich vor diesem Angeber ausbreiten? Andererseits: Was hatte ich schon zu verlieren? Vielleicht kannte er ja wirklich jemanden, der jemanden kannte … Und wenn er tatsächlich eine eigene Firma hatte … Jobs wurden oft unter der Hand vergeben und wie ich eben gesagt hatte, konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch oder empfindlich zu sein.

Also breitete ich vor ihm aus, was ich in den letzten Jahren geleistet hatte und welche Fähigkeiten ich mir angeeignet hatte. Selbst wenn es sinnlos war: Dies hier war eine gute Übung für kommende Bewerbungsgespräche, oder nicht? Vor diesem Angeber fiel mir zumindest das Angeben nicht schwer.

Ich berichtete von den großen Feiern, die ich in unserer Villa und im Garten organisiert hatte. Fast immer waren Gäste von Rang und Namen dabei gewesen, deshalb hatten fast alle unsere Partys eher gehobenen Charakter gehabt und wochenlange Vorbereitungen erfordert. Und immer war alles reibungslos verlaufen. Ich erzählte davon, wie ich Haus und Garten mithilfe des Personals stets makellos in Schuss gehalten hatte. Wie ich meine Stiefkinder betreut und gefördert hatte. Von meinem ehrenamtlichen Engagement im Sportverein und den vielen organisatorischen Aufgaben, die ich dort seit Jahren übernahm, den zahlreichen Kontakten, die ich deswegen pflegte. Von meinen außergewöhnlich guten Fremdsprachenkenntnissen. Von den vielen Reisen, auch Gruppenreisen, die ich organisiert hatte. Von dem komplizierten Terminkalender meines viel beschäftigten Mannes, von all der privaten Korrespondenz, die ich für ihn erledigt hatte.

Eine regelrechte Lobeshymne auf mich selbst brach in einem minutenlangen Monolog aus mir hervor. Keine Ahnung, wo all das herkam, Blondie hatte irgendetwas an sich, das in mir den Wunsch weckte, ihn zu beeindrucken. Er strahlte ein so unerschütterliches Selbstvertrauen aus, dass ich ihm gegenüber um keinen Preis den Kürzeren ziehen wollte, schätze ich. Irgendwann während meines Monologes hob Blondie die Hand.

»Ja, allmählich habe ich ein Bild vor Augen. Du bist also so etwas wie ein Organisationswunder, richtig? Du kannst Leuten sagen, was zu tun ist, und bist gleichzeitig daran gewöhnt, es vielen Leuten um dich herum recht zu machen? Du kannst hundert Dinge unter einen Hut bringen? Und schaffst es, dich dabei dezent zurückzuhalten?«

So, wie er es sagte, klang es irgendwie nicht richtig. Es hörte sich an, als wäre ich daran gewöhnt, das Mäuschen im Hintergrund zu sein. Dabei war mein Leben so viel mehr gewesen als das!

Ich wollte schon aggressiv auf Blondie losgehen, ihm erklären, dass ich durchaus auch vieles für mich selbst getan hatte, vielen Dank auch, als er etwas sagte, das mir komplett den Wind aus den Segeln nahm. »Klingt, als wärst du genau die, die ich suche. Willst du für mich arbeiten? Als meine persönliche Assistentin?«

Die Kellnerin brachte ihm eine Waffel und Tee.

Einige Sekunden lang konnte ich ihn nur anstarren. Glücklicherweise fiel das nicht weiter auf, er rückte gemeinsam mit der Kellnerin die Gegenstände auf dem Tisch herum, damit seine Bestellung ihren Platz fand. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Hatte mir da gerade ein völlig Fremder einen Job angeboten? Einfach so? Ohne Hosenanzug und Hochsteckfrisur? Und wollte ich für diesen selbstverliebten Fatzke überhaupt arbeiten? Der vielleicht sogar ein Drogenproblem hatte? Schließlich war er erst Bus gefahren und jetzt behauptete er, er bräuchte eine persönliche Assistentin. Das konnte nicht koscher sein. Womöglich war er ein Dealer oder so.

»Warum bist du mit dem Bus gefahren?« Das war meine erste Frage an ihn. Er runzelte die Stirn und sah dabei, wie ich widerwillig registrierte, vielleicht sogar noch besser aus, als wenn er lächelte. Meine Frage irritierte ihn. Kein Wunder, für ihn kam sie aus dem Nichts. »Äh – weil ich ohne Auto in der Stadt bin und direkt vor meinem Hotel ein Bus in die Stadt fuhr, gerade, als ich auf die Straße gegangen bin. Warum hätte ich da ein Taxi nehmen sollen?«

Hm. Ich musste zugeben, dass das eine sehr einfache, logische Erklärung war, die nicht nach Drogenkonsum oder -handel klang. Irgendwie ließ mich seine Antwort dumm dastehen, schließlich war ich die versnobte Kuh, die annahm, dass man nur dann die öffentlichen Verkehrsmittel nutzte, wenn einem keine andere Wahl blieb.

»Ich hab mich nur gewundert, weil du irgendwie nicht aussiehst wie jemand, der regelmäßig Bus fährt. Und wenn du sogar eine persönliche Assistentin brauchst … Na, da hätte ich eher schicke Autos als Busfahrkarten erwartet.«

Er lachte amüsiert. »Glaub mir, die Nobelkutschen habe ich auch – zu Hause. Aber ich sehe schon – das ging hier alles ein bisschen zu schnell! Vielleicht stellen wir uns erst mal vor, bevor ich dich einstelle.«

»Das ist keine schlechte Idee.« Ich blieb reserviert. »Ich heiße Victoria Wode, zumindest werde ich mich ab jetzt wieder so nennen. Offiziell erhalte ich den Namen allerdings erst nach der Scheidung zurück. Ich bin 30 Jahre alt. Keine eigenen Kinder. Alles, was sonst noch relevant ist, habe ich dir gerade erzählt. Und du?«

»Ich bin Florian Steinbach.« Selbstbewusst streckte er sich und funkelte mich an. Lange Pause. Moment mal, erwartete er, dass ich ihn kannte? Was sonst sollte diese Pause bedeuten? Steinbach, Steinbach … Nein, da machte gar nichts »klick«. Andererseits sah ich nie fern. Möglicherweise hatte er eine dieser Castingshows gewonnen – DSDS oder Let’s Dance oder Dschungelcamp … Von dieser Materie hatte ich keine Ahnung.

Als er sah, wie ich mir den Kopf zerbrach, lachte er laut. »Nein? Klingelt nichts? Na, du bist auch wirklich nicht Teil unserer Zielgruppe. Soulcatcher? SB-Pictures?«

»Äh – das ist ein Computerspiel, oder?«, fragte ich unsicher.

Ich erntete ein Grübchengrinsen. »Süß«, fand er.

Er lehnte sich vor. Seine blauen Augen leuchteten noch intensiver. »Ja, in der Tat, das ist ein Computerspiel. Soulcatcher war in seinem Erscheinungsjahr der Megaseller des Jahres! Sogar in den USA war das Spiel in den Top 20!«

»Und es stammt wahrscheinlich aus dem Hause SB-Pictures?« 

»Kluges Mädchen. Und jetzt die 100-Euro-Frage: Wofür steht das Kürzel SB in SB-Pictures?« Seine Augen waren jetzt wie Scheinwerfer, reiner Triumph lag in seinem Blick.

»Für Steinbach, nehme ich an?« War das etwas so Tolles? Wie bedeutsam konnten ein, zwei erfolgreiche Computerspiele schon sein?

Er griff nach seiner Lederjacke, nahm ein Portemonnaie aus der Jacke und kramte einen 100-Euro-Schein daraus hervor.

»Bitte schön. Die Kandidatin hat gewonnen!«

Er wollte mir ernsthaft die 100 Euro geben. Also waren erfolgreiche Computerspiele vielleicht doch bedeutsam. So bedeutsam zumindest, dass für ihren Erfinder 100 Euro Peanuts waren.

Und so bedeutsam, dass sich ihr Erfinder eine persönliche Assistentin leisten konnte.

Ich schluckte. Auf einmal sah ich mein Gegenüber mit ganz neuem Respekt an. Von wegen Castingkandidat. Vor mir saß ein Firmeninhaber, ein erfolgreicher noch dazu. Dumm war der bestimmt nicht! Und er hielt mir immer noch die 100 Euro hin. Sollte ich jetzt zugreifen?

»Das ist doch nicht dein Ernst!« Ich lachte unsicher.

»Klar, warum nicht?« Blondie – Florian – amüsierte sich prächtig über meine Verwirrung. »Wenn du willst, sieh es als deine erste Prämie. Ich belohne fähige Mitarbeiter oft und gerne – das steigert den Spaß an der Arbeit, schätze ich!«

»Noch bin ich nicht deine Mitarbeiterin und ich nehme sicher keine 100 Euro von dir an!«

»Wie du willst.« Florian zuckte mit den Schultern und steckte den Schein einfach in seine Hosentasche. »Also – so, wie ich das sehe, wäre es für dich genau das Richtige, wenn du für mich arbeiten würdest. Du kannst deine Fähigkeiten optimal einsetzen, das Gehalt ist gut, der Chef ist spitze« – selbstzufriedenes Grinsen – »und du kämst raus aus allem, was nach einer Trennung immer eine gute Idee ist.«

»Raus aus allem? Wie meinst du das?«

»Oh, hab ich das noch gar nicht erzählt? Wir arbeiten in meiner Villa auf Mallorca.«
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